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    Letztlich besteht die Kunst des Geschichtenerzählens darin,

    zu lügen und dabei die Wahrheit zu sagen.


    Lauren Goff
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    Bergen, 20. März 1306


    Eine Böe wehte durch das offene Fenster und brachte Staub des vergangenen Winters von der Gasse mit. Gleich darauf folgte der Schrei, schrill und hoch. Die Kerze flackerte kurz, dann erlosch sie in einem Faden aus Rauch.


    Gera sah mit schreckgeweiteten Augen zu ihrer Mutter Hannah hinüber. Beide legten sie das Nähzeug beiseite und standen auf.


    Von einem Augenblick auf den anderen schlug das Wetter um. Die Sonne verschwand, als hätte jemand ein Tuch darüber gelegt.


    Gera trat vorsichtig ans Fenster. Die Welt draußen veränderte sich. Schatten zogen über sie hinweg. In die sich hoch auftürmende Schwärze des Himmels waren gelbe Inseln mit deutlichen Rändern eingeschrieben. Sie bauschten sich unter den dunklen Wolken dieses Frühjahrs.


    »Was war das?«, fragte Gera über die Schulter nach hinten.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Hannah.


    »Jedenfalls kannst du heute nicht mehr nach Hause, Mutter.«


    »Adilbert wird auch allein zurechtkommen«, antwortete Hannah leichthin. Gera spürte, dass sie die Unruhe überspielte, die der Schrei in ihr ausgelöst hatte. »Wir beide haben noch genug zu tun, um die Sommerkleidung fertig zu bekommen«, fügte Hannah hinzu.


    Gera lächelte ihre Mutter an. Diese half ihr, die über den letzten Sommer zerschlissene Kleidung zu flicken und neue Teile zu nähen. Hans und sie hatten vor wenigen Monaten geheiratet und waren nach Bergen, auf Welsergebiet*, gezogen. Bislang hatte er das selbst erledigt– mehr schlecht als recht, sodass viel Arbeit auf ihren neuen Haushalt zukam. Ihre Mutter hatte sich erbarmt und war für ein paar Tage zu ihr gekommen, um ihr zur Hand zu gehen. Hannah und Adilbert lebten gut eine Stunde Fußmarsch entfernt in Oberhausen. Weit genug weg von Augsburg, weg von ihrem Albtraum, der Hannah und Gera vor einigen Jahren heimgesucht hatte. Danach hatten sie beschlossen, die Stadt zu verlassen und hierher aufs Land zu ziehen.


    * Glossar und Personenverzeichnis am Ende des Buches


    Der Wind nahm zu. Loses Heu wirbelte auf, und kleine Äste klatschten hörbar gegen die Hauswand.


    »Hagel«, vermutete Gera. Eine Böe, die durch die Fensteröffnung blies, verwehte ihre langen blonden Haare.


    »Dann klapp die Läden zu«, sagte ihre Mutter. »Oder stell die Rahmen in die Öffnung.«


    Gera schloss das Fenster nicht. Die Holzrahmen, die mit der Haut aus Schweinsblasen bespannt waren, ließ sie unter der Öffnung stehen. Hannah trat hinter ihre Tochter. Gemeinsam verfolgten sie fasziniert das Naturschauspiel vor dem Haus.


    Eine Wand aus Wasser jagte über die Felder hinweg und die Gasse zwischen den Häusern entlang auf sie zu. Fasziniert sah Gera zu, wie dahinter die Welt verschwand, als sei sie ausradiert worden. Dann rauschte der Regen über das Haus hinweg, und ein Lärm hüllte sie ein, als hätten sich die Schleusen der Hölle geöffnet.


    Wieder löste sich ein Schrei aus dem Rauschen. Die Stimme klang gequält. Dumpf war sie diesmal und unbestimmt. Gera schluckte.


    Die Tropfen staubten in den trockenen Lehm, lösten ihn auf und gruben sich tiefer und tiefer in den Boden, bis der Weg zwischen ihrem Haus und dem ihres Nachbarn, des Juden Abraham, aussah wie ein kleiner Bach und sich auch so verhielt. Das Wasser strömte die Gasse entlang, als sei dies ein natürliches Bachbett.


    »Hast du die Tür verrammelt?«, schrie Hannah in den Lärm des prasselnden Regens hinein.


    Gera nickte nur. Sie hatten den Wetterwechsel schon beim Mittagsläuten vorausgesehen und sich darauf vorbereitet.


    In den Lärm des Unwetters mengte sich der Klang von Hufen. Dann schrie wieder ein Mensch.


    »Was ist da draußen los?«, fragte Hannah.


    Gera streckte den Kopf vor. Wer jetzt unterwegs sein musste, suchte sicherlich einen Unterschlupf. Vielleicht war es aber auch Hans, ihr Mann. Er hätte eigentlich jede Stunde eintreffen müssen.


    Da stolperte plötzlich eine Gestalt aus dem Regen, torkelte einige Schritte in die Gasse hinein. Gera sah kurz seine vor Entsetzen entstellte Miene, dann fiel er mit dem Gesicht voran in den kleinen Bach.


    Gera erschrak zuerst und hätte im ersten Anflug von Furcht am liebsten den Fensterladen zugeschlagen, doch dann fasste sie sich wieder.


    »Da liegt einer«, rief sie. »Der Abraham!«


    Schon war sie bei der Tür. Sie öffnete den oberen Teil, prüfte, ob das Wasser schon die Schwelle erreicht hatte. Da ihr Haus auf einer kleinen Anhöhe stand, war es bis jetzt verschont geblieben. Sie zog die Tür auf und sprang nach draußen. Abraham lag noch immer reglos im Wasser. Wenn sie ihm nicht aufhalf, würde er unweigerlich ertrinken.


    Barfuß und ohne darauf zu achten, dass sie in wenigen Augenblicken völlig durchnässt war, sprang sie auf die Gasse hinaus und auf den am Boden liegenden Mann zu.


    Noch bevor sie ihn erreichte, hörte sie das Hämmern von Hufen, die sich näherten. Schließlich schälte sich aus der Regenwand ein Reiter heraus. Er saß auf einem Schlachtross, einem gewaltigen Schimmel, der Gera um einen ganzen Kopf überragte. Er war in einen langen, schweren Filzmantel gehüllt, der vor Nässe schwarz glänzte, und hatte eine Kapuze über den Kopf gezogen, sodass sein Gesicht nicht zu erkennen war.


    Er rief etwas, das Gera nicht verstand. Sie musste zurückweichen, um nicht von ihm niedergeritten zu werden. Sie wollte ihn vorbeilassen und sich dann ihrem Nachbarn in der Gosse widmen, doch der Reiter vollführte eine Drehung, ließ das Pferd steigen, und dessen Hufe schlugen neben dem Juden in den Dreck.


    Abraham rappelte sich mühsam auf. Der Regen wusch ihm den Schmutz vom Gesicht, und Gera las darin das reine Entsetzen eines gehetzten Menschen.


    »Was wollt Ihr von ihm?«, schrie Gera in die Wasserhölle hinein.


    »Aus dem Weg, Weib, sonst stirbst du an seiner Stelle!«, brüllte der Reiter sie an. Abermals ließ er sein Pferd steigen und beschimpfte den Juden unflätig. Gera erstarrte. Diese Stimme. Sie kannte diese Stimme von irgendwoher. Jetzt schrie sie ebenfalls, weil die Hufe sie beinahe getroffen hätten, und schlug nach dem Pferd. Doch das Tier war kampferfahren und kümmerte sich nicht um die Frau. Es schnaubte nur verärgert und drängte sie mit seiner breiten Brust beiseite.


    Hannah war ihrer Tochter hinterhergelaufen. Sie packte Gera an der Hand und zerrte sie weg.


    »Ins Haus!«, schrie sie.


    Gera schüttelte den Kopf. Ihr Nachbar wurde bedroht. Das konnte sie doch nicht einfach so hinnehmen!


    In diesem Augenblick stieg das Pferd erneut, drehte sich halb und hätte Gera unter seinen gewaltigen Hufen begraben, wenn Hannah sie nicht zu sich herangerissen hätte.


    Dadurch aus dem Gleichgewicht gebracht, taumelte Gera rückwärts an Hannah vorbei und stürzte in den Regenwasserbach. Sie hatte kaum Zeit, sich aufzurappeln, als das Pferd auch schon wieder auf sie zugestürmt kam. Sie warf sich zur Seite, und die scharfen Hufe verfehlten sie nur knapp. Geistesgegenwärtig schleuderte sie eine Handvoll feuchter Erde gegen den Kopf des Schimmels. Offenbar hatte sie ein Auge getroffen, denn das Pferd blieb abrupt stehen und schüttelte den Schädel.


    »Seid Ihr verrückt geworden?«, fuhr Gera den Reiter an, doch dieser hatte sich wieder dem Juden Abraham zugewandt. Er preschte auf ihn los, stieß ihn mit der Brust des Pferdes zu Boden und schlug mit seiner Peitsche nach ihm.


    Da tauchte aus der Tiefe des Regens Hans auf, ein Riese von einem Mann. Er stützte sich auf den Stock, den er auf seinen Wanderungen benutzte, um nicht auf dem glitschigen Boden auszugleiten. Mit harter Hand griff er dem Reiter in die Zügel und zog den Kopf des Pferdes auf dessen Brust hinab. Der Reiter hob die Peitsche und schlug zu. Doch Hans hatte den Schlag vorhergesehen. Er hielt seinen Stock in die Höhe, und die Peitsche schlang sich um das Holz. Mit einem Ruck riss er sie dem Reiter aus der Hand und schleuderte sie auf das Rieddach des Judenhauses. Mit Schwung schlug er dem Reiter auch die Kapuze vom Kopf. Gera und Hannah starrten ungläubig in das Gesicht des Mannes. Seine Haare waren mittlerweile grau und schütter– nicht mehr gefärbt und geckenhaft mit roten Bändern geschmückt wie noch bei ihrer ersten Begegnung, doch an den strichschmalen, blutleeren Lippen und der kerzengeraden Nase erkannten sie ihn sofort: Aigen!


    »Komm ins Haus, schnell!«, rief Hannah und zerrte Gera von den sich prügelnden Männern weg. »Fort von dem Kerl.«


    Hartmut Aigen! Seit Jahren zeigten ihre Albträume und die ihrer Mutter sein Gesicht. Hinter der Maske des ehrbaren Augsburger Kaufmanns verbarg sich nämlich ein Scheusal, das aus Geldgier mit Menschenleben spielte.


    Gera stolperte hinter ihrer Mutter her. Aus dem Augenwinkel sah sie noch, wie Hans mit seinem Stock zweimal die Hand des Reiters traf, als dieser versuchte, sein Schwert zu ziehen. Dann fuhr das Holz auf die Kuppe des Pferdes nieder, das unvermittelt hochstieg. Der Reiter machte einen Salto rückwärts über den verlängerten Rücken, blieb aber mit einem Bein im Steigbügel hängen. Kopfüber hing er im Sattel.


    Beide Männer schrien sich an. Der Reiter versuchte verzweifelt, sich aus seiner misslichen Lage zu befreien.


    »Lass dich nie wieder hier blicken, Aigen!«, brüllte Hans. »Das ist Welserland.«


    Nass bis auf die Haut und völlig verdreckt erreichte Gera die Hütte. Sie spähte durch die offene Tür hinaus und sah, wie Hans dem Pferd einen Schlag auf die Kuppe versetzte, bevor es davonpreschte, seinen Reiter mit sich schleifend.


    »Aigen«, flüsterte Gera. »War das wirklich Aigen? Ich hab ihn zuerst gar nicht erkannt.«


    »Ja!«, bestätigte ihre Mutter mit blassem Gesicht. »Unsere Plage.«


    Gera beobachtete, wie Hans sich schwer atmend auf seinen Stock stützte und dem Augsburger Patrizier nachsah. Er schüttelte die Faust hinter ihm her.


    Aigen! Vor ihrem inneren Auge schälte sich das Bild des Mädchenhändlers mit den blutleeren Lippen und den eisgrauen Augen heraus, der sie vor wenigen Jahren noch in seiner Gewalt gehabt und versucht hatte, sie wie viele andere Kinder an die Stadtoberen zu verschachern, damit sie sich mit ihnen vergnügten. Ihr wurde übel, wenn sie an ihre Gefangenschaft in der Leprosenkirche und an das Schicksal der Freunde dachte, die Aigen in seiner Menschenverachtung geopfert hatte. Hätten ihre Mutter und der Mönch Adilbert sie nicht verzweifelt gesucht und alle Bettler der Stadt Augsburg auf ihre Seite gezogen, wäre sie wie so viele andere als Leiche im Stadtgraben geendet.


    Auch hatte die Gier dieses Mannes das Leben ihrer Mutter als Apothekerin zerstört. Vor sechs Jahren hatte Hannah nicht nur ihren Mann verloren, sondern auch ihr gesamtes Hab und Gut. Allein aus Besitzgier hatte Aigen die Apotheke ihres Vaters niederbrennen und diesen ermorden lassen. Gleichzeitig hatte er Gera verschleppt. Ein Schauder überlief sie, als sie an den seelenlos schnarrenden Klang seiner Stimme dachte, wenn er wieder ein Mädchen oder einen Jungen geholt hatte, um ihn…


    Es musste ihre Mutter damals übermenschliche Kräfte gekostet haben, sich diesem Teufel von Aigen entgegenzustellen, um ihre Tochter wiederzufinden und sich selbst zu rehabilitieren. Tränen der Wut und der Trauer traten Gera in die Augen. Doch dann sah sie Hans an, ihren Mann, und ihr Blick klärte sich wieder.


    Abraham trat von hinten an Hans heran. Gera hörte nicht, was er sagte, doch sie sah, dass der Jude ihm die Hand hinstreckte, die Hans ergriff. Nachdem ein Beutel den Besitzer gewechselt hatte, nickten sich die beiden Männer zu. Schließlich drehten sie sich um und gingen in ihre Häuser.


    Jetzt erst bemerkte Gera, dass die Frau des Juden im offenen Türrahmen stand. Abraham wankte zu ihr hinüber. Sie strich ihm über den Kopf und betastete behutsam eine blutende Stelle.


    Hans trat in die Stube und stieß eine Verwünschung aus.


    »Er ist ein Fluch für unsere Familie!«, sagte Hannah.


    Hans nickte zustimmend. Er streifte seinen Loden ab und hängte ihn zum Kamin. Den Stab stellte er in die Ecke. Gera reichte ihm ein Tuch, damit er sich die Haare trocken reiben konnte, obwohl sie selbst noch unablässig tropfte. Hans kannte ihre Vorgeschichte, jedenfalls soweit Hannah und sie ihn darin eingeweiht hatten. Manches behielt man Männern gegenüber besser für sich.


    »Meinst du den Reiter? Den Aigen?«


    »Hoffentlich hat er mich und Gera nicht erkannt.«


    »Was soll er uns schon anhaben?«, sagte Hans und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Er wildert hier in fremden Gefilden. Wir zinsen den Welsern, nicht der Familie Aigen.«


    Gera stand am Fenster und sah auf den anschwellenden Bach vor der Tür, der mit jeder Minute an Kraft gewann und reißender wurde. Hannah ging zur Tür, schloss sie sorgfältig und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.


    »Hartmut Aigen ist wie eine Zecke. Du merkst es erst gar nicht, dass sie dich gebissen hat. Aber wenn sie dich erst mal gepackt hat, dann saugt sie dich aus, bis du blutleer bist.«


    »Zecken fallen ab. Dann kann man sie zertreten«, sagte Hans und ließ seinen Blick über die Gestalt seiner Frau streifen. Die Kleidung klebte ihr am Körper und zeichnete ihre weiblichen Rundungen nach.


    »Willst du dich nicht umziehen?«, fragte er lächelnd. »Du erkältest dich noch. Wart, ich helfe dir, das nasse Zeug loszuwerden.«


    Gera lächelte zurück und nickte. »Es klebt alles so«, sagte sie und zog ihn ins Nebenzimmer. »Ja, hilf mir ein bisschen.«


    *


    Als Gera wieder mit Hans in der Stube erschien, war sie noch ganz erhitzt von seinem heftigen Begehren.


    Hannah sah ihre Tochter an. »Das wird ein Junge«, sagte sie beiläufig und lächelte.


    Verlegen schlug Gera die Augen nieder, doch sie nickte zufrieden. »Hoffentlich!«


    Der Regen vor der Tür hatte seinen Tonfall geändert. Aus dem beständigen Rauschen war ein heftiges Trommeln geworden. Binnen weniger Augenblicke tanzten weiße Bälle auf dem Wasser, und ein Hagelschlag schüttete seine Last über dem Dorf aus. Es war wie das Brüllen eines Stiers, der zum Angriff rief. Gera starrte in die weiße Wand aus Hagelkörnern, die ganze Stücke aus den Rieddächern schlugen und die Welt kurz und klein hieben.


    Sie fröstelte und schlang die Arme um den Körper, als sie sich unwillkürlich fragte, ob das Unwetter und die Rückkehr von Hartmut Aigen wohl ein schlechtes Omen waren…
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    Bergen, 16. April 1306


    Es hatte nicht mehr aufgehört zu regnen seit dem Unwetter vier Wochen zuvor. Die Welt vor der Kate war regelrecht durchgeweicht, und in der Stube breitete sich langsam eine klamme Feuchtigkeit aus, die Gera unter die Röcke kroch und sie zittern ließ.


    Hans war unterwegs mit seiner Hucke. Zwei Tage zuvor hatte er sich seinen Tragekorb aus Weidenzweigen auf den Rücken geschnallt und ihr zum Abschied einen herzhaften Kuss gegeben. Gera seufzte. Sie war nun schon ein paar Monate mit ihm verheiratet, aber sie konnte sich noch immer nicht daran gewöhnen, ihn regelmäßig für ein paar Tage zu entbehren. Wie gern hätte sie sich jetzt an ihn gekuschelt! Doch darauf musste sie noch eine Weile verzichten. Als Entschädigung dafür hatte sie sich zum Herdfeuer gestellt, um es ein wenig wärmer zu haben.


    Die Begegnung mit Aigen hatte sie inzwischen fast aus ihrem Gedächtnis verdrängt. Der Patrizier hatte sich nicht mehr blicken lassen. Gera hoffte, dass Männer wie Hartmut Aigen zu viel zu tun hatten, um sich um jeden einzelnen Hucker zu kümmern. Vielleicht hatte er Hannah und sie auch nicht erkannt und Hans’ Angriff auf ihn vergessen.


    Gera atmete tief ein. Wenn sie auf ihre Hand sah, die schon bei dem Namen Aigen zu zittern begann, wusste sie, dass sie sich mit dieser Vorstellung etwas vormachte. Aigen vergaß nichts.


    Hannah war schon kurz nach dem Unwetter wieder nach Oberhausen zurückgekehrt. Hans würde frühestens am nächsten Tag wiederkommen. Bis dahin durfte Gera das Feuer im Herd nicht ausgehen lassen und musste sich mit der warmen Luft unter ihrem Rock begnügen.


    Sie blickte in die Flammen des Herdfeuers, die zischten und murmelten, als wären sie ein Orakel und wollten ihr etwas sagen. Sie versuchte, den Stimmen nachzulauschen, glaubte, tatsächlich Wörter zu hören und ganze, wenn auch verstümmelte Sätze. Die Flammen redeten wirr durcheinander, durchdrangen einander, schossen auf und züngelten unruhig, sodass kein verständlicher Sinn erkennbar wurde. Gera fuhr erschrocken zurück. War das Hexenwerk?


    Plötzlich fasste sie sich an den Bauch. Ein Schauer durchfuhr sie, ein kurzes Zucken. War es das, was ihr das Feuer hatte mitteilen wollen? Ihr bestätigen, was sie seit einigen Tagen wusste? Sanft berührte sie die Stelle über ihrem Schoß. Sie hatte empfangen. Dort wuchs ein Kind. Sie war schwanger.


    Sie empfand Freude und Furcht gleichermaßen. Kinder in diese Welt zu setzen war das eine, Kinder zu gebären etwas anderes. Sie hatte schon so manche Frau begleitet, hatte der Hebamme zugesehen und auch beobachtet, wie diese den Kopf geschüttelt hatte, wenn zwar das Kind lebte, die Mutter aber für immer die Augen schließen musste.


    Lärm, der von gegenüber zu ihr in die Stube drang, riss sie aus ihren Gedanken. Vor dem Judenhaus rief jemand– und dann hörte sie ein lang gezogenes Heulen, das keinem Geräusch glich, das sie jemals vernommen hatte. Erschrocken trat sie ans Fenster. Sie hatte zwar die Läden geöffnet, doch in alle Öffnungen die Rahmen mit den Schweinsblasen gestellt. Vorsichtig hob sie einen Rahmen heraus und spähte hinüber.


    Vor dem Haus gegenüber kniete Esther, ihre Nachbarin, und beugte sich schluchzend und schreiend über eine Gestalt, die vor ihr auf dem Boden lag. Zwei Männer mit gesenkten Köpfen standen daneben. Beide drehten verlegen ihre Kappen in den Händen.


    »Geh aus dem Weg, Frau«, sagte einer der beiden. »Wir wollen den Leichnam in die Stube tragen.«


    Wieder begann die junge Frau des Juden laut zu klagen. Sie reckte die Hände über den Kopf, schlug sich auf die Brust und raufte sich die Haare.


    Gera brauchte eine ganze Weile, bis sie begriff, was sich dort vor dem Judenhaus abspielte.


    Man hatte Abraham gebracht. Und Abraham war tot.


    Ein eisiger Schauer durchlief sie. Wo war Hans? Wer waren die beiden Männer?


    Drei Tage zuvor waren sie gemeinsam losgezogen– Hans, der Hucker, der mehr Holzkohle und Obst schleppen konnte als alle anderen, und Abraham, der Geldverleiher, der einen Beutel voll silberner Batzen sein Eigen nannte. Sie hatten sich zusammengetan, schon vor anderthalb Jahren, als Hans begonnen hatte, um sie zu werben. Ein Geschäft zur beiderseitigen Zufriedenheit. Sie verdienten gut dabei, teilten sich den Erfolg und waren so etwas wie Freunde geworden. Außerdem hatte Hans mit dem verdienten Geld die Kate gekauft und Gera schließlich gefragt, ob sie seine Frau werden wollte.


    Wie immer waren die beiden Männer Seite an Seite aufgebrochen, um bei den Bauern Lageräpfel zu holen. Das Obst hätte Hans in seiner Hucke in die Stadt bringen und dort verkaufen sollen. Von dem Geld hätten sie Holzkohle erwerben und wiederum in der Stadt anbieten sollen. Vor allem aber hätten sie zusammen zurückkehren müssen.


    Rasch stellte Gera den Rahmen ins Fenster zurück, schlüpfte in ihre Holzschuhe und eilte nach draußen. Ein schneidend kalter Wind empfing sie. Sie achtete nicht darauf, dass ihr die feinen Regentropfen wie spitze Nadeln ins Gesicht stachen und dass sie vergessen hatte, einen Überwurf mitzunehmen. Sie stürmte auf die beiden Männer zu.


    »Was ist passiert? Wo ist Hans?«, rief sie, mehr Furcht in der Stimme als Wut.


    Die dunklen Ränder unter den Fingernägeln, der Ruß im Gesicht und die schwarzen Poren, die trotz des Regens nicht sauber wurden, wiesen die Männer als Köhler aus. Sie wandten sich zu Gera um, musterten sie, dann nickten sie einander rasch zu, setzten sich ihre Kappen auf und machten sich aus dem Staub. Sie rannten den Weg hoch, und Gera, die von dieser Wendung der Dinge zuerst überrascht war, hastete ihnen nach.


    »Was wisst ihr von Hans?«, schrie sie und rannte ihnen hinterher. »Wo ist Hans?«


    Doch die Männer liefen zu schnell, als dass Gera sie hätte einholen können. Als sie die Äcker am Rand des Dorfes erreichten, drehte sich einer der Männer um und rief ihr zu:


    »Lass die Finger davon, Weib! Dem bist du nicht gewachsen.«


    Dann sprang er mit seinem Kumpan über die Wiese davon und rannte in einen Hohlweg hinein, der nach Holzhausen führte. Im Dämmerlicht des tief eingeschnittenen und von Bäumen überwölbten Pfades verlor Gera die beiden Männer bald aus den Augen. Sie lief ihnen noch eine Weile blind hinterher, konnte sie aber nicht mehr einholen.


    Außer Atem und mit gesenktem Kopf blieb sie an einer Stelle stehen, an der das Herbstwüten des vergangenen Jahres eine Fichte entwurzelt und über den Weg gelegt hatte. Ihr wurde leicht schwindlig, und sie musste kurz niederknien, sonst wäre sie unweigerlich zusammengesunken. Alles verschwamm vor ihren Augen.


    »Ver…fluchte Hunde«, keuchte sie und sprach flüsternd mit den Kieselsteinen zu ihren Füßen. »Warum lauft ihr einfach davon? Ich will doch bloß wissen, was mit meinem Mann ist.« Die Tränen strömten ihr über die Wangen.


    Das Schnauben eines Pferdes, das aus einiger Entfernung zu ihr drang, schreckte sie auf. Alarmiert sprang sie auf die Füße. Ein fremder Reiter und eine junge Frau allein in einem Hohlweg– das war keine Situation, wie sie Frauen zuträglich war. Gera spähte durch das Astwerk des umgestürzten Baumes. Noch war niemand zu sehen. Sie schaute umher, bemerkte links über sich den aus der Erde gebrochenen Wurzelstock. Steil ragte er auf. Schon kletterte sie auf allen vieren den Hang hinauf. Zweimal rutschte sie an besonders steilen Stellen aus. Ihr linker Holzschuh glitt ihr vom Fuß und fiel klackernd hinunter auf den Hohlweg. Gera horchte auf das Hufgetrappel, das rasch näher kam. Sie hatte keine Zeit mehr, den Schuh zu holen, und musste darauf vertrauen, dass der Reiter ihn übersah oder zumindest nicht auf den Gedanken kam, die Besitzerin des anderen Schuhs hinter dem Wurzelballen der Fichte zu suchen. Sie klammerte sich an die Zweige, zog sich hinauf, und keine Sekunde zu früh kauerte sie sich hinter der Deckung nieder.


    »Habt ihr ihn der Jüdin vors Haus gelegt?«, fragte barsch eine schnarrende Stimme, die sie frieren ließ. Der Reiter hatte nicht weit von ihr plötzlich angehalten.


    »Ja, Herr«, kam die Antwort. Gera wurde bewusst, dass es derselbe Mann war, der sie gewarnt hatte, die Finger von der Sache zu lassen. Sie hätte die beiden Männer beinahe eingeholt! »Ja, Herr«, echote eine andere Stimme, die offenbar dem zweiten Köhler gehörte.


    »Hier, jedem vier Batzen, wie versprochen. Schleicht euch!«


    »Ja, Herr. Habt Dank«, hörte Gera noch, und dann verklangen die Schritte der beiden Männer. Nur der Hufschlag kam deutlich näher.


    Durch eine kleine Öffnung im Wurzelwerk konnte sie einen Blick hinunter erhaschen und erschrak. Ihr Holzschuh war neu, und sein weißes Holz leuchtete geradezu in der Düsternis des Hohlwegs. Sie hätte ebenso gut eine Kerze aufstellen können. Als die Zweige raschelten, hielt sie den Atem an und begann, still zu beten.


    Durch das Astgewirr des umgestürzten Baumes zwängte sich ein Mann, der sein Ross hinter sich herzog. Er fluchte und schimpfte laut über die müßigen Bauern, die es nicht fertig brächten, die Wege in Ordnung zu halten. Gera warf einen Blick nach unten und fuhr unwillkürlich zusammen. Sie hatte den Mann sofort erkannt: Aigen.


    Der Patrizier ließ sich Zeit mit dem Aufsitzen, lachte vor sich hin und schwang sich endlich auf sein Pferd. Mit der Hand wischte er einzelne längere Strähnen zurück, die nur dürftig die kahlen Stellen auf dem Kopf verdeckten.


    Was um alles in der Welt tat er hier?, fragte sich Gera.


    Erleichtert nahm sie wahr, dass er wieder lostrabte. Doch er war noch keine drei Schritte entfernt, als er den Schimmel mit einem scharfen Ruck am Zügel zum Wenden zwang. Dann ließ er ihn langsam zurücktraben, bis er kurz vor dem Holzschuh stand. Stumm sah er auf diesen hinunter. Schließlich blickte er auf und musterte die Umgebung.


    Auf seinem Pferd befand sich Aigen beinahe auf Augenhöhe mit Gera. Diese duckte sich tiefer und wandte den Kopf ab. Sie wollte seinem Blick um keinen Preis auch nur zufällig begegnen. Dann hörte sie, wie seine Stiefel beim Absitzen auf dem Hohlweg aufkamen. Er schien den Schuh zu betrachten, um ihn herumzugehen.


    »Wie um alles in der Welt kommst du hierher?«, murmelte er. Er schnaufte und stöhnte, als er sich offenbar nach dem Holzschuh bückte und ihn aufhob.


    Am liebsten wäre Gera unter das Erdreich gekrochen wie eine Wurzel. Sie kugelte sich so stark zusammen, dass es ihr wehtat, und barg den Kopf in ihren Armen.


    Irgendwann bestieg Aigen seinen Schimmel, gab ihm die Sporen und galoppierte aus dem Hohlweg hinaus in Richtung Bergen. Gera wartete noch eine ganze Weile, dann rappelte sie sich auf. In ihrem Kopf war nur noch ein Gedanke: Sie musste so schnell wie möglich zurück und in ihr Haus. Der Patrizier durfte niemals erfahren, dass sie ihn und die beiden Männer belauscht hatte.


    Sie suchte kurz den Hohlweg ab, doch ihr Holzschuh war verschwunden. Aigen hatte ihn offenbar mitgenommen. Das Einzige, was sie fand, war eine Hufspur im weichen Boden, an der eine Ecke fehlte. Das Eisen war an der Stelle abgebrochen. Sie presste die Lippen aufeinander. Ganz gleich, ob oder was er mit der Sache zu tun hatte, ob es eine Strafe für Esther gewesen oder ob er am Tod des Juden Abraham mitschuldig war– ihr Name durfte damit nicht in Verbindung gebracht werden.


    Gera nahm ihren zweiten Holzschuh in die Hand und rannte auf bloßen Füßen los. Sie wusste, dass der Weg einen Bogen beschrieb, den sie eben schon abgekürzt hatte, als sie die beiden Köhler über den Dorfanger hinweg verfolgt hatte. Sie lief wie um ihr Leben, sprang über den kleinen Bach, jagte den alten Weidezaun entlang und konnte ihre Kate schon sehen, als ihr siedend heiß einfiel, dass sie Schuhe brauchte. Wohin hatte sie ihre alten Holzschuhe gestellt? Zum Feuerholz? Ja, beim Feuerholz lagen sie. Obenauf.


    Sie hielt kurz hinter der Scheune inne und wartete, bis Aigen ihre Kate passiert hatte und zum Judenhaus hinüber ritt. Dann eilte sie zum Hintereingang, riss die Tür auf, sprang zum Holzstapel und erschrak bis ins innerste Mark. Die Holzschuhe waren verschwunden! Sie hatte die alten Schuhe doch… nein, Hans hatte sie weggestellt. Aber wohin? Wo waren ihre Schuhe?


    »Huckerin?«, hörte sie Aigen von der Gasse her rufen, und sofort stockte ihr der Atem. Ihr Körper war eine einzige Gänsehaut, allein wegen des Klangs dieses kleinen Wortes.


    Wo waren die verdammten alten Holzschuhe? Geras Augen flogen durch den Raum: Tisch, Stuhl, Fensterbank, die Truhe unterm Fenster, der Kasten im Hauseck, der Herrgottswinkel, der Korb mit dem Holz, mehr Möbel gab es nicht. Dann fiel ihr Blick wieder auf den Korb. Dahinter lugten sie hervor! Hans hatte sie bereits zum Schüren hingestellt. Sie wären demnächst in den Ofen gewandert. Brav und unschuldig standen sie neben der Kamintür.


    Gera schleuderte ihren einzelnen Schuh unter die Eckbank, rannte zum Kaminofen und schlüpfte in die Holzpantinen. Vom Laufen war sie erhitzt, und bestimmt hatte sie auch einen roten Kopf!


    »Huckerin!«, hörte sie Aigen wieder rufen. Es klang näher.


    Gera schluckte, verschränkte die Hände vor der Brust und versuchte, ihren Atem zu beruhigen. Dann trat sie zur Tür und öffnete nur den oberen Teil.


    »Wer ruft?«


    »Oh, du bist erhitzt, Huckerin?«


    Gera fühlte, wie sie blass wurde. Die schnarrende Stimme Aigens rief in ihr noch immer dasselbe Entsetzen herauf, das sie und die anderen Kinder vor ihm empfunden hatten, als er sie gefangen gehalten hatte. Sie konnte sich kaum dagegen wehren. Mühsam und nur unter Aufbietung aller ihrer Kräfte konnte sie antworten.


    »Wer will das wissen?«, fragte sie so gelassen wie möglich, musste sich jedoch räuspern.


    Er musterte sie von Kopf bis Fuß, dann blitzte ein Wiedererkennen in seinen eisgrauen Augen auf.


    »Wusste ich doch, dass ich diese Haare und diese blauen Augen mit ihren goldenen Sternchen von irgendwoher kenne«, flüsterte er. »Du bist noch immer ausgesprochen… hübsch, Huckerin.«


    »Erinnerungen sind trügerisch«, entgegnete Gera spitz.


    »Möglich«, entgegnete Aigen nachdenklich. Dann straffte er sich. »Ich habe vom Unglück des Juden gehört. War nicht dein Mann mit ihm unterwegs?«


    Ihre Blicke trafen sich. Der Patrizier lächelte kalt. Das Pferd tänzelte unruhig, und Aigen musste alle Kraft aufwenden, um es auf der Stelle zu halten.


    Es war ein gewaltiges Tier. Weißlich grau wie die Haut einer Leiche. Gera schauderte wieder. Vier Wochen zuvor hatte der Schimmel sie um ein Haar niedergetrampelt. Wenn er durchginge, dachte sie für einen Moment, würde er ohne Probleme die Hauswände einrennen können.


    Sie zuckte mit den Achseln. »Mein Mann erzählt mir nichts von seiner Arbeit. Was weiß ich?«


    Aigen ließ das Ross im Kreis tanzen.


    Langsam kam Gera zur Ruhe. Ihre Beinmuskeln flatterten noch von der Anstrengung des Laufens, aber ihr Atem wurde flacher, und das Glühen im Gesicht ließ nach.


    »Gut so. Weiber sollten sich nicht in die Geschäfte der Männer einmischen.« Wieder lächelte er, als hätte er eine große Weisheit verkündet. »Da fällt mir etwas ein, Huckerin. Beantworte mir doch eine Frage.«


    »Ihr holt den Rat eines Weibes ein?«, fragte Gera. Sie konnte sich nicht zurückhalten. »Geht es Euch nicht gut, Herr?«


    Sofort erlosch der Spott in Aigens Augen, als hätte sich plötzlich eine Wolke vor die Sonne geschoben.


    »Vermisst du nicht etwas?«


    »Wir haben alles, was wir zum Leben brauchen, Herr«, entgegnete Gera. Stolz schwang in ihrer Stimme mit.


    »Ach ja. Gut zu wissen. Dann gehört dir der hier nicht?«


    Er warf den Holzschuh auf die Schwelle der Kate.


    »Was ist das?«, fragte Gera und gab sich Mühe, möglichst unbeteiligt zu klingen.


    »Ein Holzschuh, wie man sieht. Ich bin überzeugt, er würde an deinen Fuß passen.«


    »Wenn Ihr mir Holzschuhe schenken wollt, Herr, dann schenkt mir ein Paar, nicht einen Einzelnen.«


    Gera lehnte sich über die Türbrüstung und sah auf den Schuh hinunter. »Wo habt Ihr den Zweiten gelassen?«


    »Steckt er nicht noch an deinem Fuß?«


    Gera ließ die Unterseite der Tür aufschwingen.


    »Ich trage beide Holzschuhe, wenn Ihr Euch davon überzeugen möchtet.«


    Entgeistert starrte Aigen auf die beiden alten Schuhe, die zwar schon an einigen Stellen ausgebrochen und insgesamt so dunkel waren, als hätte man sie gebeizt. Doch sie passten und zeigten, dass Gera im Augenblick keine Schuhe benötigte.


    Aigen war sichtlich verärgert. Er ließ den Schimmel steigen, warf ihn herum und preschte zurück in den Hohlweg, aus dem er gekommen war. Gera sah ihm nach. Erst als sie sicher sein konnte, dass er sie nicht mehr sah, bückte sie sich und hob die Holzpantine auf, die er fallengelassen hatte.


    Sie kroch unter die Eckbank, holte den zweiten Schuh hervor und zog beide an. Die alten Klapperschuhe stellte sie wieder dorthin, wo sie sie gefunden hatte– vor den Ofen. Dann beschloss sie, zu Esther hinüberzugehen. Sie musste wissen, was Aigen dort gewollt hatte. Und wo Hans war!


    Sie steckte ihre Haare hoch und schob sie unter die Haube, die sie normalerweise trug, sobald sie ihr Heim verließ.


    Gera war noch nie im Haus des Juden gewesen. Schon am Türstock des Eingangs schreckte sie der messingfarbene Behälter ab, in dem eine Zauberformel versteckt sein sollte. Man munkelte im Dorf, dass niemand die Türschwelle lebend übertreten könne, ohne von dieser Zauberformel getötet zu werden. Kurz berührte Gera das Messinggefäß und hoffte, der Zauber darin würde nicht bemerken, dass sie eine Christin war.


    Die Haustür stand auf. Auf der Schwelle lag noch immer der tote Körper des Juden Abraham. Gera stieg über ihn hinweg und besah sich dabei genau die Verletzungen, die er erlitten hatte. Man hatte ihm den Schädel zu Brei geschlagen. Nur die Gesichtszüge waren noch zu erkennen. Gera musste gegen Übelkeit ankämpfen. Mit Toten hatte sie zu tun gehabt, hatte sie gewaschen und hergerichtet, aber solche Wunden waren ihr noch nie untergekommen.


    Sie fand die Jüdin in der Wohnstube. Esther saß auf dem Boden. Sie hatte die Beine gekreuzt und den Kopf in den Händen vergraben.


    »Esther?« Gera trat einen Schritt vor.


    »Es ist noch nicht mal jemand da, um das Kaddisch zu sprechen.«


    »Kann ich dir helfen?«, fragte Gera.


    Als Esther den Kopf hob, sah Gera verweinte Augen, groß wie Walnüsse, die von einem dunklen Hof umgeben waren.


    »Eine Goj kann mir nicht helfen. Mein Mann ist tot. Erschlagen. Wenn du mir helfen willst, erschlag den Mörder«, sagte die Jüdin leise.


    Gera kniete sich neben ihr auf den Boden und nahm sie in die Arme. Obwohl sich Esther zuerst sträubte, ließ sie es dennoch zu. Gera sagte nichts, kniete nur neben ihr und hielt sie fest. Sie spürte, wie mager die Frau war. Nichts als Haut und Knochen.


    »Was haben die Männer erzählt, die ihn gebracht haben?«, fragte Gera nach einer gefühlten Ewigkeit. Ihre Knie schmerzten, und die Oberschenkel brannten.


    »Abraham und Hans haben Lageräpfel von den Bauern geholt, um sie in der Stadt zu verkaufen«, flüsterte Esther.


    »Das weiß ich«, sagte Gera barscher als gewollt. »Aber deshalb wird man nicht erschlagen.«


    Esther hob den Kopf. Ihre Augen schwammen in Tränen.


    »Um einen Juden zu erschlagen, braucht es keinen Grund«, sagte sie. »Das unterscheidet uns von euch.«


    »Haben sie dir gesagt, wo sie Abraham gefunden haben?«, fragte Gera.


    Esther antwortete nicht. Gera hockte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern. Die Jüdin lehnte sich an sie. Stumm saßen sie nebeneinander und schauten durch die Tür auf Abrahams Leiche.


    Schließlich stand Gera auf und besah den Toten noch einmal näher. In Abrahams Haaren entdeckte sie Zweige und Schilfgras, als wäre er vor seinem Tod durch ein Uferdickicht gekrochen.


    »War er mit Hans am Lech oder an der Wertach?«, fragte sie. »Haben die beiden irgendwas gesagt, bevor sie aufgebrochen sind? Wollten sie sich trennen, oder waren sie die ganze Zeit zusammen?«


    Esther schüttelte nur den Kopf und zuckte mit den Schultern. Mehr war aus ihr nicht herauszubringen. Dann packte sie wieder ein Schauder, und sie brach in ein hemmungsloses Weinen aus. Gera drückte die junge Frau an sich, und Esther verbarg ihr Gesicht an Geras Schulter.


    Gera überlegte angestrengt, was geschehen sein konnte. Wenn sich die beiden Männer nicht getrennt hatten, wo war dann Hans? Warum hatten die Köhler nur den Juden gebracht, nicht aber ihren Mann? Lebte er also noch? Hatte man sich an dem Geldverleiher schadlos gehalten oder gleich alle beide umgebracht, damit keine Zeugen zurückblieben?

  


  
    


    3


    Bergen, 16. April 1306


    Das Geräusch von Schritten, die die Straße heraufkamen, drang an Geras Ohr. Sie horchte auf. Hans? War das Hans?


    »Draußen kommt jemand«, sagte Gera und strich Esther übers Haar. »Ich bin gleich wieder bei dir.«


    Sanft schob sie die Frau von sich, die langsam umsank und einfach auf den Holzdielen liegen blieb. Gera rappelte sich auf und klapperte in ihren Holzpantinen nach draußen. Sie musste erneut über den Toten steigen, sich konzentrieren, damit sie nicht auf Hände oder Beine trat. Endlich stürmte sie nach draußen.


    »Hans?«, rief sie mit zitternder Stimme. »Hans!«


    Niemand war zu sehen, niemand antwortete ihr. Nur der Nieselregen verstärkte sich zu einem Platzregen, als hätte er auf ihr Kommen gewartet.


    »Hans! Ich bin hier bei Esther«, rief sie in Richtung ihres Hauses, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm.


    »Habe ich’s doch gewusst«, sagte eine Stimme von rechts. Gerade so laut, dass sie sie hören konnte. Dort stand eine Holzbank unter der Auskragung des Strohdachs, und auf dieser saß niemand anderer als– Aigen.


    »Ihr?«, entfuhr es Gera. Es klang wie ein spitzer Schrei.


    Sie musste den Patrizier angeschaut haben, als wäre er vom Mond gefallen, denn Aigen fing leise an zu lachen. Doch es lag keine Fröhlichkeit darin, sondern eine frostige Kälte, die sie erschaudern ließ.


    »Der Holzschuh hat mir keine Ruhe gelassen«, sagte er leise. »Wie ich sehe, hatte ich recht. Die Schuhe passen dir nicht nur, sie stehen dir auch, Werteste. Alle beide.«


    Er sah sie mit seinen eisgrauen Augen an, und Gera bekam eine Gänsehaut von der Kälte, die ihnen entströmte.


    »Sie… sie…«, stotterte Gera.


    »Sie gehören mir. Zieh sie aus!« Esther war aus dem Haus getreten und herrschte Gera an. »Mein Mann ist tot, und du hast nichts Besseres zu tun, als mich zu bestehlen?« Sie schickte einen Satz hinterher, den Gera nicht verstand, weil Esther ihn auf Jiddisch ausgestoßen hatte. Er klang jedoch nach einer deftigen Verwünschung.


    Bevor Gera irgendetwas sagen oder erwidern konnte, stürmte die Jüdin auf sie zu und stieß sie in die Seite, sodass Gera auf die Knie niederfiel. Grob zog ihr Esther die Holzschuhe von den Füßen, klemmte sich diese unter die Arme und wandte sich zum Gehen. Als sie auf Aigens Höhe war, spuckte sie aus. Dann schritt sie mit erhobenem Kopf zu ihrem Haus hinüber. Gera sah, wie sie Abrahams Leichnam mit Ächzen und Stöhnen ins Innere zog, dann fiel die Tür krachend zu.


    »Da hab ich wohl den falschen Schluss gezogen«, sagte Aigen und lachte tonlos. »Ziemlich dreist, sich das Gut der Jüdin anzueignen. Aber ihr Bauern hier draußen lebt wohl nach euren eigenen Gesetzen. Soll mir recht sein.«


    Er erhob sich und verschwand die Straße hinunter.


    Beim Weggehen drehte er sich noch einmal zu ihr um.


    »Mit Haube gefällst du mir beinahe noch besser, Huckerin.«


    Er leckte sich die Lippen und grinste sie an. Alles an ihm, sein Blick, sein Gesichtsausdruck, sein Gang, war lüstern.


    Gera stand da wie betäubt und schüttelte verwirrt den Kopf. Auf bloßen Füßen ging sie langsam zu ihrem Haus. Der Lehm der Gasse quoll durch ihre Zehen, und spitze Kiesel stachen ihr in die Fußsohlen. Doch sie war zu sehr mit dem beschäftigt, was eben geschehen war, als sich mit den Schmerzen abzugeben.


    Was hatte Esther getan? Und vor allem warum? Es waren ihre Pantinen. Das wusste sie, und das wusste natürlich auch die Jüdin. Dennoch hatte sie…


    Gera schüttelte wieder den Kopf. Sie verstand nicht, was das gewesen sein sollte. Hatte Esther ihr helfen wollen? Nein. Sie hatte ihr geholfen. Gera mochte sich nicht ausdenken, was geschehen wäre, wenn Aigen aus dem Fundort des Holzschuhs auf ihr Lauschen geschlossen hätte.


    Steif wie eine Gliederpuppe ging sie in die Wohnstube und ließ sich auf die Bank am Tisch unter dem Herrgottswinkel sinken. Die vertraute Umgebung beruhigte sie ein wenig. Sie schob eine kleine Vase mit Narzissen in die Tischmitte und starrte lange auf die Blüten. Als sie ein Geräusch hinter sich hörte, drehte sie sich nicht um. Vermutlich war nur ein Besen umgefallen. Gera legte den Kopf auf ihren Arm und sackte regelrecht in sich zusammen.


    Wo war Hans? Hatte ihn dasselbe Schicksal ereilt wie Abraham? Warum hatte man ihn ihr dann nicht ebenso vor die Tür geworfen? Wieder flossen die Tränen, in denen die Furcht vor der Wahrheit zur Wirklichkeit gerann. Hans war tot, sonst wäre er zu ihr zurückgekommen. Gera sah auf, blickte auf das Kreuz im Herrgottswinkel, auf Jesus– und die Bitte stand auf ihren Lippen, bevor ihr Kopf wusste, was sie sagen wollte.


    »Herr im Himmel, mach mich nicht zur Witwe, kaum dass ich sein Weib sein durfte.«


    Gera schrie auf, als eine Hand ihre Schulter berührte. Sie fuhr herum.


    Hinter ihr stand, ein falsches Lächeln im Gesicht, Aigen.


    »Du bist allein«, stellte er schlicht fest. »Keine Kinder, kein Gesinde, kein… Mann.«


    Gera schob sich zur Seite. Versuchte, einen möglichst großen Abstand zwischen sich und Aigen zu bringen. Doch der lachte nur und schnüffelte.


    »Du duftest nach… nach… Bergamotte?«


    »Was geht’s Euch an?«


    Sie rutschte weiter zur Seite, doch da war nur noch die Wand.


    »Wo willst du hin, hübsche Huckerin?«


    »Weg von Euch«, zischte Gera.


    »Einsame Frauen«, sagte Aigen und beugte sich über den Tisch. »Einsame Frauen wissen die Anwesenheit eines starken Mannes zu schätzen.«


    Blitzschnell griff er über den Tisch und erwischte ihr Handgelenk. Mit einem Ruck zog er sie halb über die Tischplatte und riss ihr die Haube vom Kopf. Die kleine Vase mit den Narzissen fiel zu Boden und zerbrach scheppernd in tausend Teile. Ihre Haare fluteten über den Tisch.


    Es drückte Gera die Luft aus den Lungen. Sie klemmte die Unterschenkel fest unter die Sitzfläche der Bank. Zwar riss es ihr beinahe die Beine ab, aber so gelang es Aigen nicht, sie ganz über den Tisch zu ziehen. Sie zappelte und schrie aus voller Kehle. Mit ihrem freien Arm schlug sie um sich und versuchte dabei, Aigen die Augen auszukratzen. Doch ihr Widerstand schien ihn nur noch mehr anzustacheln.


    »Du wehrst dich? Weißt du überhaupt, mit wem du es zu tun hast, Weib?«


    Aigen versuchte erneut, sie zu sich hinzuziehen. Obwohl ihre Kniekehlen brannten wie Feuer, wehrte sich Gera verbissen. Sie würde sich nicht ohne Gegenwehr schänden lassen!


    Aigen sog die Luft ein. »Dieser Duft macht mich ganz wild, Huckerin«, keuchte er. »Empfängst du so deinen Gatten?«


    Als sich ihre Blicke einen Moment lang kreuzten, erschauerte sie. In seinen Augen glühte die Wollust. Er wollte ihren Körper, jetzt, auf der Stelle.


    »Wenn Hans hier auftaucht, wird er Euch erschlagen«, stieß sie hervor.


    Aigen lachte heiser.


    »Soll er. Er wird sich nicht trauen, wenn er sich je wieder etwas traut.«


    Bevor Gera darüber nachdenken konnte, was er da gesagt hatte, riss er erneut heftig an ihrem Arm.


    Schließlich gaben ihre Beine nach. Sie rutschten über die Kante, und es gelang Aigen, sie auf die Tischplatte zu zerren. Voller Panik spürte sie, wie er sie auf den Bauch drehte und ihre Röcke hochschlug. Er schob sich zwischen ihre Beine und drückte sie, auf den rechten Arm gestützt, mit seinem ganzen Gewicht auf die Tischplatte. Durch die über ihren Kopf hochgestülpten Röcke konnte sie ihre Arme nicht recht bewegen. Hilflos zappelnd und mit zusammengebissenen Zähnen nahm Gera wahr, dass er mit der Linken begann, an seinem Hosenschlitz zu nesteln.


    Plötzlich zuckte er zusammen. Gera hörte ein Zischen, und dann war sie das Gewicht los, das sie eben noch niedergedrückt hatte. Sie war verwirrt, stieß sich aber mit aller Kraft von der Platte ab und fühlte, wie sie hinter sich einen Körper umstieß.


    Als sie ihre Röcke wieder herabgezogen hatte, sah sie, wie Aigen sich totenblass vom Boden aufrichtete. Er hielt sich den Hintern und zog eine rote Blutspur hinter sich her. Die Arme schützend von sich gestreckt, stolperte er auf die Tür zu, durchbrach sie regelrecht und war draußen, bevor Gera auch nur annähernd klar wurde, was geschehen war.


    Neben ihr stand Esther. In der Hand hielt sie eine Forke aus Holz mit zwei spitzen Gabelenden. Die Dornen waren rot getränkt mit Blut.


    Die beiden Frauen sahen sich an.


    »Hast du ihm…?« Gera deutete auf die Heuforke und machte eine zustoßende Bewegung.


    Esther nickte. »In beide Backen. Und richtig tief.«


    »Dann wird er wohl nach Hause laufen müssen«, sagte Gera. »Danke«, sagte sie und umarmte Esther innig.


    Vor Schock und Erleichterung brachen die beiden Frauen plötzlich in hysterisches Gelächter aus, das in Weinen und Schluchzen mündete.


    »Gern geschehen.« Esther löste sich von Gera und sah ihr in die Augen. »Niemand hat das Recht, uns Frauen Gewalt anzutun«, erwiderte Esther schmallippig. »Wir müssen zusammenhalten.«


    Gera nickte. »Niemand«, wiederholte sie.


    Sie stand auf und ging zu dem kleinen, in die Mauer eingelassenen Kästchen. Sie zog es auf und nahm eine irdene Flasche mit Korkverschluss sowie zwei kleine ebenfalls irdene Becher heraus. Sie schenkte von der klaren Flüssigkeit ein und hielt Esther einen Becher hin.


    »Runter damit. Das beruhigt.«


    Die beiden Frauen stürzten die scharfe Flüssigkeit in einem Schluck hinunter. Dann husteten sie wie die Köhler und lagen sich kurz darauf wieder weinend in den Armen.


    »Hast du mich schreien hören?«, fragte Gera, als keine Tränen mehr kamen und sie, die Rücken gegen die Bank gelehnt, auf dem Boden saßen.


    »Nein«, sagte Esther. »Dazu war der Wolkenbruch zu laut. Ich wollte dir nur die Holzschuhe zurückbringen. Als ich dann sah, was hier vorging, bin ich in den Stall und hab die Forke geholt.«


    »Oh«, sagte Gera und versuchte, einen Schluckauf zu bekämpfen. »Dann war es Zufall?«


    »Reiner Zufall. Wäre ich nur eine Minute später gekommen oder hätte womöglich gewartet, bis der Regen vorbei war, hätte Aigen sein Ziel erreicht.«


    Stumm starrten sie eine Weile vor sich hin. Gera blickte auf die rau verschmierte Mauer aus Lehm und Stroh. Das Wasser, das durch das undichte Dach sickerte, grub eine kleine Straße in den Lehm. Das Stroh, das alles stabilisierte, war freigelegt. Genauso war ihr Leben, dachte Gera, eine Mischung aus festen und weniger festen Bestandteilen, die weggewaschen wurden, sobald die Witterung rauer wurde.


    »Wo sind unsere Männer hingegangen?«, fragte sie in die Stille hinein.


    »Ich weiß es wirklich nicht«, antwortete Esther. »Aber wir werden es herausfinden. Abraham…« Sie musste schlucken, fing sich aber sofort wieder. »Abraham hat gesagt, sie würden zuerst das Obst in die Stadt bringen und dann– einen Auftrag erledigen. Nein, er hat gesagt, einen etwas heiklen Auftrag.« Sie sah Gera an. »Ich hab ihn gebeten, das nicht zu tun.«


    »Was heißt heikel?«, fragte Gera nach.


    »Er hat gesagt, man könne ihn bestrafen, wenn er dabei erwischt würde. Er müsste dann vielleicht das Geld hergeben, das er eingenommen hatte. Oder für ein paar Tage in die Hexenlöcher hinterm Rathaus. Aber wenn er Erfolg hätte, sei das die Gefahr wert gewesen.«


    »Was war das denn für ein Auftrag?«


    »Das… das hat er mir nicht gesagt.« Esther schlug die Augen nieder, als schäme sie sich dafür.


    »Wo haben die beiden Kerle deinen Mann entdeckt? Haben sie das gesagt?«


    Esther nickte. »An der Lechfurt, bei Oberhausen. An der oberen Furt, haben sie gesagt. Ich weiß nicht, wo das genau ist.«


    »An der oberen Lechfurt bei Oberhausen?«, wiederholte Gera. »Die kenne ich zwar nicht, aber ich werde sie finden. Wahrscheinlich verschwinde ich ohnehin besser für ein paar Tage– falls Aigen wiederkommt.«


    Sie blickte Esther in die Augen. Sie waren mandelförmig und so dunkel, dass man die Pupille darin nicht erkennen konnte. Abraham hatte eine schöne Frau besessen.


    »Ich muss…« Gera konnte den Satz nicht beenden. Ein stechender Schmerz fuhr ihr durch den Unterleib.


    Sofort war nur noch ein Gedanke in ihrem Kopf. »Das Kind!«


    Wieder wühlte der Schmerz in ihren Eingeweiden. Sie krümmte sich und sank ganz auf die Dielen hinab.


    »Was hast du?« Esther war aufgesprungen und beugte sich über Gera, die sich am Boden wand.


    »Wehen«, flüsterte Gera. »Ich… bin…«


    »Ein Kind? Du erwartest ein Kind?«


    Gera nickte.


    Esther legte ihre Hand auf Geras Stirn. »Fieber hast du jedenfalls nicht.«


    Jetzt musste Gera trotz der Schmerzen lächeln. »Schwangerschaft ist keine Krankheit«, sagte sie.


    »Aber sie kann tödlich enden. Vergiss das nicht.«


    Wieder überflutete Gera ein schmerzhafter Krampf, der sie zusammenzog und ihr kurz den Atem nahm.


    »Ich… muss… Hans finden. Unbedingt…«, keuchte sie dann. »Vielleicht ist er nur verletzt und wartet jetzt darauf, dass man ihm hilft, ihn holt, ihn verbindet. Ich kann nicht bleiben. Ich muss los. Selbst wenn ich das Kind verliere. Ich bin jung«, sagte sie trotzig. »Ich kann wieder schwanger werden.«


    »Warte. Du wirst es nicht verlieren. Bleib so. Ich bin gleich wieder da.«


    Esther sprang auf und lief zur Tür hinaus.


    Gera war allein, und sie spürte, wie sie dieses Alleinsein ängstigte. Sie wusste, dass es nicht selten in den frühen Schwangerschaftsmonaten zu Fehlgeburten kam. Plötzlich begann sie, mit dem Kind zu reden.


    »Warte, bis ich deinen Vater gefunden habe«, flüsterte sie. »Aigen hat dich aus mir herausprügeln wollen. Aber ich habe es nicht zugelassen. Esther hat es nicht zugelassen. Bleib also, wo du bist. Bitte.«


    Plötzlich schlug die Eingangstür hart gegen die Wand. Gera blinzelte, konnte aber nichts erkennen. Was, wenn Aigen ins Haus gekommen war? Was, wenn er nicht aufgegeben wollte, sondern nur Verstärkung geholt hatte? Sie stieß einen Schrei aus.


    »Was ist denn los?«, fragte Esther.


    Gera schluchzte erleichtert auf.


    »Jetzt beruhige dich erst mal«, fuhr Esther fort. »Nimm diese Tropfen. Sie helfen gegen deine Krämpfe.«


    Gera fühlte etwas Feuchtes auf ihren Lippen. Sie schleckte mit der Zunge die bittere Flüssigkeit ab und spürte beinahe sofort eine Wirkung. Die Schmerzen ließen nach. Sie entspannte sich, konnte ihren Körper wieder ausstrecken. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und streichelte zärtlich das ungeborene Leben darin.


    »Du musst dich ausruhen«, sagte Esther. »Komm zu mir. Dann sind wir beide nicht allein, und Aigen findet dich hier nicht.«


    Gera nickte schläfrig. War das die Wirkung der Tropfen?


    Mit Esthers Hilfe stand sie auf, aber sie konnte sich kaum auf ihren wackeligen Beinen halten. Sie musste sich bei Esther einhaken und abstützen.


    »Wenn wir es bis zu dir schaffen«, sagt Gera nur. Sicher war sie sich da nicht. »Aber nur, bis ich mich erholt habe«, fügte sie hinzu.


    Mit kleinen Schritten überquerten sie die schlammige Gasse. Der Dauerregen durchnässte sie bis auf die Haut.


    Jeder Schritt fiel Gera schwer, und sie glaubte schon, Esthers Haus nicht mehr zu erreichen, so langsam ging es vorwärts. Als sie schließlich die Stube betraten, ließ sich Gera in einen an der Wand stehenden Sessel sinken, schloss die Augen und fühlte, wie sie langsam in einen Zustand wachen Dämmerns verfiel.


    »Ich… muss… Hans… suchen«, flüsterte sie noch, dann versank sie in ein weiches Nichts aus Wärme und Vergessen.
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    Auf dem Weg nach Oberhausen, 17. April 1306


    Gera dankte Gott, dass ihre Blase so schwach war, seit sie für zwei gehen musste. Sie wollte gerade hinter dem dichten Eibenbusch hervorkommen, wo sie ihre Notdurft verrichtet hatte, als eine Gruppe junger Burschen aus dem Gestrüpp neben dem Weg brach und sich in ihre Richtung bewegte. Sie kauerte sich nieder, beobachtete die jungen Männer ängstlich und hoffte, dass es keinem der Kerle einfiele, hinter das Gestrüpp zu schauen.


    Es war für eine Frau gefährlich, sich allein zwischen den Ortschaften zu bewegen.


    Der Fußmarsch von Bergen nach Oberhausen gehörte zwar nicht zu den schlimmsten Strecken, doch der Weg war wenig begangen und schmal. Außerdem trieb sich jede Menge Gesindel abseits der großen Straßen herum, das sich an einer jungen Frau schadlos halten würde, wenn es die Gelegenheit dazu bekam. Hans hätte sie niemals allein gehen lassen.


    Die vier Kerle hatten anscheinend gewildert. Jeder von ihnen trug mindestens zwei Hasen an Schlingen über der Schulter. Sie sahen mit ihren struppigen Haaren, den Schmutzschlieren und Zweigen auf der Kleidung aus wie kleine Waldschrate, dennoch waren sie ausgelassen, pfiffen und sangen. Alle befanden sich in Feierstimmung, zu der ihnen vermutlich nur noch eine Frau gefehlt hätte. An den Spinnabenden, wenn die Nachbarinnen zusammensaßen und sich gegenseitig Geschichten erzählten, berichteten sie manchmal von solchen Begegnungen.


    Gera schauderte, als die Strolche an ihrem Versteck vorüberkamen. Sie blieb auch dann noch sitzen, als die fröhliche Meute vorüber und nicht mehr zu hören war.


    Doch trotz aller Gefahren war es die richtige Entscheidung gewesen, nach Oberhausen zu ihrer Mutter zu gehen. Diese wusste, wo sich die Furt befand, und Adilbert würde Gera sicher dorthin begleiten. Außerdem war sie so aus Aigens Blick, sollte er zurückkommen.


    Gera hatte die Nacht über gut geschlafen, war am Morgen erfrischt und ohne Schmerzen aufgewacht und hatte sofort losgehen wollen. Esther hatte ihr etwas zu essen mitgegeben und sie beim Abschied umarmt, als wären sie seit Jahren miteinander befreundet.


    »Sei auf der Hut«, hatte sie ihr noch mitgegeben, als sie auf die Straße hinausgetreten war. Über ein paar kleine Umwege, um einem lauernden Aigen nicht in die Hände zu fallen, war sie auf den Weg nach Oberhausen gestoßen.


    Jetzt wartete sie noch eine kleine Weile, ehe sie sich getraute, aufzustehen und wieder auf den Weg hinauszutreten. Sie hob ihr kleines Bündel auf die Schulter und wollte weitergehen, als hinter ihr ein Pfiff ertönte.


    »Männer, ich hab’s gewusst. Ein Mattle irrt sich nicht! Ein Weib!«


    Gera erstarrte. Sie drehte sich nicht um, sondern begann zu rennen. Der Dorfanger von Oberhausen war vielleicht noch fünf Minuten entfernt. Wenn sie Glück hatte… Hinter sich hörte sie die johlende Meute der Männer.


    »Los, holen wir sie uns!«, schrie einer.


    »Noch ein Hase. Und wie er hoppelt!«, kreischte ein anderer.


    Gera nahm das Geschrei gar nicht richtig wahr. Sie war noch benommen von der Medizin, die Esther ihr gegeben hatte. Lange würde sie nicht durchhalten– und die jungen Männer waren zweifellos schneller als sie. Sie rannte um ihr Leben, fühlte, wie die Äste nach ihr schlugen, wie der weiche Boden unter ihr federte und hoffte, er würde sie nach vorn schnellen lassen. Sie meinte, die Burschen hinter sich bereits keuchen zu hören und glaubte, ihren Atem im Nacken zu spüren. Sie wagte nicht, sich umzuschauen, weil sie befürchtete, dadurch langsamer zu werden oder womöglich zu stolpern.


    Der Pfad wurde enger. Sie hatte das Gefühl, in eine Sackgasse zu laufen. Dann griff einer nach ihr. Eine Hand riss an ihrem Kleid, packte sie einmal, zweimal. Sie konnte sich losreißen. Die Finger verfehlten sie, obwohl sie das Zupfen an ihrem Rock spürte. Dann spürte sie deutlich, wie sich Finger im Stoff verfingen, sich ballten, sie festhielten. Mit einem Ruck wurde sie zurückgezogen und stürzte zu Boden.


    Gera drehte sich sofort auf den Rücken. Sie schrie und strampelte, wie blind schlug sie um sich, doch einer ihrer Arme ließ sich kaum bewegen. Es dauerte einen Moment, bis ihr aufging, dass es keine Hände waren, die sie gepackt hielten. Verblüfft stellte sie fest, dass sie zwar am Boden lag, doch um sie herum war kein Mensch zu sehen. Keiner der jungen Strolche hatte sie festgehalten, sich über sie geworfen. Sie schaute nach ihrem Arm und stellte fest, dass sie sich in Brombeerranken verfangen hatte. Offenbar hatten sie den Weg überwuchert, sich im Stoff ihres Kleides verfangen und sie niedergerissen. Brombeerranken!


    Tränen schossen ihr in die Augen. Sie musste gleichzeitig weinen und lachen, weil sie einer Sinnestäuschung erlegen war. Doch die Unruhe blieb. Die jungen Männer hatten ihr nachgerufen, hatten sie fangen wollen. Sie würden ihr vielleicht nachkommen. Wieder stieg Panik in ihr hoch. Sie versuchte, an den Ranken zu zerren, sich zu lösen. Doch das Gestrüpp war stärker. Sie wollte sich bewegen, aufstehen, aber die stacheligen Ranken schnitten ihr in die Haut. Sie sah aus, als hätte man sie ausgepeitscht.


    Eine ganze Zeit lang lag sie so, horchte den Weg entlang und vergewisserte sich, dass sie sich nicht täuschte, dass es tatsächlich still blieb und niemand sie verfolgte. Sie atmete tief durch, schloss für wenige Augenblick die Augen, sammelte sich.


    »Ruhig«, sagte sie sich vor. »Sei ganz ruhig!«


    Dann griff sie mit ihrer freien Hand das Ende einer Ranke und zog die Schlinge langsam auf. Es tat höllisch weh, doch die Schmerzen waren nichts gegen ihre Erleichterung.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis sie alle Dornen gelöst hatte. Dann stand sie auf. Niemand war ihr hinterhergelaufen. Niemand hatte sie bedroht. Offenbar war alles nur Einbildung gewesen. Gera wusste genau, wer dafür verantwortlich war, wer in ihr solche Schreckbilder hervorgerufen hatte: Aigen. Sie ballte die Faust und schüttelte sie gegen den Augsburger Kaufmann, der ihr vor Augen stand. Sie würde ihn dafür büßen lassen!


    Als Gera Oberhausen beinahe erreicht hatte, hörte sie Musik. Je näher sie kam, desto lauter wurde sie. Es war eine Drehleier, deren melodisches Gejammer bis an ihr Ohr drang. Dazu erklang eine wohltönende, aber gebrochene Stimme. Eine Jungfer, die man damit zu bezirzen versucht hätte, wäre vermutlich davongelaufen.


    Gera musste unwillkürlich lächeln. Es gab nur einen Menschen, der in einem Bauerndorf tagsüber auf einer Drehleier spielte und dazu leidenschaftlich, aber falsch sang: Adilbert, der Mann ihrer Mutter.


    Gera ging den Weg weiter und wollte gerade aus dem Dickicht auf den Anger hinaustreten, als jemand sie grob am Arm festhielt.


    »Du hast niemanden gesehen, Weib«, zischte es nah an ihrem Ohr.


    Sie erschrak derart, dass sie einen Schrei ausstoßen wollte. Doch eine Hand legte sich um ihren Mund und erstickte jeden Laut.


    »Bist du verrückt, Weib?«


    »Lass sie«, sagte eine andere Stimme.


    »Wir können sie nicht gehen lassen. Sie hat gesehen…«


    »Halt! Warte!«, sagte eine vierte Stimme, die wie die anderen auch hinter Gera stand. »Ich kenne sie. Sie ist…« Der Kerl stockte. »Sie ist…« Er schnaufte verunsichert. »Lass sie los, verflucht. Wie heißt dein Mann, Weib?«


    Die Hand löste sich von ihrem Mund, der Bursche hinter ihr ließ sie los. Gera atmete tief durch. Sie hatte sich also nicht geirrt. Es waren keine Schreckbilder gewesen. Sie war doch verfolgt worden. Sie zitterte am ganzen Körper, als wäre die Luft um sie her eisig.


    »Wie heißt dein Mann?«, wiederholte die Stimme hinter ihr.


    »Hans. Warum fragst du?« Sie versuchte, möglichst selbstbewusst zu klingen, und sah starr geradeaus, anstatt sich zu den Wilderern umzudrehen.


    »Sie ist die Frau des Huckers!«, zischte die Stimme hinter ihr.


    »Sie wird uns verraten«, sagte der, der sie festgehalten hatte.


    »Das wird sie nicht«, sagte die junge Stimme. »Hast du gehört, Weib. Kein Wort, zu niemandem.«


    Gera nickte.


    Vor ihr lag das Dorf. Die Melodie schwebte bis zu ihr herüber und hatte sie schon in Sicherheit gewiegt. Doch hinter ihr lag der Tod. Sie hätte alles geschworen, wenn sie nur die wenigen Fuß zwischen dem Wald und dem Dorfetter hätte zurücklegen können, der dichten Hecke, die Oberhausen umgab.


    »Lass sie laufen. Hans hat uns geholfen. Wir helfen ihr.«


    Langsam begriff Gera, dass die Wilderer Hans kannten. Sie drehte sich nun doch um.


    »Wo ist er?«, fragte sie.


    Die Vier waren allesamt jünger als Gera oder zumindest in ihrem Alter. Bei dem Jüngsten, der genau vor ihr stand, war noch kein Bartansatz zu erkennen, und er war schmaler und kleiner als sie. Seine dunklen Augen musterten sie neugierig. Alle vier sahen aus, als hätten sie die Nacht auf dem Waldboden verbracht. Wirr standen ihnen die Haare vom Kopf. Sie waren lang und verfilzt. Die Gesichter hatten sie sich offenbar mit Erde dunkler gemacht, und ihre Kleidung starrte vor Dreck. Nur ihre Augen leuchteten aus der Schmutzschicht.


    Alle sahen Gera verblüfft an.


    »Wer?«, fragte der Jüngling zurück.


    Gera musterte ihn. In seinem struppigen braunen Haar hingen noch Blätter und Zweige, weil er sich durch das Gestrüpp abseits des Weges gezwängt hatte.


    Keiner der jungen Kerle hatte mehr einen Hasen bei sich. Nur einige Fellhaare auf den Schultern der Hemden verrieten, was sie noch vor wenigen Minuten getragen hatten.


    »Hans ist verschwunden. Sein Begleiter tot. Ich fürchte…« Sie musste schlucken.


    »Du suchst nach Hans?«


    Gera nickte. »Wisst ihr, wo er sein könnte? Er ist vielleicht verletzt… oder…« Gera schluckte wieder. »Ich muss ihn finden!«


    Die jungen Männer wechselten untereinander Blicke.


    »Mit wem war er unterwegs?«


    »Mit dem Juden Abraham«, sagte Gera leise, weil sie befürchtete, die Erwähnung des Juden könnte einen Zornesausbruch hervorrufen.


    »Die Furt!«, sagte der Jüngste.


    »Du kennst die obere Furt?«, hakte Gera sofort ein.


    Der Wilddieb nickte und richtete seinen Blick auf sie. Seine schwarzen Augen hielten die ihren fest.


    »Sag mir, wo sie liegt!«, platzte es aus Gera heraus.


    »Du wirst sie nicht finden. Außerdem… du solltest nicht allein gehen.«


    Der Kerl sagte das mit einem Ernst, der sie stutzig machte.


    »Woher wusstest du, dass Abraham und Hans dort waren?« Jetzt war sie neugierig geworden. »Sag schon.«


    Der junge Mann betrachtete sie weiter aufmerksam, dann nickte er seinen Begleitern zu. »Ihr schafft die… das… Jedenfalls schafft ihr alles weg. Ich zeig ihr den Weg zur Furt.«


    Gera war darüber erfreut, doch allein mit ihm wollte sie sich auch nicht auf den Weg machen. Sie würde Adilbert mitnehmen.


    »Ich muss erst zu meiner Mutter und zu… hört ihr die Musik?« Die anderen nickten stumm. »Das ist mein Stiefvater.«


    »Na gut«, sagte der Junge. »Dann komm.« Er wischte sich mit dem Handrücken Rotz von der Oberlippe und ging in Richtung des Dorfes.


    Gera folgte ihm sofort. Als sie sich umdrehte, waren die anderen drei Wilddiebe verschwunden.


    Sie musste regelrecht rennen, um mit dem Jungen Schritt halten zu können.


    »Was weißt du von Hans«, fragte sie keuchend.


    Der Junge antwortete nicht. Ich muss erst sein Vertrauen gewinnen, dachte Gera und versuchte, ein Gespräch über ein anderes Thema anzuknüpfen.


    »Es ist gefährlich, was du da tust«, sagte sie. Es schwang Bewunderung in ihrer Stimme mit, was den Jungen schmunzeln ließ.


    »O ja. Für die Hasen. Außerordentlich gefährlich. Es überlebt kaum einer.«


    »Sei nicht so überheblich. Statt meiner hätte auch ein Büttel hinter der Eibe sitzen können.«


    »Sie getrauen sich nicht aus der Stadt hinaus«, sagte der Junge.


    »Aber die Herrschaften mit ihren Bluthunden schon. Du kannst ihnen kaum entkommen, wenn sie erst mal auf deiner Fährte sind.«


    Dazu sagte der Junge nichts. Er streckte nur den Kopf in den Wind und schnüffelte. Dann sah er sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Du kannst ihnen sicher nicht entkommen. Du riechst nach… Bergamottöl?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, schritt er aus, als müsse er ein Rennen gewinnen. Gera trabte hinterdrein.


    »Wie heißt du?«, fragte Gera endlich, um das Schweigen zu brechen.


    »Wie heißt du, Huckerin?«


    »Gera.«


    »Ein schöner deutscher Name: die Spießträgerin. Kannst du einen Wurfspeer schleudern?«


    Gera verneinte. Sie mochte es nicht, auf ihren altdeutschen Namen angesprochen zu werden. Schon der Geistliche hatte sie beinahe nicht taufen wollen, hatte ihr die Mutter erzählt, weil ihm der Name zu heidnisch gewesen war, aber Hannah hatte sich nicht darum geschert. Im Laufschritt ging es über die Felder weg. In einem abgezäunten Stück Land standen Rinder, und irgendwo meckerten Ziegen und Schafe.


    Der Junge lief eine Zeit am Etterzaun entlang, der das Dorf umgab und es vor wilden Tieren schützte. An einer Stelle, die von einem kleinen Baum markiert war, hielt er inne, schaute sich kurz um, kletterte geschickt den Stamm hoch und sprang auf die andere Seite.


    »Komm, das schaffst du auch«, ermunterte er Gera.


    Sie fluchte zwar innerlich, doch als sie die kleinen Tritte bemerkte, die von abgebrochenen Ästen herrührten, die dicht am Stamm abgeschnitten worden waren, wollte sie sich nicht blamieren. Mit einem kurzen Kraftakt zog sie sich hoch und sprang auf die Dorfflur hinunter.


    Der Junge lobte ihre Kletterei mit einem anerkennenden Nicken.


    Kurz darauf erreichten sie die ersten Hütten. Kleine Bauernhufen, die kaum als Dach über dem Kopf gelten konnten.


    »Du hast mir noch immer nicht verraten, wie du heißt«, sagte Gera, als plötzlich der Arm des Jungen zur Seite schoss und sie stoppte.


    Er hob den Kopf, lauschte und runzelte die Stirn. Auch Gera legte den Kopf schief und hielt die Ohren in den Wind. Sie vernahm kein Geräusch, das sie beunruhigte, außer der Tatsache, dass ihr Stiefvater aufgehört hatte zu spielen. Doch der Junge musterte die Häuser und Heuschober in ihrer Umgebung.


    »Weg hier!«, flüsterte er dann und winkte sie vorwärts.


    »Das Haus da drüben, das sich an den Stall lehnt, als wäre es müde, ist die Hufe meiner Mutter.« Gera zeigte auf ein windschiefes Gebäude, das für den großen Hof dahinter als Austragshäuschen gedient hatte und jetzt Hannah und Adilbert gehörte.


    Der Junge schüttelte den Kopf. »Wir müssen in den Stall dort. Unbedingt. Die Tiere unten, die Menschen oben beim Heu, das fällt niemandem auf. Sie riechen uns nicht mehr!«


    »Aber was ist denn los?«, fragte Gera verunsichert. »Wer riecht uns nicht mehr?«


    Der Junge packte sie am Handgelenk und zog sie einfach hinter sich her. Sie wehrte sich zwar nicht, ließ sich aber auch nicht einfach so mitschleifen.


    »Was soll das?«, schimpfte sie.


    »Gleich wirst du froh sein, dass ich dich da raufgescheucht habe. Dort, die Scheune neben dem Haus deiner Eltern.«


    Das strohgedeckte Dach des Stalls reichte an einer Stelle bis fast zum Boden. Der Junge wies Gera an hinaufzuklettern. »Wo die Esse durch das Strohdach geht, ist eine Lücke. Da müssen wir rein.«


    Als Gera ihm nicht schnell genug kletterte, packte er sie am Hintern und schob sie hoch.


    »He, nimm deine Finger weg!«, protestierte Gera lautstark. War das alles nur ein Spaß? Gaukelte er ihr eine Gefahr vor, um sie ungescholten anfassen zu können?


    »Du kletterst sonst ja nicht«, beschwerte sich der Junge.


    Gera wollte gerade lospoltern und ihm den Kopf waschen, von wegen, sie kenne die Schliche von Jungs bereits, er müsse ihr jetzt keine Kostprobe davon geben, als sie die Hunde hörte. Sie horchte einen Moment, dann begann sie schneller zu klettern. Es war nicht einer, es waren keine zwei, es war eine Meute.


    Jetzt brauchte sie niemanden mehr, der sie am Hinterteil nach oben schob. Wie ein Marder kletterte sie das steile Strohdach hinauf, bis sie die Lücke erreicht hatte, von der der Junge gesprochen hatte.


    Schwarzer Ruß umgab die Öffnung.


    »Mit dem Kopf voraus, damit du den Querbalken siehst. Wenn du ihn nicht erwischst, stürzt du ab.«


    »Du voraus!«, sagte sie bestimmt. »Ich weiß genau, was dir durch den Kopf geht. Du willst mir bloß unter die Röcke schauen.«


    Der Junge zuckte nur mit den Schultern und schlüpfte kopfüber in die Öffnung. Dabei war es ihm offenbar egal, ob er sich schmutzig machte oder nicht. Gera hörte ein Stöhnen, dann einen dumpfen Schlag, schließlich war alles ruhig. Der Junge war verschwunden.


    »Hasenjäger?«, fragte sie vorsichtig in die Lücke hinein.


    Zuerst blieb es still, als wäre der Junge bis in den Heuschober hinuntergefallen.


    »Jetzt sag schon was«, rief sie.


    Wieder war außer dem wütenden Gebell der Meute nichts zu hören. Das jedoch kam schnell näher. Gera blieb keine andere Wahl. Sie musste weg vom Dach. Doch zur Hufe nebenan war der Weg zu weit– sie würde sie vermutlich nicht vor den Hunden erreichen. Und selbst wenn: Sie hatte nicht einmal die Gewissheit, dass ihre Mutter zu Hause war und ihr öffnen würde. Sie hatte Adilbert nur gehört. Doch der spielte manchmal auch anderswo.


    Seufzend ergab sie sich in ihr Schicksal, stürzte sich kopfüber in die dunkle Öffnung und begann zu rutschen…


    Schon nach wenigen Fuß war der Weg zu Ende. Gera stak fest, die Beine in die Höhe gereckt, den Kopf nach unten. Unter dem Dach war eine ganze Plattform gebaut worden. Links von ihr ging es hinab in die Esse. Es roch nach kaltem Feuer und Speisen. Von rechts unten vernahm sie das Muhen von Kühen, die wegen der Hunde unruhig wurden. Die Plattform war schmutzig und voller Fußspuren. Offenbar war hier nicht zum ersten Mal jemand untergeschlüpft.


    Der Junge hockte auf einer Fichtenholzkiste in der Ecke und grinste sie an. Sie steckte noch immer mit den Unterschenkeln im Stroh fest und konnte sich nicht herunterziehen. Ihr Rock fiel ihr über das Gesicht, und sie brauchte allein eine Hand, um ihre Blöße zu bedecken.


    »Jetzt hilf mir endlich«, fauchte sie ihn an.


    »Ich darf dich nicht berühren«, flötete der Junge.


    »Du darfst auch nicht gaffen. Wollust ist eine Sünde!«, keuchte Gera, während sie sich zu befreien versuchte, mit einer Hand verzweifelt darum bemüht, den Rock zwischen ihre Beine zu klemmen.


    Schließlich rutschte sie durch und landete unsanft auf ihrer Schulter. Über sich sah sie einen Querbalken, an dem sich die dunklen Abdrücke von Händen verewigt hatten. Wenn sie den erreicht hätte, wäre sie nicht kopfüber auf die Plattform gefallen. Sie war aber auch nicht auf den Boden der Scheune gestürzt, was bedeutete, dass sie sich auch nicht kopfüber durch das Loch im Stroh hätte stürzen müssen. Der Strolch hatte sie also absichtlich so hindurchschlüpfen lassen, damit ihr der Rock über den Kopf flog.


    Sofort rappelte sie sich auf, hob den Arm, um den feixenden Jungen zu ohrfeigen, doch der legte nur einen Finger auf die Lippen und zischte: »Sei still!«


    Die Meute hatte das Dorf erreicht, und die Hunde gebärdeten sich vor dem Durchgang des Etters wie die Teufel. Gera hörte Kinder kreischen. Einige Köter bellten wie närrisch, andere jaulten. Männer brüllten durcheinander. Frauen fingen an zu weinen. Ein heiserer Schrei ließ Gera das Blut in den Adern gefrieren. Das Dorf war ein einziger Aufruhr. Schließlich erklang Wiehern und das Getrappel von Hufschlägen. Die Herren der Hunde waren eingetroffen. Das Tor der Umzäunung wurde geöffnet, die Hunde fielen in das Dorf ein.
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    Oberhausen, 17. April 1306


    Gera konnte nur schwer verstehen, was dort unten gesprochen wurde, doch aus dem Geschrei und Gejammer konnte sie heraushören, dass die Hunde jemanden verletzt, wenn nicht sogar getötet hatten.


    »Das sind Bluthunde, schwere, dickschädelige Bestien, die man auf das Dorf ansetzt«, fluchte der Junge leise. »Sie verbreiten Furcht. Und Furcht hält die Menschen klein.«


    Gera horchte auf das Klagen und Weinen, auf die geschrienen Fragen nach Wilderern und Schmugglern. Der Dorfschulze beantwortete alle Fragen mit ruhigem Gleichmut und ließ zum Schluss immer dieselbe Frage fallen: »Wer bezahlt uns den Schaden an Mensch und Tier?«


    »Sie werden niemals handelseinig werden«, sagte der Junge. »Der Welser ist geizig. Das Dorf zinst dem Bischof und dem Heilig-Geist-Spital. Warum sollte er für Schäden von Menschen aufkommen, die ihm nichts geben?«


    Gera biss sich auf die Lippe. Diese Welt war ein einziger Betrug. Sobald man von adliger Geburt war oder Geld im Überfluss hatte, galten die Gesetze nicht mehr. Man stand über ihnen. Man durfte sich verhalten, wie es einem passte, man konnte die Menschen behandeln wie Tiere, man musste keine Strafen befürchten. Als lebten Adlige und Patrizier in einer anderen Welt als der Rest der Menschen, und die Kirche gab ihren Segen dazu: Diese Ordnung war angeblich von Gott gegeben. Dabei war sich Gera sicher, dass Gott eine solche Ordnung nicht wollte.


    Sie stand auf und lugte vorsichtig aus dem Loch des Strohdachs. Sie konnte die Köter sehen. Sie waren riesig, mit hochgezogenen Lefzen und einem Gebiss, dem man nicht einmal im Traum begegnen mochte. Sie bellten in einem heiseren, tief aus dem Brustraum geholten Ton. Ihr Biss konnte einen Menschen schwer verletzen oder gar töten.


    »Das ist ja furchtbar!«, entfuhr es Gera leise.


    »Mit diesen Untieren jagen sie uns, weil wir Hasenfallen stellen. Aber von irgendwas müssen wir doch leben. Auch wir haben das Recht auf ein Stückchen Fleisch«, murmelte der Junge hinter ihr.


    Sie wollte gerade den Kopf zurückziehen, damit sie von unten nicht bemerkt wurde, aber da stach ihr einer der Strohhalme, die sie eben noch festgehalten hatten, in die Nase, und sie musste niesen. Sofort ruckten die Köpfe der beiden Hunde, die unter ihr vor dem Stall standen, nach oben. Es war, als hätten sie ein besonders feines Gehör und seien auf ungewöhnliche Geräusche trainiert. Sie begannen, wie wild zu bellen und versuchten, auf das Dach zu springen. Gera erschrak und glitt wieder zurück. Sie hörte, wie die Köter am glatten Strohdach abrutschten.


    »Bist du verrückt?«, zischte der Junge.


    Das Getrappel der Hufe näherte sich dem Stall, die beiden Bluthunde wurden noch unruhiger. Der Hundeführer schrie etwas. Gera und der Junge lauschten angespannt, ob jemand das Dach hochgeklettert käme, doch offenbar maßen die Männer den sich wie verrückt gebärdenden Hunden keine Bedeutung bei. Ein Pfiff, dann setzte ein Hecheln und Bellen ein, und die Hunde jagten aus dem Dorf hinaus. Die Reiter folgten ihnen, begleitet vom wütenden Schimpfen der Bauern, die ihnen hinterherschrien.


    »Irgendwann wird sich das ändern«, sagte der Junge. »Es muss sich einfach ändern.«


    Auch Gera spürte die Wut gegen diese Art der Willkür wie einen Stein in ihrem Magen.


    »Du begehrst gegen die gottgegebene Ordnung auf?«, fragte sie.


    »Nur wer sich gegen das Althergebrachte stemmt, wird das Neue voranbringen.«


    »Ach«, fauchte Gera. »Und das tust du immer dann, wenn du Hasen wilderst und mir unter die Röcke schaust?«


    »Man muss ja vor dem Angenehmen nicht die Augen verschließen«, sagte der Junge grinsend.


    »Sollte man aber«, entgegnete Gera und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. Nur weil er überrascht von ihr abgerückt war, entging er einer zweiten, zu der Gera bereits ausgeholt hatte.


    »Du kennst dieses Versteck«, mutmaßte sie. »Du hast genau gewusst, was sich hinter der Öffnung unter dem Strohdach befindet.«


    »Und wenn es so ist?«, fragte der Junge. Er hielt sich die Wange. Zwischen seinen Fingern konnte man selbst im Dämmerlicht ihres Verstecks die Rötung ausmachen. Gera freute sich, dass sie ihn so gut erwischt hatte. Das würde er sich merken.


    »Dann hast du auch gewusst, was mir passieren würde, wenn ich mich kopfüber hier runterstürze.«


    Der Junge zuckte mit den Schultern. Er schien sich nicht weiter um ihre Empfindlichkeiten kümmern zu wollen. Er kniete sich hin, löste eine lockere Planke vom Boden und spähte durch die Lücke. Unter ihnen befand sich der Kuhstall.


    »Müssen wir da hinunter?«, erkundigte sich Gera.


    »Nein. Wir könnten auch den rußigen Weg nehmen und die Esse runtersteigen, solange unten kein Feuer brennt«, erklärte der Junge. Als er Geras entsetztes Gesicht sah, fügte er augenrollend hinzu: »Das war ein Scherz. Wir nehmen denselben Weg, den wir gekommen sind. Du kannst gerne vorausklettern.«


    Gera sah ihn wütend und gleichzeitig amüsiert an. »Du gehst als Erster.«


    Sie wagten sich vorsichtig hinaus, spähten zum Wald hinüber, aus dem sie eben noch gekommen waren, und lauschten, doch die Meute zeigte sich nicht mehr. Kurz darauf standen sie vor der kleinen Hufe von Geras Mutter.


    Gera klopfte, doch niemand antwortete. Der Riegel innen war nicht vorgelegt. Gera drückte die Tür auf und rief hinein:


    »Mutter? Adilbert?«


    Es blieb merkwürdig still unter dem Strohdach. Nur die Kuh im hinteren Teil der Hütte muhte unruhig. Sie wollte offenbar gemolken werden– immer wieder stieß sie einen kurzen, bellenden Ruf aus.


    Gera sah sich kurz um. Sie konnte nichts Auffälliges entdecken; nur dass Adilberts Drehleier nicht da war, bemerkte sie. War er in die Obstgärten gewandert, um dort allein für sich zu spielen, wie er es manchmal tat?


    »Wo sind die beiden?«, fragte sie eher sich selbst als den Jungen.


    Plötzlich fiel ihr auf, dass er ihre Frage zu seinem Namen noch nicht beantwortet hatte. Abrupt drehte sie sich zu ihm um.


    »Sag schon endlich. Wie heißt du?«


    »Wer will das wissen?«


    »Ich will das wissen, Dummkopf!«, entgegnete Gera. »Und zwar sofort.«


    »Wer den Namen kennt, hat den anderen im Griff«, sagte der Junge trotzig, drehte sich um und ging nach draußen.


    Sie lief ihm hinterher. Zornig stampfte sie mit dem Fuß auf. Aber dann schüttelte sie den Kopf. Sie hatte jetzt wichtigere Probleme. Wo sollte sie nur nach ihrer Mutter und Adilbert suchen? Fragen konnte sie niemanden, denn nach dem Einfall der Meute hatten sich alle Dorfbewohner in ihre Häuser verkrochen.


    Plötzlich setzte die Drehleier wieder ein, noch etwas disharmonischer, noch etwas leidender als zuvor.


    Gera atmete erleichtert auf. Sie folgte dem Klang, der sie aus dem Dorf hinaus führte bis zu einem umgestürzten Baumstamm, dessen oberschenkeldicke Äste sich in den Himmel reckten. Dort oben im Astwerk hockte der Spieler, von unten kaum zu sehen.


    »Adilbert?«, rief Gera zu ihm hinauf.


    Die Drehleier verstummte sofort.


    »Gera?«


    »Was tust du da oben?«, fragte Gera.


    »Ich mache Musik«, ertönte es von oben herab.


    »Und warum auf dem Baum?«


    »Hier gibt’s weniger Hunde«, sagte Adilbert.


    »Die Hunde sind weg. Jedenfalls die Vierbeinigen. Das Tor ist wieder zu«, versuchte Gera, ihn zu beruhigen.


    Gera hörte Holz knacken, und langsam wurden Füße sichtbar, die sich in Astgabeln einen Tritt suchten. Schließlich kam eine baumelnde Drehleier zum Vorschein, dann ein Paar lange Beine.– Das rechte Hosenbein war völlig zerrissen, und Adilbert blutete aus einem Kratzer an der Wade. Gera deutete auf die Wunde, als er den Boden erreichte.


    »Haben sie dich erwischt?«


    Adilbert sah überrascht an sich herunter und entdeckte das Blut und die zerrissene Hose.


    »Nein. Ich bin nur beim Hochklettern ausgerutscht und wohl irgendwo hängen geblieben. Aber was machst du hier?« Jetzt erst bemerkte er den Jungen, der ein wenig abseits stand. »Wo hast du denn diesen struppigen Kerl aufgelesen? Hing er in einer Hasenfalle und du musstest ihn losbinden?«


    Gera lachte und umarmte Adilbert.


    Von der Tonsur des ehemaligen Mönchs vom Reichsstift St. Ulrich und Afra, der er noch vor sechs Jahren gewesen war, bevor er ihre Mutter kennengelernt hatte, war längst nichts mehr zu sehen. Die Haare waren nachgewachsen und standen in dichten Büscheln von seinem Schädel ab. Der schmale Mönch hatte sich in einen schmalen Menschen verwandelt.


    »Hans ist verschwunden«, sagte Gera. »Wo ist Mutter?«


    Adilbert musterte sie. »Im Haus, denke ich«, entgegnete er und humpelte vor ihnen her.


    Jetzt mischte sich auch der Junge ein. »Das Haus war leer«, sagte er.


    Adilbert hob die Brauen. »Das ist nicht möglich. Sie muss dort sein.« Er wirkte kaum beunruhigt ob dieser Nachricht. »Und was hast du mit Gera zu schaffen?«, fragte er den Jungen.


    »Er will mir nicht sagen, wie er heißt«, beschwerte sich Gera.


    Adilbert sah von ihr zu dem Jungen und dann wieder zurück.


    »Dann wirst du wohl nie erfahren, dass dieser Lausebengel der Sohn unseres Hufschmieds ist und Matthias heißt, oder Mattle, wie ihn seine ebenso lausigen Freunde nennen.«


    Adilbert gluckste über die Formulierung.


    Als sie die Tür des Hauses aufstießen, herrschte eine undurchdringliche Ruhe.


    »Seht ihr!«, knurrte Matthias.


    Adilbert nickte ihm zu. »Wer recht hat, zahlt eine Maß Bier.«


    Er ging in die Stube hinein, trat an den Kachelofen, der den Raum bestimmte. Dann kniete er sich hin, drückte eine Leiste weg und zog an einem darunter liegenden Metallring. Eine Falltür öffnete sich.


    »Eine kleine Vorsichtsmaßnahme für unerwarteten Besuch«, erklärte er beiläufig. »Von innen und außen zu bedienen.« Er steckte den Kopf in die Öffnung und rief: »Hannah, die Luft ist rein! Du kannst rauskommen.«


    Geras Mutter stieg eine Leiter empor und kletterte aus der Öffnung.


    »Ziemlich stickig da unten«, stöhnte sie. »Ich hab diese blöde Entriegelung nicht gefunden«, beschwerte sie sich bei Adilbert. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie Gera erkannte. »Kind, ich habe dich eben gehört, aber leider…« Sie ließ den Satz offen, denn ihr Blick verdüsterte sich, als sie den Jungen sah. »Was macht der Wilddieb in meinem Haus? Wirf ihn raus, Adilbert. Kerle wie er machen nur Ärger.«


    Gera legte ihr begütigend die Hand auf den Arm.


    »Wart’s ab, Mutter. Kennt ihr die obere Furt?«, fragte sie, an Adilbert und Hannah gewandt. Die beiden sahen sich kurz an und schüttelten dann den Kopf. »Aber er kennt sie. Aigen. Dort sind seine Schergen über Abraham hergefallen. Und Hans ist verschwunden. Ich muss dahin! Matthias wird mich führen.«


    »Was sagst du da, Kind?«, fragte Hannah. Sie war blass geworden, als Gera den Namen des Augsburger Patriziers erwähnte.


    Gera setzte ihre Eltern rasch ins Bild, was mit Abraham geschehen war und was Aigen ihr anzutun versucht hatte. Auch Esthers Hilfe erwähnte sie.


    »Was ist mit dem Juden?«


    »Aigen hat ihn… erschlagen… er oder einer von seinen Männern.«


    Hannah hob die Hand an ihren Mund. »Und du hast den Schurken noch mal getroffen?«


    Gera nickte. »Wir müssen handeln, Mutter!«, sagte sie drängend. »Womöglich liegt Hans irgendwo da draußen, verletzt oder im Sterben. Wir müssen sofort losgehen und ihn suchen.«


    Hannah sah nach draußen. Die Sonne stand schon tief am Himmel. »Es wird rasch dunkel. In einer Stunde seht ihr nichts mehr«, wandte sie ein.


    »Wir müssen!«, rief Gera. »Und es ist Vollmond. Wir brauchen nur eine Laterne und ein paar Talglichter.«


    »Ich begleite euch«, bestimmte Adilbert.


    Gera umarmte ihn. »Danke«, flüsterte sie. »Dann lasst uns aufbrechen.«


    Kurze Zeit später waren Adilbert, Matthias und sie abmarschbereit.


    »Was ist mit den Hunden?«, fragte Gera. »Kommen die noch mal zurück?«


    Adilbert zuckte mit den Schultern, griff nach einer Laterne und ging los. »Das müssen wir riskieren«, sagte er über die Schulter hinweg. »Gewöhnlich nicht, aber Ausnahmen gibt es immer.«


    Sie liefen einzeln über die Gemeindewiese in den Wald hinein. Wenn niemand sie sah, würde sie auch niemand an die eventuell wieder auftauchenden Hundeführer verraten können. Unter den ersten Bäumen blieben sie stehen und winkten Hannah zu, die in der Haustür stand.


    »Glaubst du, er lebt noch?«, fragte Adilbert und sah Gera an.


    Sie berührte ihren Bauch. Er wird weiterleben. In seinem Sohn, dachte sie und lächelte traurig.
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    Oberhausen, 18. April 1306


    Die Sonne hatte gerade den Rand des Horizonts berührt und schob den Tag über die Kante, als sie in den Auwald der Wertach eintauchten. Hintereinander gingen sie an ihrem Ufer entlang in Richtung Norden. Matthias lief voraus, Gera in der Mitte, und Adilbert bildete die Nachhut. Es war, als würden sie einem unsichtbaren Pfad folgen. Obwohl nirgends ein Anzeichen dafür zu sehen war, benutzte Matthias einen Wildererpfad. Gera konnte es daran erkennen, dass sie in gewissen Abständen Hasenfallen passierten. Doch Matthias rührte sie nicht an, selbst als in ihnen Beute zappelte.


    »Das sind nicht meine Fallen«, erklärte er auf Geras Nachfrage. »Wenn ich sie plündere, zerstört er die meinen. So respektieren wir einander.«


    Irgendwann trafen sie auf den Zusammenfluss von Lech und Wertach. Die Sonne hatte sich halbiert und den Himmel über sich blutrot gefärbt. Als sie eine kleine Lichtung überquerten, die einen freien Blick über den Fluss gewährte, sahen sie, dass sie sich gerade auf der Höhe der Wolfzahnau bewegten. Das Gras wuchs beinahe schulterhoch, sodass sich nur ihre Köpfe über das Meer von wogenden Halmen erhoben.


    Gera sah hinüber auf die Halbinsel, die durch das Zusammenströmen der beiden Flüsse gebildet wurde, und stieß im nächsten Moment eine Warnung aus.


    Fast ebenso schnell wie Gera duckten sich ihre beiden Begleiter ins hohe Riedgras des Ufersaums.


    »Was ist?«, fragte Matthias.


    »Männer«, flüsterte Gera.


    »Wo? Vor uns?«


    »Auf der Wolfzahnau.« Gera deutete hinüber in Richtung der Halbinsel.


    Adilbert wagte es, über die Graswand hinauszuschauen. Der Vollmond beleuchtete die Gestalten und beschien die weißen Gesichter, als wären es Geister.


    »Tatsächlich«, murmelte er. »Drei Mann. Darunter einer in einem Waffenrock. Sie scheinen nach etwas oder jemandem zu suchen.«


    »Nichts wie weg hier«, drängte Matthias. »Wo wenige sind, sind womöglich viele. Im Wald können wir uns besser verstecken.«


    Kaum hatte er das letzte Wort ausgesprochen, als zwei Reiter durch den Auwald brachen, Fackeln in Händen, und sich bis ans Ufer durchschlugen. Gera, Matthias und Adilbert ließen sich tief ins Schilf fallen.


    »Was ist denn hier los?«, flüsterte Adilbert. Dabei war er so laut, dass man seine volltönende Stimme bestimmt über die ganze Lichtung hallen hörte, und Gera zischte, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    Die Reiter hatten zum Glück nichts bemerkt und drängten ihre Pferde ins Wasser. Sie versuchten, die gegenüberliegende Seite des Flusses zu erreichen.


    Gera konnte von ihrem Versteck aus sehen, wie die Männer auf der Halbinsel ans Ufer sprangen und ihre Waffen zückten, um die Reiter zu erwarten. Sie gehörten offenbar zu verschiedenen Herrschaften. Doch es kam nicht so weit, dass sie die Waffen hätten kreuzen müssen. Die starke Strömung der Wertach trieb die beiden Reiter auf ihren Pferden immer weiter auf den Zusammenfluss zu– bis sie von der stärkeren Strömung des Lechs gepackt wurden und aus den Augen der drei Beobachter verschwunden waren. Irgendwann hatten die Reiter offenbar die Fackeln gelöscht, denn die rötlichen Punkte verschwanden urplötzlich ganz.


    »Was war denn das?«, fragte Gera.


    »Die Männer auf der Wolfzahnau sind Abdecker und Schinder«, erklärte Adilbert. »Man sollte mit dem unehrlichen Gesindel nichts zu tun haben.«


    »Das soll uns jetzt auch nicht interessieren«, sagte Matthias.


    Sie krochen weiter durch das Gestrüpp, bis sie wieder im Auwald waren. Erst als die Bäume dichter standen, erhoben sie sich und drehten sich um. Die drei Männer standen noch immer am Ufer, Schwerter und Stöcke in der Hand, und spähten aufs Wasser hinaus.


    Nur langsam ließen sie von ihrer Wachsamkeit ab und gingen zurück.


    »Was tun sie hier?«, fragte Gera noch einmal.


    Matthias zuckte mit den Schultern. »Manchmal machen sie Geschäfte mit den Flößern. Geben ihnen im Auftrag Augsburger Kaufleute Waren mit oder Gegenstände. Immer außerhalb der Stadt«, sagte er. »Außerdem verkaufen die Abdecker die Tierhäute an Gerber stromab. Auf diese Weise sparen sie Abgaben. Weiter jetzt. Wir sind bald da.«


    Wie eine Kreuzotter schlängelte sich der Fallensteller durch das Dickicht. Gera versuchte herauszufinden, an welchen Zeichen er sich orientierte, konnte aber nur gelegentlich eine Kerbe in einem Stamm oder eine ausgetretene Kuhle erkennen, die auf einen Pfad hindeutete. Die zunehmende Dunkelheit machte ihr zu schaffen.


    »Haltet die Augen offen. Die Reiter müssen wieder ans Ufer kommen. Ich will nicht wie ein Hase in eine Falle laufen«, flüsterte Matthias.


    Schließlich öffnete sich der Auwald zu einer Art kleinem See. Hier hatte der Lech sich in das Ufer gespült und dahinter ein Stück des Auwaldes unter Wasser gesetzt. Man konnte sehen, wie sich das Wasser in dem Teich noch immer kräuselte und einen Strudel bildete.


    Gera kannte die Gegend. Hier hatten Hans und sie öfter gebadet. Ohne die neugierigen Blicke der Menschen. Nackt und bloß wie im Paradies. Anschließend hatten sie dann im Gras gelegen und sich geliebt. Schöne Erinnerungen. Als sie eines Tages von einem Regenguss überrascht worden waren, hatten sie einen Unterschlupf gesucht…


    »Da vorn, auf der anderen Seite, da ist die Furt, von der ich gesprochen habe«, erklärte Matthias.


    Gera atmete tief durch. Esther hatte ihr beschrieben, wo die Männer Abraham gefunden hatten. Er hatte am Ufer gelegen, hatte sie gesagt. Hier, an diesem Ufer. Gera blieb kurz stehen und überlegte. Jetzt in der mondhellen Dunkelheit fiel ihr die Orientierung nicht ganz so leicht.


    »Ich weiß, wo Hans ist«, sagte sie endlich gepresst. »Kommt.«


    Matthias drehte sich zu ihr um und sah sie erstaunt an. »Du warst schon mal hier?«


    »Ja. Ohne zu wissen, was sich hinter dem Hügel dort befindet. Von der Furt hatte ich keine Ahnung.« Nun übernahm Gera die Führung. Sie und Hans waren damals vom flachen Ufersaum des zum Lech hin offenen Sees in den Auwald hineingegangen. Völlig durchnässt vom Regen und voller Angst davor, vom Blitz erschlagen zu werden. Schließlich waren sie auf Höhe…


    »Dort muss es sein«, sagte Gera und deutete auf eine Weide, die ein Blitzschlag geköpft hatte und von der nur noch ein Stumpf übrig geblieben war. Sie erinnerte sich an diese Baumleiche, die bleich war wie der Tod und ihr Armgerippe nach ihnen ausstreckte. »Der Stamm ist hohl.«


    Die abgebrochene Weide stand inmitten einer sandigen Kuhle, durch die sie sich kämpfen mussten. Die Öffnung zum hohlen Inneren lag auf der ihnen abgewandten Seite. Gera spürte die Anspannung, die in ihr als heißes Gefühl aufstieg.


    Sie erschrak, als mit heiserem Krächzen hinter dem Stamm zwei Raben aufstiegen. Sie waren offenbar gestört worden.


    Sie umrundeten den Stamm, und Gera konnte nicht verhindern, dass sie einen spitzen Schrei ausstieß, als Adilbert die Stammöffnung mit der Laterne ausleuchtete.


    »Hans!«


    Bevor sie sich auf den Körper werfen konnte, von dem nur die Beine aus der Öffnung schauten, packte Matthias sie und hielt sie fest. Adilbert trat hinzu, bückte sich und scheuchte damit gleichzeitig einen Schwarm Fliegen auf.


    Adilbert räusperte sich umständlich.


    »Lass mich los«, kreischte Gera. Sie wand sich aus Matthias Armen, schlug um sich, schrie.


    »Sei still, die Reiter!«, hörte sie Matthias sagen.


    Gera versuchte vergeblich, sich zu beruhigen.


    Ein Krampf durchfuhr sie, und sie fühlte, wie Verzweiflung in ihr aufstieg. Ihre Lippen bebten, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    »Ist er… ist er… tot?«


    Adilbert sah zu ihr hoch. Über seinem Blick lag ein Schleier aus Traurigkeit und Mitgefühl. »Es ist besser, du schaust ihn nicht an. Er ist tot. Seit mindestens zwei Tagen.«


    Mit einer schnellen Bewegung riss Gera sich von Matthias los und stürzte auf die Öffnung zu. Sie warf sich auf die Knie und rutschte bis vor den Spalt im Baum. Dort blieb sie und verharrte ungläubig. Ihr Körper warf einen Schatten auf den Toten. Sie sah nur einen Schemen. Gera drehte sich um und bat Adilbert um seine Laterne. Mit ihr leuchtete sie in das Gesicht ihres Mannes.


    Entsetzt starrte sie in Hans’ leere Augenhöhlen. Das Werk der Raben. Seine Wangen waren blau verfärbt, die Hände ebenfalls dunkel angelaufen, die Fingernägel bereits schwarz. Sein Mund zeigte einen schmerzlichen Zug, als wäre er aus Kummer darüber verschieden, sie nicht mehr gesehen zu haben. Doch Gera wusste es besser. Der Tod und die Leichenstarre hatten ihm die Mundwinkel verzogen. Sein Mund stand auf wie zu einem letzten verzweifelten Schrei.


    »Komm«, sagte Adilbert. »Wir sollten ihn begraben.«


    Gera schob die Laterne näher an Hans heran. Sie konnte den Blick nicht von der Wunde am Kopf losreißen. Jemand hatte Hans mit einem schweren Gegenstand einen Hieb auf den Kopf versetzt. Die Scharte sah aus, als wäre es ein Schwert oder eine Axt gewesen. Mit Wunden dieser Art kannte sich Gera aus. Immer wieder kamen Bauern zu ihr, die sich vergeblich gegen die mit ihren Pferden durch die Äcker stürmenden Herren gewehrt hatten und von einem Schwerthieb verletzt worden waren. Die Wunden ähnelten dieser sehr.


    Gera suchte den Leichnam mit Blicken nach weiteren Hinweisen ab.


    »Wer hat dir das angetan? Und warum?«, murmelte sie. »Du hast doch nur mit Obst gehandelt.« Dann fiel ihr Blick auf die rechte Hand des Toten.


    Matthias berührte sie an der Schulter. »Komm«, sagte er. »Das ist kein Anblick für eine Frau.«


    Gera schüttelte die Hand ab. »Er ist mein Mann gewesen, im Leben wie im Tod«, fuhr sie den Jungen an.


    Auch Adilbert versuchte sie jetzt vom Leichnam wegzuziehen, doch sie schlug seinen Arm beiseite.


    »Nehmt eure Finger weg«, fauchte sie.


    Sie griff in Hans’ Hand– und holte einen schwarzen, leichten Gegenstand daraus hervor. Er färbte ihre Finger dunkel.


    »Was ist das?«, fragte sie und sah sich um. Nirgends konnte sie etwas Ähnliches entdecken. Wenn Hans es in seiner Hand gehalten hatte, hatte es dann etwas zu bedeuten, oder war es nur zufällig dort hineingeraten?


    »Das ist… das ist ein Stück Holzkohle!«, platzte sie heraus. »Wie kommt er an Holzkohle? Ich sehe keine Äpfel, keine Lagerbirnen, kein Dörrobst.« Sie stand auf, stemmte die Hände in die Hüften. »Er hat Obst nach Augsburg gebracht, und jetzt liegt er hier und hält ein Stück Holzkohle in der Hand.«


    Matthias senkte den Blick. »Das ist keine Holzkohle von unseren Köhlern«, stellte er fest.


    »Was heißt das?«


    »Es ist… Holzkohle aus dem Bayerischen!«


    »Ach. Und das siehst du?«


    »Nein. Ich weiß es.«


    Gera trat langsam ganz nah an Matthias heran, sodass sie dessen käsige Ausdünstungen roch. Der Junge wich zurück und stolperte, doch Gera griff nach seinem Hemd und hielt ihn fest.


    »Was weißt du noch?«, fragte sie bedrohlich leise.


    In diesem Augenblick erhellte ein Blitz das Firmament, und ein Donnerschlag rollte über die Lechauen hinweg. Matthias legte den Kopf schräg, als lausche er dem Donner nach, seine Augen weiteten sich.


    »Reiter!«, sagte er.


    »Was?«, fragte Gera verwirrt.


    »Es kommen Reiter!«, flüsterte Matthias und sah sich besorgt um.


    Gera horchte in das heraufziehende Gewitter hinein. Sie hörte das Brausen des Regens, das langsam anschwoll. Der Mond verschwand, und die Nacht hüllte die Welt in eine tiefe Schwärze. Gera hörte das Knacken der Äste im Wind. Sie hörte das auf- und abschwellende Rauschen der Blätter. Sie hörte sogar Matthias’ schnelle Atmung, weil sie direkt vor ihm stand. Sonst hörte sie nichts.


    »Willst du mich auf den Arm nehmen?«, fuhr sie ihn an.


    Adilbert trat neben sie. »Er spürt sie, und ich höre sie auch. Wir müssen sofort von hier verschwinden. Blast die Laternen aus.«


    Gera presste die Lippen aufeinander und ließ den Jungen los.


    Der fiel rückwärts auf den Sand, schnellte jedoch sofort wieder hoch und lauschte in den Wind. Dann deutete er stumm in den Auwald hinein.


    Gera und Adilbert folgten ihm, doch schon nach zehn Fuß mussten sie feststellen, dass sie in der Finsternis vermutlich in eine Sackgasse gelaufen waren. Der sumpfige Rest eines Altwassers verwehrte ihnen das Fortkommen. Er weitete sich zu einem Tümpel, in dessen Mitte eine kleine Schilfinsel zu sehen war. Er war zu lang, um ihn zu umgehen. Matthias duckte sich und zog Gera zu sich herunter. Adilbert hatte sich längst auf den Boden gekauert.


    Männer brachen durch das Unterholz und sammelten sich um die tote Weide, dieselben Männer wie zuvor. Sie trugen wieder Fackeln in den Fäusten, die die Nacht allerdings nur spärlich erhellten.


    »Seit zwei Tagen suchen wir nun schon nach diesem Kerl. Wollt Ihr nicht endlich aufgeben, Herr? Er ist ersoffen. Ich sag’s Euch.«


    Gera konnte die Stimmen deutlich hören. Es waren mindestens zwei Männer, die da ihre Pferde an der Leine führten.


    »Er ist nicht ertrunken. Diese Kerle können schwimmen wie die Fische.«


    »Zugestanden, Herr. Dieses Waldstück noch, aber dann geht’s zurück.«


    »Hier!«, rief einer der beiden Männer einen Moment später.


    »Tatsächlich. Hier hast du dich also verkrochen. Komm raus!«


    Ein metallisches Schaben verriet ihr, dass die Männer ihre Schwerter zogen.


    »Das wird kaum möglich sein. Er ist mausetot.«


    »Verflucht noch mal«, schimpfte der andere.


    Das Rauschen des Regens nahm zu. Das Gewitter zog zwar am anderen Ufer entlang, doch das Donnergrollen hinderte die Drei daran, alles zu verstehen. Es verdeckte auch Geras Schluchzen, und der einsetzende Regen verwischte die Tränen, die ihr über die Wangen liefen. Die Kerle sprachen über ihren Hans, als wäre er ein Vagabund und Beutelschneider gewesen. Gera hob vorsichtig den Kopf. Sie wollte sehen, wer die Männer waren.


    Der dichte Regenschleier und die Nacht behinderten ihre Sicht, doch sie konnte im Schein der zischenden Fackeln den blonden Schopf eines Hünen erkennen. Er überragte seinen Kumpanen um gut zwei Köpfe. Das dünne Haar klebte ihm nass am Schädel, der selbst von hinten lang wirkte.


    »Schaut mal, hier sind Spuren«, sagte der andere, den Gera nicht recht erkennen konnte.


    Sie erschrak, denn sie hatten nicht daran gedacht, dass man im harten Sand vor der hohlen Weide ihre Spuren deutlich lesen konnte.


    »Er ist bestimmt nicht hierher geflogen«, sagte der blonde Hüne mit heiserer Stimme. »Mich wundert es, dass er es überhaupt bis hierher geschafft hat, Falk. Bei dem Loch im Schädel.«


    »Vielleicht hatte er Hilfe?«, vermutete sein Begleiter.


    Gera dachte an den Juden Abraham. Hatte der Hans hier abgelegt und war dann weiter geflohen? Sie würde es wohl nie erfahren.


    Dann hörte sie, wie jemand vor Anstrengung keuchte. Offenbar zog der Riese Hans aus dem hohlen Stamm.


    »Die Schuhe. Noch gut zu gebrauchen«, hörte Gera dumpf durch die Regengeräusche.


    Ihr stellten sich die Nackenhaare auf. Was taten die Männer da? Den Leichnam ihres Mannes plündern? Ihm die Schuhe ausziehen?


    Sie wollte aufspringen, doch Adilberts Hand hielt sie zurück. Sie blickte nach hinten. Der alte Mann schüttelte nur den Kopf.


    »Er wird sie nicht mehr brauchen, Falk. Engel gehen barfuß«, sagte der Riese ohne jede Gefühlsregung. »Nehmt auch das Wams mit. Und dann schaut, wo das Zeug geblieben ist. Es kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.«


    Sie hörten die Männer keuchen und sich abmühen, als sie den Leichnam umdrehten und ihm die Kleidung stahlen.


    Gera hätte gerne den Namen des Hünen erfahren, doch dieser Falk sprach ihn nur mit Herr an.


    »Nichts, verdammt«, hörte Gera den Riesen fluchen. Seine Stimme klang, als würde man sie über eine Reibe ziehen. »Wo hat er das Zeug nur hingeschafft?«


    »Ich hab gesehen, dass er es dabei hatte. Die Kiste lag zuunterst in seiner Hucke, als er ins Wasser gesprungen ist.«


    »Dann ist sie entweder immer noch drin und damit für uns verloren, oder der Lump hat sie irgendwo versteckt.«


    »Oder jemand hat das Zeug gefunden. Nämlich der Kerl, der ihn hergebracht hat. Mir lassen die Spuren hier keine Ruhe. Da war jemand vor uns da.«


    Der Hüne atmete tief durch. Mit einer weit ausholenden Bewegung deutete er in die Runde. »Selbstverständlich. Die Lechauen hier sind voller Menschen, wie die Stadt selber. Da kommt jeden Augenblick einer vorbei, sieht die Leiche und denkt sich: Der hat sicher Gold und Silber bei sich. Schau’n wir mal.« Er schnaubte verächtlich. »Das ist doch Unsinn.«


    »Aber nicht undenkbar«, sagte der andere.


    Gera konnte erkennen, wie er mit den Augen der Spur folgte. Er hatte ihre Fährte entdeckt, bückte sich und ließ seine Fackel über die Spur gleiten. Sie duckte sich.


    »Wir müssen hier weg«, hauchte sie.


    Matthias winkte sie zu sich. Er deutete ins Wasser und zu der Schilfinsel hinüber, die darin schwamm.


    Gera schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht schwimmen.«


    »Lass uns wenigstens nachschauen, Falk«, sagte der Hüne.


    »Ihr habt recht, Herr. Die Spuren. Sie sind… frisch. Wenn der Kerl schon zwei Tage hier gelegen hat, dann dürfte es keine Spuren mehr geben. Nicht bei diesem Wetter.«


    Der Riese brummte etwas Unverständliches. Wieder krachten zwei Blitze über das Firmament, und Donnerschläge rollten über die Wipfel hinweg. Gera spürte, wie sich der feuchte Boden auflud und die Haut prickeln ließ. Dann setzte ein prasselnder Regen ein, der ihre Geräusche verschlucken konnte. Jetzt war die Gelegenheit.


    Matthias rutschte langsam rückwärts ins Altwasser, gefolgt von Adilbert, der Geras Hand nahm.


    »Ich halte dich«, flüsterte er ruhig.
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    An der oberen Lechfurt, 18. April 1306


    Der Tümpel war nicht sehr tief, das Wasser dafür eisig. Gera spürte bald wieder Boden unter den Füßen, einen weichen Schlamm, der sich an ihren Beinen festsog, auf dem sie jedoch leicht vorwärtskam. Die Panik, die in ihr hochgestiegen war, als sie in das Altwasser rutschte und die Bodenlosigkeit unter sich erahnt hatte, ebbte ab. Sie glitten in der von Wasserlinsen überwucherten Fläche langsam zu der Schilfinsel hinüber, umrundeten sie und konnten sich gerade noch hinter den langen Halmen verbergen, als die beiden Männer, von ihren Fackeln beleuchtet, am Ufer auftauchten.


    Jetzt sah Gera sie zum ersten Mal ganz. Sie hatten Lederpanzer an, und jeder von ihnen trug darunter ein Kettenhemd. Über dem Panzer baumelte gut sichtbar ein Tatzenkreuz. Ihre Beine steckten in hohen ledernen Reiterschuhen, und sie hatten sich schwere Regenloden umgehängt. Beide hatten sie Waffen umgegürtet, ein Messer und ein Schwert– und die Art, wie sie diese trugen, zeigte Gera, dass sie damit umzugehen wussten. Ansonsten wirkten sie wie Wegelagerer, abgerissen und so verdreckt, als hätten sie über Wochen in ihrer Kleidung geschlafen. Die Gesichter waren von Bärten überwuchert, und auch die sichtbaren Hautstellen auf den Jochbögen und an der Schläfe strotzten vor Schmutz. Ihre Köpfe steckten in verbeulten Helmschalen. Gera glaubte sogar, ihren scharfen Schweißgeruch in der Nase zu spüren. Beide waren sie mager und ausgezehrt. Der Riese hatte Hände wie Schilde, groß und grobknochig, und bewegte sich eher unbeholfen, während sein Begleiter zierlich und drahtig war und sich geschmeidig durch das Unterholz schlängelte.


    »Ich hab Euch doch gesagt, Herr, da war jemand.«


    Der hagere Begleiter des blonden Hünen deutete auf die Schleifspuren, die Gera und ihre beiden Begleiter gerade eben am Ufer zurückgelassen hatten.


    »Er könnte ebenso gut hier heraufgekrochen sein, um sich in der hohlen Weide zu verstecken«, sagte der Riese bedächtig. Er ließ seinen Blick über den toten Flussarm schweifen. Dabei musterte er auch die Schilfinsel, die Gera und ihre beiden Gefährten nur unzureichend verbarg. Doch die Männer wurden vermutlich durch ihre eigenen Fackeln geblendet. Gera wagte es dennoch nicht, sich zu bewegen, und hatte kurz das Gefühl, als blicke ihr der riesige Kerl direkt in die Augen. Sie konnte erkennen, wie er die Stirn runzelte. Er neigte leicht den Kopf, doch dann wandte er sich plötzlich ab.


    »Hier ist niemand, wenn ich’s Euch sage.«


    Sein Begleiter war nicht überzeugt. »Und wo ist dann die Kiste? Er wird sie ja nicht verschluckt haben.«


    »Schneidet ihm den Bauch auf, Herr, dann wisst Ihr’s.«


    Die Antwort bestand nur aus einem unverständlichen Brummen. Schließlich wandten sie sich beide wieder der Leiche zu.


    Gera stieß erleichtert die Luft aus ihren Lungen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie die ganze Zeit über den Atem angehalten hatte. Sie spürte ihre Beine nicht mehr, und ein kalter Schauer überlief sie vom Bauch ausgehend bis hoch zur Brust. Doch keiner von ihnen wagte sich aus dem schlammigen Wasser heraus, aus Angst vor den beiden Männern.


    »Ob sie schon weg sind?«, fragte Adilbert irgendwann »Ich erfriere langsam.«


    »Sch!«, machte Matthias. »Sie lauern da hinten. Auch der Große hat Verdacht geschöpft. Er tut nur so unbedarft.«


    Gera sah den Jungen von der Seite an und kniff die Augen zusammen. »Du kennst ihn?«


    Matthias schüttelte den Kopf. »Nein. Aber… ich weiß, wie diese Kerle reagieren. Deshalb hab ich noch beide Hände.«


    Gera wusste, dass auf Jagdfrevel eigentlich die Todesstrafe stand, die manchmal auf das Abschlagen einer Hand oder beider Hände abgemildert wurde, wenn die Obrigkeit gnädig war oder keine Zeit hatte, auf den Vogt zu warten, der die Halsgerichtsbarkeit ausüben konnte, und die Unterbringung im Kerker zu teuer war.


    »Ich erfriere auch bald«, sagte Gera. Eine eisige Kälte kroch ihr die Beine hoch und schnürte ihr die Atmung ab. Sie musste regelrecht darum kämpfen, um Luft zu holen und befürchtete, zu laut zu atmen. Das Eiswasser ließ ihre Beine langsam gefühllos werden, dann ihren Unterkörper, und schließlich spürte sie, wie die Kraft ihrer Arme nachließ, mit denen sie sich an den Schilfhalmen festhielt, um nicht ins tiefere Wasser abzugleiten.


    »Sie sind noch immer da«, sagte Matthias. »Sie warten nur darauf, dass wir einen Fehler machen.«


    Wie lange sie im Wasser warteten, konnte Gera schließlich nicht mehr sagen. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Glieder völlig taub geworden waren. Das Gewitter verzog sich, der Donner verhallte, und das Krachen der Blitze wanderte gen Süden. Nur der Regen hielt weiter an und ließ das Altwasser steigen. Endlich vernahmen sie Hufgetrappel und sahen, wie der blonde Hüne sein Pferd durch die Bäume führte und mit ihm im Unterholz verschwand. Sein magerer Kumpan drehte sich ein letztes Mal um und ließ den Blick über den Tümpel schweifen, bevor er sich beinahe widerwillig umwandte und dem Riesen folgte.


    Adilbert und Matthias ließen sich auch davon nicht täuschen. Sie blieben weiter im Wasser– und erst als sich gar nichts mehr rührte, packte Adilbert Gera und zog sie zurück ans Ufer.


    Gera sah die Welt wie durch eine der Glasscheiben im Augsburger Dom, jedoch nicht buntfarbig, sondern so, als wäre sie mit Kohle auf faseriges Papier gemalt worden. Alles um sie her hatte diesen Grauschleier, der nicht weichen wollte, obwohl sie versuchte, sich zu konzentrieren. Doch es gelang ihr nicht. Ihr fielen die Augen zu, und sie sank in einen traumlosen Schlaf.


    Als sie schließlich die Augen aufschlug, war ihr eiskalt. Sie zitterte am ganzen Körper und glaubte, erfroren zu sein. Es war immer noch stockfinster. Sie richtete sich abrupt auf, stützte sich auf ihre Arme, doch die sackten unter ihr weg. Sie fiel zurück auf einen federnden Boden.


    »Immer langsam mit den jungen Pferden«, sagte eine Stimme hinter ihr.


    Gera drehte sich um. Hinter ihr saß Matthias und bewachte ein kleines Lagerfeuer. Auf einem Spieß brieten zwei Tiere, denen man das Fell abgezogen hatte. Sie sahen nach Kaninchen oder Eichhörnchen aus. Jedenfalls verbreiteten die Braten einen köstlichen Duft. Gera spürte, dass sie schon gut zwei Tage kaum mehr etwas in den Magen bekommen hatte.


    »Wie lange…«, versuchte sie zu fragen, doch ihre Stimme brach. Sie konnte nur krächzen und musste sich mehrmals räuspern. Das Zittern ihres Kiefers hinderte sie zusätzlich.


    »Vier Stunden. Du warst völlig ausgekühlt. Deshalb haben wir ein Feuer gemacht, auch auf die Gefahr hin, die beiden Schurken wieder anzulocken.«


    Gera sah an sich herab. Sie trug nur noch ihr leinenes Untergewand. Ihre Haare hingen ihr verfilzt ins Gesicht. Ihre Haube war verschwunden. »Was habt ihr…«


    Matthias deutete auf einen Busch neben ihr. Dort waren ihr Kleid und die Haube zum Trocknen ausgebreitet.


    »Du wärst uns sonst erfroren«, sagte er und blickte zu Boden. »Adilbert hat dir das Kleid ausgezogen. Es war vollgesogen mit Wasser.«


    Sie nickte. »Hans?«, fragte Gera krächzend.


    Matthias senkte erneut den Blick. »Wir haben ihn begraben. Bei der hohlen Weide.«


    »Er hatte weiter nichts bei sich«, sagte Adilbert, der hinter Matthias aus dem Gebüsch trat. »Die beiden Kerle haben buchstäblich alles mitgenommen, was er am Leib getragen hat.«


    Gera zitterte so, dass ihr das Sprechen kaum möglich war. Sie hielt ihre Hände gegen das Feuer, um von der Hitze etwas in ihren Körper aufzunehmen. Sie glaubte, nie mehr in ihrem Leben warm zu werden.


    »Was hat er hier gewollt? Weitab von Bergen? Bei Oberhausen? Ich verstehe das nicht!«


    Sie sah Matthias an, der weiter den Kopf gesenkt hielt und sich mit den Spießbraten über dem Feuer beschäftigte.


    »Ich schon«, sagte er schließlich.


    »Was… was hast du gesagt?«, bohrte Gera nach.


    »Hier führt einer der wenigen Schmuggelwege über den Lech ins Bayerische hinüber«, fügte Adilbert erklärend hinzu. »Wenn ich das richtig verstehe.«


    »Dann hat Hans geschmuggelt?« Gera lachte. »Mit Dörrobst? Lächerlich.«


    Matthias hob abrupt den Kopf. »Mit Dörrobst hat er vielleicht nur die Schmuggler aus dem Bayerischen bezahlt. Er hatte doch ein Stück Holzkohle in der Hand, nicht wahr.«


    »Und?«, fragte Gera scharf. »Was ist damit?«


    »Es geht das Gerücht…«, weiter kam Matthias nicht.


    Gera hieb mit einem Stock auf den Boden, den sie neben sich aufgelesen hatte. Sie hatte sich halb aufgerichtet, und im Licht des Feuers wirkte sie wie eine von flammender Wut beseelte Rachegöttin. »Halt’s Maul! Du hast Hans nicht richtig gekannt. Er war eine ehrliche Haut. Niemals hätte er was getan, das uns gefährdet. Mich und mein…«


    Hatten die beiden Männer Geras Schimpftirade und Wutausbruch mit hängenden Köpfen über sich ergehen lassen, hoben sie jetzt ruckartig die Köpfe.


    »Du bist schwanger? Geht’s dir gut, Gera?«, fragte Adilbert besorgt.


    Gera sackte in sich zusammen und rollte sich zusammen. Dann begann sie zu schluchzen.


    »Das Kind. Es ist doch nichts…, Gera? Hannah würde mir… niemals… verzeihen!« Adilbert brachte keine ganzen Sätze mehr heraus vor lauter Sorgen. Er hatte ihre anderen Umstände vergessen. Dann verfiel er in Hektik. »Los, Matthias, gib ihr etwas von dem Fleisch. Und dann müssen wir zurück. Kannst du laufen, Gera? Hannah weiß, was zu tun ist. Sie kennt sich da besser aus als ich. Gera, frierst du noch…?«


    »Sei still! Das hält ja kein Mensch aus«, fuhr Matthias schließlich dazwischen. »Gera wird wissen, was sie tut. Tatsache ist, dass Hans nicht mehr lebt und ihr euch fragen solltet, wer ihn umgebracht hat. Das ist nicht mein Problem. Aber auch ich bin hier im Wald zu Hause– und es behagt mir gar nicht, wenn sich hier Gesindel herumtreibt, das Männern den Schädel einschlägt.«


    Sie aßen schweigend, und es schmeckte Gera so köstlich wie noch kein Gericht zuvor. Sie überlegte, wann sie das letzte Mal Fleisch gegessen hatte– und konnte sich nicht daran erinnern. Langsam kam die Wärme zurück, obwohl ein eisiger Kern in ihrem Leib steckte, der von der Hitze des Feuers nicht erreicht wurde.


    Schließlich brachen sie auf. Matthias trat das Feuer aus und schüttete Wasser darüber, das er mit hohlen Händen aus dem Altwasser schöpfte.


    Langsam kam der Mond wieder aus den Wolken hervor und leuchtete den Wald aus, während er langsam zum Horizont wanderte. Die weißen Birkenstämme und die silbrigen Rinden der Weiden schimmerten im Licht und warfen es zurück, sodass sie einigermaßen sehen konnten, wohin sie traten. Gera lief barfuß. Sie hatte ihre Holzpantinen im Wasser verloren. Adilbert und Matthias hatten sich ihre nassen Schuhe über die Schulter geworfen, um die Nähte zu schonen.


    Wieder bewegte sich Matthias durch das Unterholz, als folge er einem ausgetretenen Pfad. Gera bewunderte seine Sicherheit und seinen Orientierungssinn. Hätte man sie allein hier draußen gelassen, hätte sie sich in der Dunkelheit hoffnungslos verlaufen. Sie fragte nicht nach, wohin Matthias sie führte. Sie nahm an, er würde sie zurück nach Oberhausen bringen.


    Mit dem Laufen löste sich allmählich ihre innere Vereisung. Langsam wurde ihr wieder wärmer. Das Zittern ließ nach, und sie konnte wieder sprechen, ohne sich ständig zu verhaspeln.


    »Matthias?«, begann sie schließlich zögernd.


    »Ja?«


    »Was ist das für ein Gerücht, von dem du gehört hast?«


    Matthias bückte sich unter einem Ast hindurch und hielt einen weiteren fest, damit er nicht auf Gera zurückschnellte. »Vorsichtig!«, warnte er. »Welches Gerücht?«


    »Du hast über die Holzkohle gesagt, es gebe da so ein Gerücht.«


    Wieder antwortete er nicht, sondern konzentrierte sich auf den Weg und stieß eine weitere Warnung aus. »Achtung. Eine Pfütze.«


    Gera sagte nichts, sondern wartete ab.


    »Es ist nur ein Gerücht«, begann der Junge schließlich. »Mehr nicht. Wie Gerüchte eben so sind: Da lässt jemand ein Wort fallen, ein anderer greift es auf und schon werden zwei Wörter draus, und der Dritte macht einen Satz draus. Wenn das Wort am Ende wieder zu seinem Ausgang zurückkehrt, ist eine ganze Geschichte darum gesponnen, die so viel Wahrheit enthält wie eine Hostie Fleisch.«


    »Aber für genau diese Geschichte interessiere ich mich«, sagte Gera mit Nachdruck. »Jetzt lass sie dir nicht aus der Nase ziehen.«


    »Hast du dir nicht schon mal überlegt, woher all die Holzkohle kommt, die sommers wie winters am Frauengraben in Augsburg angeboten wird? Die Stadt frisst sie in ungeheuren Mengen. Laut Gesetz darf nur Holzkohle, die höchstens drei Meilen um die Stadt herum verhüttet wird, auf dem Markt zum niedrigen städtischen Zins verkauft werden. Aber so viel Holzkohle können unsere Köhler nicht liefern. Also muss sie von woandersher kommen. Drüben in Bayern gibt’s Holzkohle im Überfluss. Und die Bauern dort müssen ihre Waren mühsam nach Friedberg karren, wo sie auch noch billiger verkauft wird, weil man sie nicht so dringend braucht. Wenn sie die Kohle aber über den Hohen Zoll in die Stadt schaffen, zahlen sie so hohe Zinsen, dass sie in Augsburg zu teuer ist und ihnen kaum mehr abgenommen wird.«


    Langsam verstand Gera. »Du willst damit andeuten, dass Hans…«


    »Ja, das will ich. Er hat gegen das Gesetz Holzkohle aus dem Bayerischen geholt und ist wohl dabei erwischt worden.«


    »Aber wie hat er sie bezahlt?« Gera konnte sich nicht vorstellen, dass Hans über die Mittel verfügte, größere Mengen Holzkohle anzukaufen. Dann kam ihr Abraham in den Sinn– und Gera wusste, worin die Geschäftspartnerschaft zwischen den beiden Männern bestanden hatte.


    Matthias sah Gera an und schien sich zu fragen, wo sie denn die letzten Jahre gelebt hatte. »Was Augsburg zur Genüge hat, sind Anbauflächen für Kraut oder Obst im Westen. Sie bezahlen je nach Jahreszeit mit Sauerkraut oder Äpfeln.«


    Gera sagte nichts dazu. Allein die Tatsache, dass Hans tot war, bewies ihr, wie recht Matthias hatte. Andererseits wurde niemand wegen einer Kraxe voller Äpfel oder Holzkohle erschlagen.


    »Es juckt einfach, die Ware auf den Augsburger Markt zu bringen, auch wenn es strengstens verboten ist. Aber es ist eben ein einträgliches Geschäft.«


    Nachdenklich lief Gera hinter Matthias her und versuchte dabei, ihre Gedanken zu ordnen. Sie hatte keinen Blick für die dunkle Schönheit des Waldes, der sich im Licht des Mondes badete. Überall tanzten Flecken auf feuchten Blättern und Stämmen. Das Licht glitzerte und wirbelte. Gera hatte den Eindruck, als laufe sie durch flüssiges Metall.


    Jetzt mischte sich Adilbert ein, der bislang nichts gesagt, sondern das Gespräch nur stumm verfolgt hatte. »Aber die beiden Männer haben nicht von Obstkraxen geredet, sondern von Silber und Gold.«


    »Sie haben von einer Kiste gesprochen, mit Gold und Silber, aber sie haben sie nicht gefunden. Also hat Hans entweder nichts bei sich getragen…«


    »… oder Abraham, der ihn begleitet hat, hat die Kiste an sich genommen.«


    Gera blieb abrupt stehen. »Ob Esther weiß, wo die Kiste ist?«


    »Wenn es sie überhaupt gegeben hat. Vielleicht haben sich die beiden Männer nur etwas zusammenfantasiert«, entgegnete Adilbert.


    Matthias, der vorausging, blieb plötzlich stehen. Gera sah ihm an, wie er mit sich kämpfte. Dann nickte er.


    »Ich verschwinde.« Er deutete voraus. »Dort liegt Oberhausen. Noch zwanzig Fuß, und ihr seid aus dem Wald heraus.«


    Verblüfft sah Gera ihn an. Wie konnte er sie jetzt allein lassen? Sie hatte wie selbstverständlich angenommen, dass er sie weiter begleiten würde. »Aber…«, stotterte sie.


    »Kein ›Aber‹ oder ›Bitte‹ oder ›Könntest du‹ «, schnitt er ihr das Wort ab. »Ich muss mich um mich selbst kümmern. Wenn ich zu lange wegbleibe, glauben meine Eltern noch, man hätte mich erwischt.«


    Er drehte sich um, ohne sich zu verabschieden, und tauchte im Wald unter.


    »Wir sehen ihn bestimmt wieder«, sagte Adilbert und legte eine Hand auf Geras Schulter. »Er ist halt ein Einzelgänger. Selbst mit den anderen Wilderern ist er selten unterwegs. Komm jetzt. Hannah wartet sicher längst auf uns– und auf die Neuigkeiten, die du mitbringst.«


    Sie kämpften sich durch das Unterholz. Die Strecke bis zum Waldrand erschien Gera erheblich schwieriger zu bewältigen als der ganze vorherige Weg. Sie verfluchte den Umstand, dass sie ihre Pantinen im Schlamm des Altwassers gelassen hatte.


    Sie dachte darüber nach, wie geschmeidig sich Matthias durch den Wald bewegt hatte, und fragte sich, warum ihnen das nicht gelingen wollte. Sie war so darauf konzentriert, dass sie kaum bemerkte, wie sie aus dem Dickicht ins Freie stolperten.


    Das plötzliche Licht blendete sie. Der Mond stand wie eine Laterne direkt vor ihnen am Rand des Horizonts und schien ihnen direkt ins Gesicht. Wolken rasten über den Himmel und bedeckten ihn hin und wieder. Dazwischen lagen lange Zeiten, in denen er strahlte, als wolle er sein Licht für diese Welt verschwenden. Gera war in Gedanken schon bei ihrer Mutter und malte sich deren Reaktion aus, wenn sie erfuhr, dass ihre Tochter ein Kind trug, und gleichzeitig mitgeteilt bekam, dass ihr Schwiegersohn ermordet worden war. Glück und Leid waren Geschwister, dachte Gera, Zwillinge sogar, die sich erstaunlich ähnlich sahen, untrennbar miteinander verbunden und kaum voneinander zu unterscheiden.


    Ein Knurren ließ sie erstarren. Aus dem dunklen Gras vor ihr erhoben sich Hunde. Zuerst einer, dann ein weiterer. Gera zählte schließlich vier. Es waren breitschädelige Bluthunde, wie sie zur Jagd auf Wildschweine und Menschen eingesetzt wurden.


    »Wo kommen die her?«, flüsterte Gera.


    »Ich weiß es nicht«, hauchte Adilbert. »Sie gehören vermutlich zu der Meute, die heute Morgen ins Dorf eingefallen ist. Vielleicht haben sie das Rudel verloren.«


    Noch bellte keines der Tiere. Offenbar hatten sie den Befehl, sich ruhig zu verhalten.


    »Wie haben sie uns gefunden?«, wisperte Gera.


    »Sie haben nicht nach uns gesucht«, entgegnete Adilbert leise. »Bleib einfach stehen, und sei ruhig.«


    Gera verdrehte die Augen. Das war wieder der Rat eines ehemaligen Mönchs. Völlig weltfern und unbrauchbar. Sie war kaum in der Lage, aufrecht zu stehen. Jetzt, wo sie sich nicht mehr bewegen durfte, merkte sie, wie schwer ihre Beine geworden waren, wie laut ihr Magen knurrte und wie ihre Blase drückte. Auf wen hatten die Hunde gewartet? Auf sie? Das war doch unmöglich. Niemand konnte wissen, wo sie den Wald verlassen würden, geschweige denn, dass jemand erfahren hätte, dass sie sich überhaupt im Wald aufhielten. Die Tiere lauerten hier tatsächlich nicht auf sie, sondern… Sie wusste es einfach nicht, und wenn sie sich nicht bald würde hinsetzen können, würde sie es auch niemals mehr erfahren.


    Das Grollen aus den Kehlen der Hunde verstärkte sich. Gera sah, wie sich die Lefzen der vier Hunde langsam hoben und riesige gelbe Zähne freigaben. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann sich die Tiere auf sie stürzen würden.


    Sie waren zum Jagen und Töten gezüchtet. Ihre Hartnäckigkeit und Kampfkraft waren gefürchtet. Niemand, den sie verfolgten, sei es Hirsch, Wildschwein oder Mensch, entkam ihnen. Sie rangen ihre Beute nieder und gaben ihnen den Fangbiss ins Genick. Kurz, schmerzlos, tödlich.


    Gera schluckte, weil sie begriff, dass ihr Leben hier und jetzt endete, dass sie nicht mehr in der Lage sein würde, ein neues Leben in diese Welt zu setzen. Die Wolken jagten über sie hinweg, und sie hob den Kopf, um ein letztes Mal den Mann im Mond zu betrachten, wie er, sein Holzbündel auf dem Rücken, über den Himmel marschierte. Im Bewusstsein, das Letzte zu tun, was sie tun konnte, liefen ihr Tränen über die Wangen, und sie war nicht länger imstande, ihrer Blase Einhalt zu gebieten.


    Sie hörte, wie der Hund, der ihr am nächsten stand, das Maul öffnete, weil er von dem ungewöhnlichen Geräusch unruhig wurde. Dann schob sich eine Wolke vor den Mond und löschte sein Licht. Es wurde finster.


    Gera schloss die Augen, erwartete, die Zähne der Tiere zu spüren, die sich in ihren Körper gruben, wimmerte vor Furcht und begann wieder zu zittern.


    Doch so rasch, wie sie gekommen war, zog die Wolkenbank vorüber, der Mondschein übergoss wieder das Land vor ihnen mit einem unwirklichen Zauberglanz– und die Hunde waren verschwunden.


    Gera schluckte. Was war das gewesen?


    In ihrem Kopf verklang ein hohes Pfeifen, das sie kaum wahrgenommen hatte.


    »Schnell«, sagte Adilbert neben ihr. »Jemand hat die Köter zu sich gepfiffen.«


    Gera war verwirrt. Eben noch hatte sie mit dem Leben abgeschlossen, jetzt hastete sie durch das knöchelhohe Gras der Allmende, gezogen von Adilberts Hand.


    So rasch hatte sie noch nie eine Brache durchquert wie jetzt. Sie flogen regelrecht über die Wiese. Obwohl Adilbert mehr als doppelt so alt war wie sie, lief er schneller. Sie musste alle Kraft zusammennehmen, um ihm zu folgen. Sie sprangen über den niederen Zaun, der die Brache umschloss. Sie gelangten auf die Gasse. Steine stachen in Geras Fußsohlen, ihr Atem pfiff, und sie wusste nicht mehr recht, wie sie einen Schritt vor den anderen setzen sollte. Ihre Beine liefen ohne ihr Zutun weiter. Doch Adilbert ließ in seiner Geschwindigkeit nicht nach. Er rannte auf das Tor zu, das den Etterzaun um das Dorf durchbrach. Gera ahnte, dass der Durchgang verschlossen war, dass er nur von innen geöffnet werden konnte, doch Adilbert wurde nicht langsamer.


    »Los, drüber!«, keuchte er, als sie das Tor erreicht hatten. Jetzt erst wurde Gera gewahr, dass in das Türblatt der Toröffnung kleine Aussparungen eingelassen waren. Gerade so breit wie ein Fuß.


    Adilbert nahm ihren Fuß, drückte ihn in eine der Öffnungen, umfasste Gera an den Hüften und schob sie hoch. Ohne nachzudenken, kletterte sie hinauf, stieg über das Tor und bemerkte erst, als sie wieder unten ankam, dass Adilbert ihr nicht nachgefolgt war.


    Sie hörte ihn keuchen, hörte, wie er gegen das Tor fiel und langsam daran herabrutschte.


    Sie hob den Riegel, zog das Tor auf. Dahinter kam Adilbert zum Vorschein. Im Mondlicht wirkte er blass wie eine Schleiereule. Sie packte ihn am Handgelenk und zog ihn hinter den Zaun. Der Schweiß rann ihr in Strömen über den Rücken. Adilbert versuchte, sich aufzurichten, doch es gelang ihm nicht. Er hatte seine letzten Kräfte in diesen Spurt gesteckt. Jetzt hatten sie ihn verlassen.


    Gera drückte mit der Schulter das Tor wieder zu und hob den Riegel in die Vertiefung. Sie waren in Sicherheit! Als wüsste der Mond, was sie brauchten, wurde es dunkel. Eine schwere Regenwolke schob sich über den Himmel und schluckte das Mondlicht. Gera sank gegen das Türblatt und rutschte zu Boden. Sie war noch erschöpfter, als hätte sie einen ganzen Tag bei der Ernte geholfen.

  


  
    


    8


    Oberhausen, 19. April 1306


    Gera erwachte, weil ihr etwas über das Gesicht strich und in der Nase kitzelte. Sie hob ihre Hand, um sich zu kratzen, und bekam etwas Weiches, Warmes zu fassen. Im ersten Augenblick erschrak sie, doch dann hörte sie ein Schnurren.


    Sie setzte sich auf und musste unwillkürlich lächeln. Zwar protestierte das Fellknäuel mit einem ärgerlichen Maunzen, doch Gera achtete nicht darauf. Sie griff unter den Bauch des Kätzchens und setzte es, nachdem sie sich ganz aufgerichtet hatte, auf ihren Schoß. Sie senkte den Kopf und betrachtete das kleine Tier, das sich neben ihrem Gesicht im Bett niedergelassen und offenbar mit dem Schwanz darübergewedelt hatte.


    »Wolltest du mich wecken?«, fragte sie und streichelte das Wesen gedankenverloren.


    Die Graugetigerte rollte sich wieder zusammen und schloss die Augen. Sie war kaum ein halbes Jahr alt, wusste Gera und stammte aus dem letzten Wurf von Blauauge. Sie hatte die kleinen Kätzchen unter ihrem Bettkasten entdeckt, als sie im März bei ihrer Mutter übernachtet hatte. Dort war es dunkel und warm gewesen. Da Gera nur selten in Oberhausen war, hatte die Katzenmutter es leicht gehabt, ihren vierfachen Nachwuchs dort zur Welt zu bringen und großzuziehen. Die Graugetigerte hatte Gera von Beginn an am besten gefallen. Wohl auch, weil sie so stur war und ihren eigenen Kopf hatte.


    »Ihr habt’s gut«, murmelte Gera. »Mäuse jagen, auf einen Kater warten, Junge großziehen und ansonsten den Tag verschlafen.«


    Sie strich über das warme Fell, und plötzlich schoss ihr die Erkenntnis durch den Kopf, dass Hans tot war. Nie mehr würde sie in seinen Armen liegen und seine raue Hand auf ihrem Haar spüren, auf ihrem Körper. Nie wieder sein Gewicht, das auf ihr lag, und nie wieder seinen heißen Atem in ihrem Nacken.


    Hans! Ihr Herz zog sich zusammen, und sie sprang auf. Die Graugetigerte fauchte empört, sprang mit einem Satz von ihrem Schoß und verschwand unter dem Bett.


    Gera trat ans Fenster und hob den Laden aus der Öffnung. Die Sonne hatte sich gerade über den Horizont geschoben. Zeit, um aufzustehen. Sie musste noch Dinge besorgen– und vor allem mit Esther reden. Vielleicht wusste sie ja, was Abraham und Hans getrieben hatten.


    Gera ging zum Wasserkrug, schüttete etwas Wasser in die Schale und wusch sich und kämmte ihr verfilztes Haar aus. Sie befühlte dabei ihren Bauch. Noch war nichts zu sehen. Aber sie musste ihrer Mutter sagen, dass sie Nachwuchs erwartete, gestern Abend war sie zu erschöpft gewesen. Sie spürte auch jetzt noch ein leichtes Unwohlsein und gestand sich ein, sich zu sehr anzustrengen.


    Das Liegen im Wasser, die Wanderung, die Furcht vor den Bluthunden und letztlich der Spurt bis zum Haus ihrer Mutter, all das tat dem jungen Leben in ihr sicherlich nicht gut.


    Sie ging hinunter in die Stube. Adilbert und ihre Mutter saßen am Tisch und unterhielten sich. Aus den Wortfetzen, die sie auffing, schloss Gera, dass sie über die vergangenen Ereignisse sprachen.


    »Du hättest ruhig noch liegen bleiben dürfen, Kind!«, sagte ihre Mutter vorwurfsvoll, als Gera durch die Tür trat.


    Gera begrüßte Adilbert mit einem raschen Kuss auf die Wange und drückte dann ihre Mutter an sich, die von diesem Überschwang augenscheinlich überrascht war.


    »Ich hab Hunger für zwei«, erklärte Gera und betonte die letzten beiden Worte.


    »Und ich hab schon einen Topf mit Hirse aufgesetzt. Mit Quittenmus vom letzten Jahr«, sagte Hannah und stand auf.


    »Das ist ja ein Festessen für uns beide«, antwortete Gera. Wieder mit dieser Betonung.


    Hannah ging auf sie zu und breitete die Arme aus. »Ach, Kind. Das mit Hans ist schrecklich. Es tut mir so leid für dich!« Sie schloss die Tochter in die Arme und musste schluchzen.


    Auch Gera kamen die Tränen, obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, nicht zu weinen. Doch da lief ihr schon das Wasser über die Wangen.


    »Ich hab schon gegessen– und Adilbert auch«, sagte Hannah.


    »Dann bleibt für uns mehr«, sagte Gera lächelnd, löste sich aus ihren Armen und wischte sich übers Gesicht.


    Hannah ging zum Herd und rührte mit langsamen Bewegungen in dem Brei. Plötzlich wandte sie sich halb um. »Was redest du da immer?«, fragte sie leise.


    Gera zwinkerte Adilbert zu, der sich jetzt auch interessiert vorbeugte.


    »Was ich rede?«, wiederholte Gera unschuldig. »Ich hab nur gesagt, wir haben einen Mordshunger.«


    Jetzt drehte sich Hannah ganz zu ihrer Tochter, den Topf mit dem Hirsebrei in der Hand. Sie hatte den Topf mit einem Lappen umwickelt, damit sie ihn halten konnte. Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie Gera von oben bis unten. »Wir? Wer ist wir?«, fragte sie und ging langsam auf den Tisch zu.


    »Ich, Gera, und mein Kind.«


    Mit einem dumpfen Knall landete der Topf auf dem Tisch, und Gera befürchtete schon, er wäre zerbrochen.


    »Das Kind? Welches Kind?« Hannahs Stimme überschlugsich.


    Gera sah auf ihren Bauch herab, an dem wirklich noch nichts zu erkennen war. Er fühlte sich hart an wie ein Stein. Aber das spürte nur sie. Sehen konnte das niemand.


    »Ich…«


    Plötzlich begann Hannah, hysterisch zu kreischen. Sie riss die Arme in die Höhe, tanzte im Kreis und lachte, als wäre sie nicht gescheit. »Du kriegst ein Kind?«


    Gera nickte und holte unter dem Tisch den an einem Haken befestigten Holzlöffel hervor, der immer schon ihr gehört hatte. Sie zog den Topf zu sich heran und fuhr mit dem Löffel hinein. »Hast du nicht gesagt, es gibt noch Quittenkompott?«


    Entgeistert sah ihre Mutter sie an. »Wie kannst du jetzt nur ans Essen denken?«


    Gera nahm sich einen zweiten Löffel und antwortete schmatzend: »Weil ich Hunger für zwei habe, darum.«


    Hannah beeilte sich, eine zweite, kleinere Schüssel zu bringen, füllte etwas von dem Quittenkompott hinein und stellte es neben Gera. Fasziniert sah sie zu, wie ihr Mädchen aß und kaute.


    »Seit wann weißt du es?«, fragte sie.


    »Seit Kurzem.«


    »Und du bist dir sicher?«


    Gera nickte ernst. »Ganz sicher. Wie nur Frauen es sein können.« Sie langte zu ihrem Bauch hinunter und blickte hinterher, als könne sie etwas sehen. »Ich kann es kaum erwarten, endlich die ersten Bewegungen zu spüren.«


    »Oh ja«, sagte ihre Mutter träumerisch. »Das kenne ich.«


    Sie verschwieg ihrer Mutter, dass gerade in diesem Moment eine Welle stechenden Schmerzes durch ihren Körper lief und sie leicht krümmte.


    »Du bist ja ganz blass!«, rief Hannah besorgt, die anscheinend trotzdem etwas mitbekommen hatte.


    »Es ist nichts. Die letzten Tage waren nur ein wenig anstrengend.«


    Hannah runzelte die Stirn. »Hast du Krämpfe?«, fragte sie leise und legte eine Hand auf Geras Arm. »Mein Gott«, entfuhr es ihr. »Du bist ja ganz heiß.«


    Sie griff Gera an die Stirn. Legte den Handrücken auf ihre Wange, fasste nach der freien Hand. »Du bist krank, Kind. Leg dich ins Bett.«


    Gera lachte laut auf. »Mama! Ich bin nicht krank, und ich habe auch kein Fieber. Ich kann mich nicht ins Bett legen. Ich muss zu mir nach Hause. Ich brauche etwas Geld, meine Lederschuhe und andere Sachen zum Anziehen. Außerdem muss ich mit meiner Nachbarin reden. Ich muss wissen, was Hans gemacht hat– und ob Aigen womöglich auch in dieser Sache drin steckt.«


    Hannahs Augen wurden dunkel. »Aigen?«


    »Du warst dabei. Er hat den Juden Abraham geschlagen. Kurz darauf war er tot.«


    »Aigen!«, flüsterte Hannah. »Ich hätte ihn töten sollen. Damals.«


    Jetzt war es an Gera, ihre Hand auf den Arm ihrer Mutter zu legen, um sie zu beruhigen. Sie spürte, dass Hannah am ganzen Körper zitterte.


    »Adilbert wird mich begleiten«, sagte Gera, ohne näher darauf einzugehen, was sie tun wollte.


    Hannah stand auf und ging zum Herd. Dort köchelten und brodelten in unterschiedlichen Töpfen die Grundlagen für Salben und Pulver. Hannah Meisterin hatte das gesamte Wissen ihres ersten Mannes, des verstorbenen Apothekers, aufgeschrieben, soweit sie davon Kenntnis hatte. Jetzt verwendete sie es, um in Oberhausen als Heilerin zu wirken. Sie rührte in den Töpfen, doch Gera bemerkte, dass sie nicht bei der Sache war. Statt sich wie sonst über den Dampf zu beugen, sich den Geruch mit der Hand zuzufächeln, die Farbe zu prüfen oder die Konsistenz zu testen, bewegte sie die Löffel nur mechanisch.


    »Ich… brau dir einen Schafgarbentee. Er wirkt krampflösend und lindert die Schmerzen. Du musst mindestens zwei Becher davon trinken, eher mehr. Versprich es mir«, sagte Hannah. Sie sprach schnell und tonlos. »Außerdem reib ich dir den Bauch ein.« Sie kramte im Bord über dem Herd, schob kleine irdene Fläschchen beiseite, suchte in der zweiten Reihe und holte endlich von ganz hinten ein unscheinbares Fläschchen hervor. »Mit Bergamottöl.«


    Obwohl Gera die Fürsorge, die ihre Mutter an den Tag legte, genoss, war sie doch besorgt wegen des angespannten Tons. »Was ist, Mama?« Gera trat zu ihrer Mutter und berührte sie leicht an der Schulter.


    Hannah sah sie an und presste kurz ihre Faust auf die Lippen. »Er hat versprochen, uns in Ruhe zu lassen«, sagte sie tonlos. »Wenn er etwas mit dem Tod von Hans zu tun hat…«


    »Aber das wissen wir nicht«, warf Adilbert ein.


    Hannah drehte sich um. Ihr Gesicht war wutverzerrt und voller Hass. So hatte Gera ihre Mutter noch nie gesehen.


    »Aigen ist aufgetaucht. Wo dieser Mensch auftaucht, ist der Ort verflucht. Ich gehe mit Gera zurück.«


    »Du bleibst bei den Tiegeln«, bestimmte Adilbert. »Unter meiner Obhut würde das Zeug nur verbrennen. Es wäre schade um die viele Arbeit. Wir sind am Nachmittag wieder da.«


    Hannah wollte zu einer Erwiderung ansetzen, doch Gera fuhr dazwischen.


    »Er hat recht, Mutter. Wir sind nicht lange weg. Wenn wir jetzt aufbrechen, steht die Sonne noch am Himmel, wenn wir zurückkommen.«


    Hannah schnaubte verärgert. »Und was ist mit den Hunden, die noch frei da draußen herumstreunen?«


    »Wir nehmen diesmal Wanderstöcke mit«, sagte Adilbert.


    Hannahs Mundwinkel zuckte. »Zuvor den Tee und das Bergamottöl!«


    »Muss das sein?«, jammerte Gera.


    Ihre Mutter blickte sie nur streng an. Was diese Dinge betraf, war sie immer noch die Frau des Apothekers und die Fürstin der Bettler, ein Ehrentitel, den ihr die Augsburger Bettlerinnen vor einigen Jahren verliehen hatten, und Gera verzichtete auf weiteren Widerspruch.


    Nicht lange darauf und nach einer ganzen Reihe von Ermahnungen seitens ihrer Mutter, was ihren Zustand betraf, waren Gera und Adilbert auf dem Weg hinüber nach Bergen.


    Sie gingen stumm hintereinander her. Adilbert hatte sich seinen wasserabweisenden Filzmantel übergeworfen und stützte sich auf einen Stock, den er, wie Gera wusste, ebenso gut als Waffe handhaben konnte. Wer in Reichweite des Holzes geriet, dem konnte der ehemalige Mönch Gliedmaßen brechen wie Grashalme.


    »Ich rieche tausend Fuß gegen den Wind«, sagte Gera, die ebenfalls einen Stock trug.


    »Zum Anbeißen!«, erwidert Adilbert und lachte.


    Diesmal hatte Gera die Stiefel ihrer Mutter angezogen. Ihre Mutter hatte sie noch eingefettet und am Ofen angewärmt.


    Sie mieden die Straße und nahmen die Abkürzung durch den Wald, den der Regen der letzten Tage in eine tropfende Höhle verwandelt hatte. Das Moos auf dem Weg war glitschig und das Fortkommen mühsam. Sie stolperten mehr, als dass sie liefen. Hinzu kam, dass der Weg abseits der Straße eng war und durch Dickichte führte, die sie in kürzester Zeit bis auf die Haut durchnässten.


    »Wäre es nicht besser gewesen, wir wären auf der Straße gegangen?«, murrte Gera.


    Der Weg erschöpfte sie. Sie hatte das Gefühl, als zerre eine ungewöhnliche Last an ihr, dabei trug Adilbert die schmale Umhängetasche mit Brot und Wasserkrug. Gera war schon kurz nach ihrem Aufbruch kaum mehr in der Lage, die Beine zu heben, um über alle die Wurzeln zu steigen, die den Pfad durch den Wald zu einem Knüppelweg machten. Sie hörte bald nur noch ihren eigenen Atem, der stoßweise kam und auf den sie sich konzentrieren musste. Ihr ganzer Leib schien steif und verhärtet zu sein. Wo sich Adilbert vor ihr an Stämmen und Büschen vorbeischlängelte, stieß sie an und prallte dagegen.


    »Adilbert, bitte«, brachte sie endlich stöhnend hervor. »Ich… du… bist zu schnell.«


    Sie ließ sich auf einen umgestürzten Stamm sinken, der sich quer über den Weg gelegt hatte und den Adilbert eben mit einem eleganten Sprung überwunden hatte. Doch er hatte sie offenbar nicht gehört. Er schritt weiter kräftig aus, stieß seinen Stab in das Moos entlang des Pfades und war schon wenige Augenblicke darauf verschwunden. Gera schloss die Augen. Sie hätte auf ihre Mutter hören sollen. Die Muskeln schmerzten, und sie konnte nicht mehr sicher sagen, ob sie Krämpfe hatte oder was sonst den Schmerz verursachte, der auf den gesamten Körper ausstrahlte.


    Gera krümmte sich, weil diese Haltung sie am wenigsten belastete, und wimmerte leise. Je länger sie dasaß und sich auf ihren Körper konzentrierte, desto heftiger verfluchte sie sich. Warum nur hatte sie den Weg nach Bergen auf sich genommen? Sie hätte Adilbert damit beauftragen können, mit Esther zu reden und das Geld zu holen. Er hätte sie niemals betrogen.


    Wieder zog es sie zusammen, als würde jemand an ihrem Hals zerren oder sie nach unten drücken, als sich gerade noch in Sichtweite von ihr, an der letzten Biegung, die sie sehen konnte und hinter der Adilbert verschwunden war, das Dickicht teilte und eine Gestalt auf den Weg trat. Der Riese!


    Gera vergaß ihren Schmerz sofort. Sie glitt vom Stamm und versteckte sich dahinter. Wo der blonde Hüne war, war vermutlich auch der Kleinere, dachte Gera und überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Bestimmt würden die Männer sie entdecken, wenn es ihnen in den Sinn käme, über den Stamm zu steigen und den Weg weiterzuverfolgen. Und dann wäre auch Adilbert in Gefahr. Zwar konnte Gera nicht glauben, dass die Männer sie abgepasst hatten– das wäre dann doch zu viel des Zufalls gewesen–, aber offenbar kontrollierten die beiden diesen Waldpfad. Sie fragte sich kurz, weshalb sie zu Fuß unterwegs waren. Am Abend bei der Furt waren da doch Pferde gewesen.


    Vorsichtig lugte sie hinter dem Stamm hervor. Der Mann spähte den Weg hinauf und hinunter. Dann pfiff er leise. Hinter ihm erschien einer der breitschädligen Bluthunde auf dem Weg und begann, Witterung aufzunehmen. Er schaute in die Richtung, in die Adilbert verschwunden war, stellte die Nase in den Wind und knurrte.


    Der Mann sah so lange hinter Adilbert her, als könne er ihn noch sehen, dann drehte er sich um. Gera zog sofort den Kopf ein und hoffte, dass er ihre Bewegung nicht bemerkt hatte oder der Hund auf sie aufmerksam geworden war.


    Seit der Riese zu ihr herübergesehen hatte, vermied sie es, einen Blick über den Stamm zu werfen. Sie hörte jedoch, dass weitere Hunde durch das Gestrüpp brachen. Es waren vier.


    »Willst du ihm nach?«, fragte eine Stimme. In Gera schnürte sich alles zusammen. Sie kamen näher.


    Es war der magere Mann. Sie hörte sein rostiges Kettenhemd gegen die Beine schlagen. Langsam und so lautlos wie möglich kroch sie unter den Stamm. Sie hoffte, dass sie von der anderen Seite nicht gesehen werden konnte, weil Zweige und Blattwerk die Sicht versperrten.


    Dann sah sie über sich das Kettenhemd über den Stamm ragen. Der Kleinere hatte sich dort niedergelassen, wo sie gerade eben noch gesessen hatte.


    »Ein harmloser Wanderer. Ein Bauer aus dem Dorf. Geht stur seines Weges. Lasst ihn ziehen. Ich will keinen Unfrieden mit den Bauern. Das schadet mehr«, sagte der Riese mit seiner tiefen, heiseren Stimme.


    »Wollt Ihr den ganzen Tag warten?«, fragte Falk.


    »Wenn die Bauern diesen Weg gehen, dann glaub ich kaum, dass die Schmuggler ihn auch benutzen. Suchen wir weiter. Zur Wertach hin gibt es noch einen Pfad. Kommt!«


    Das Kettenhemd verschwand. Ein Hund bellte tief und röchelnd. Dann tauchten die Männer im Gestrüpp unter.
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    Im Wald zwischen Oberhausen und Bergen, 19. April 1306


    Gera rührte sich eine ganze Weile nicht, voller Verwunderung, warum die Hunde nicht angeschlagen hatten. Gerade sie, die geradezu nach Bergamottöl stank, hätten sie riechen müssen. Als sie die Gewissheit hatte, dass die Männer verschwunden waren, lugte sie aus ihrem Versteck hervor. Dann erst kletterte sie über den Stamm und eilte hinter Adilbert her.


    Er kam ihr entgegen, hochrot im Gesicht und mit angstgeweiteten Augen.


    »Dem Himmel sei Dank, Gera«, rief er und lief mit gewaltigen Schritten auf sie zu. »Ich dachte schon, dir wäre was passiert! Ich hab gar nicht gemerkt…«


    Gera unterbrach seinen Redefluss mit einer kurzen Handbewegung. »Still. Der Wald hat Ohren!«


    Erstaunt blieb Adilbert stehen, und Gera erklärte ihm mit knappen Sätzen, was sie erlebt hatte.


    »Dieselben Männer?«, fragte er nach.


    »Ja. Nur ohne Pferde und mit vier Hunden.«


    »Hunde? Die Köter von gestern?«


    »Wahrscheinlich die von gestern«, bestätigte sie.


    »Dann sollten wir von hier verschwinden. Was haben die beiden gesucht?«


    »Ich weiß es nicht genau«, sagte Gera und drängte Adilbert dazu weiterzugehen. »Sie haben von Schmugglern geredet.«


    Adilbert zuckte mit den Schultern. Sie drehten um und eilten stumm weiter, noch schneller diesmal als zuvor. Gera lenkte sich ab mit der Schönheit des Laubwaldes, durch den sie gingen. Der herbe Geruch nach Holz und Laub belebte die Sinne und ließ sie die Schmerzen vergessen. Offenbar hatte ihr die kurze Ruhephase gutgetan. Jedenfalls war das Ziehen weg, und sie konnte mit Adilbert wieder Schritt halten.


    Nicht lange danach hörten sie zwischen den Bäumen Schweine quieken und eine Ziege meckern.


    »Wir sind da«, sagte Adilbert erleichtert.


    Sie stießen auf die erste Hufe, ein kleines geducktes Haus, das mehr in der Erde vergraben war, als dass es daraus hervorragte.


    »Links!«, dirigierte Gera den ehemaligen Mönch. Schließlich sahen sie gegenüber vom Judenhaus die Sölde, die Hans und ihr gehörte.


    Die Tür stand auf. Adilbert hielt Gera an der Hand fest.


    »Hast du vergessen, das Haus zuzusperren?«, fragte er leise. Er drängte Gera gegen eine der Holzwände und damit außer Sicht der Sölde.


    Gera schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab die Tür zugezogen. Ganz sicher.«


    »Ich geh vor«, sagte Adilbert. »Ich muss zuerst schauen, ob jemand im Haus ist.«


    »Wer soll da schon sein?«, fragte Gera, doch ihre Stimme bebte.


    »Sag schnell«, flüsterte Adilbert. »Was wolltest du mitnehmen?«


    Gera rang nach Luft. »In der schwarzen Truhe liegen ein paar Bahnen Stoff und ein Kleid. Unter der Diele vor dem Kaminofen ist das Geld. Nimm alles mit. Auch die Kaufurkunde.«


    »Und was machst du?«


    »Ich muss zu Esther. Kurz mit ihr reden.« Gera sprach langsam und bedächtig.


    Adilbert sah sie besorgt an. »Alles in Ordnung?«


    »Warte vor Esthers Haus, Adilbert. Wir gehen zurück, wenn ich wieder draußen bin.«


    Adilbert legte ihr die Hand auf die Wange. »Ich beeile mich«, versprach er.


    »Ich brauch auch nicht lange«, sagte Gera und ließ Adilbert allein. Doch sie musste erst verschnaufen, ehe sie sich zur Hintertür des Judenhauses begab. Das schnelle Laufen hatte ihr doch mehr zugesetzt, als sie sich eingestehen wollte. Sie musste sich ausruhen. Doch dann stieß sie sich von der Wand ab. Zuerst musste sie mit Esther reden.


    Die wenigen Schritte über die Straße hinweg zur Hintertür des Judenhauses schienen ihr länger zu dauern als der Weg von Oberhausen nach Bergen. Als sie schließlich die Tür erreichte, war ihr schwindlig, und es bereitete ihr Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


    Mit geballter Faust schlug sie gegen die Tür– und obwohl sie das Gefühl hatte, mit aller Kraft dagegenzuhämmern, hörte sie die Schläge kaum.


    Gera nahm nur verschwommen wahr, dass sich die Tür öffnete. Die Stimme der Jüdin drang wie aus weiter Ferne zu ihr. Sie folgte der Frau ins Innere des Hauses. Als sie sich in der Wohnstube an den Tisch gesetzt hatte, bekam sie wieder leichter Luft.


    »Gera, was hast du?«, fragte Esther.


    »Wasser«, flüsterte Gera. Mehr Atem blieb ihr nicht zum Sprechen. »Nur ein wenig ausruhen«, schob sie hinterher.


    Esther brachte ihr einen Becher mit kühlem Wasser, das Gera in einem Zug hinunterstürzte.


    Die Jüdin legte eine Hand auf ihren Arm. »Du darfst nicht in dein Haus gehen«, sagte sie leise. »Böse Menschen sind unterwegs.« Ihre dunklen Augen betrachteten Gera sorgenvoll. Sie wanderten über das Gesicht und die Brust der jungen Frau zu ihrem Schoß, in dem Gera eine Faust vergraben hatte. An Esthers Miene erkannte Gera, dass sie Bescheid wusste.


    Gera schluckte.


    »Adilbert ist drüben«, flüsterte sie in der Gewissheit, einen Fehler begangen zu haben.


    »Bleib hier!«, sagte Esther. »Es ist zu spät.«


    Gera schloss für einen Moment die Augen. »Ich habe Hans gefunden«, sagte sie dann unvermittelt. »Man hat ihm den Schädel eingeschlagen.«


    Esthers Hand fuhr an den Mund und erstickte einen Schrei. Sie biss ich auf die Faustknöchel, bis Blut herablief.


    »Was haben Abraham und Hans gemacht? Es ist das Wort Schmuggel gefallen!«, setzte Gera nach. Am Flackern von Esthers Augen erkannte sie, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte.


    »Esther, nur weil unsere Männer Obst über den Lech gebracht haben, sind sie nicht erschlagen worden. Da muss etwas anders dahinterstecken.« Gera kramte in den Taschen ihres Rockkittels und holte das Stück Holzkohle hervor. »Was hat es damit auf sich? Weißt du etwas darüber? Hans hatte das Stück in der Hand.«


    Esther sah sich kurz um, dann griff sie nach der Kohle. Doch Gera war schneller. Sie hatte die Hand geschlossen, bevor die Jüdin das Kohlestück hatte an sich nehmen können.


    »Ich weiß nichts«, sagte die Jüdin tonlos, ließ aber Geras Faust nicht aus den Augen.


    »Und ich glaube, du lügst«, sagte Gera. »Du weißt genau, was unsere beiden Männer getan haben. Erzähl mir alles, oder ich locke die beiden Kerle hierher, die uns seit gestern verfolgen.«


    »Einer von ihnen ist schon da«, sagte Esther. »Drüben, bei dir.«


    Gera rang um Fassung. Wenn Adilbert auf ihn gestoßen war, war es zu spät. In ihrem Zustand konnte sie ihm ohnehin nicht helfen.


    Esther senkte den Blick. Sie verschränkte die Hände und räusperte sich mehrere Male.


    »Sie haben Holzkohle geschmuggelt«, sagte sie leise, ohne aufzusehen.


    »Holzkohle?«


    Esther nickte.


    Gera atmete tief durch. Darauf stand die Todesstrafe. Wer erwischt wurde, musste hängen. Wenn es jedoch gelang, zahlte man mit einigen Tropfen Angstschweiß und konnte gut davon leben.


    »Sie haben also Obst nach Bayern geschleppt und dafür Holzkohle eingehandelt und zurückgebracht.« Gera schüttelte ungläubig den Kopf. »Bis man sie erwischt hat.«


    »Und andere Dinge.« Esther hob abwehrend die Arme. »Ich weiß wirklich nicht, was.« Sie deutete auf das Stück Holzkohle, das in Geras Hand lag. »Es hat damit zu tun.«


    Gera hob das Stück auf der flachen Hand in die Höhe und betrachtete es genau.


    Plötzlich spuckte ihr Esther in die Hand.


    Gera zog die Hand blitzschnell zurück. Doch bevor sie die Finger schloss, bemerkte sie eine Veränderung an der Holzkohle.


    »Wisch sie sauber«, sagte Esther nur.


    Ungläubig starrte Gera auf das Kohlestück, das plötzlich seine Farbe veränderte.


    In diesem Augenblick pochte es an der Tür.


    »Mach auf, Judenweib, sonst schlag ich die Tür ein«, rief eine barsche Männerstimme.


    Gera ließ das Holzkohlestück wieder in ihrem Rockkittel verschwinden und stand schwerfällig auf.


    »Er darf dich nicht sehen«, sagte Esther. Sie brachte Gera zur Hintertür, und diese glitt leise nach draußen. Vor der Eingangstür lärmte der Kerl inzwischen lauter.


    »Komm mit mir!«, drängte Gera, doch Esther schüttelte den Kopf.


    »Er würde mir nur das Haus über dem Kopf anstecken.«


    Gera sah sie an. In Esthers Augen flackerte Furcht, aber auch ein trotziger Wille zum Widerstand.


    »Außerdem würde ich dich in Gefahr bringen«, fügte die Jüdin hinzu. »Er würde nach mir suchen und…« Sie blickte lächelnd auf Geras Bauch. »… und euch beide finden.«


    Mit diesen Worten drehte sie sich um, ging ins Haus zurück und schloss leise die Tür.


    Gera lief in einem großen Bogen um das Haus herum und versuchte, sich ihrer Kate von hinten zu nähern. Diese hatte ebenfalls einen zweiten Eingang durch den kleinen Stall, der an die Wohnstube angebaut war. Er befand sich neben einer Regenwassertonne, die ihn zum Teil verdeckte, sodass man den schmalen Schlupf von der Straße aus nicht einsehen konnte. Gera gelangte ungesehen bis dorthin, wagte aber nicht, die Tür zu öffnen. Sie klemmte und ließ sich nur unter lautem Knarren öffnen.


    Noch während Gera überlegte, was sie tun sollte, hörte sie einen lang gezogenen Schrei. Sie zuckte zurück und presste sich eng gegen das Fachwerk hinter der Tonne. Es war Esthers Stimme gewesen. Sie hatte sich schnell in die Höhe geschraubt und war dann abrupt verstummt, als hätte man sie abgeschnitten. Geras Lippen bebten, und sie musste schlucken, um nicht in Tränen auszubrechen. Sie wollte sich nicht ausmalen, was dieser Unmensch mit der jungen Frau anstellte. Esther hatte es vorausgeahnt– und sie deshalb weggeschickt.


    Verzweifelt kauerte sich Gera hinter der Tonne nieder und versuchte mit Wand, Holz und dem hohen Gras dort zu verschmelzen. Am liebsten wäre sie unsichtbar geworden.


    Wie mutig war Esther gewesen, als sie mit der Holzforke auf Aigen losgegangen war, der Gera Gewalt antun wollte! Doch Gera war wie gelähmt. Sie war nicht beherzt genug, sich eine Heugabel zu suchen und in Esthers Haus zu stürmen. Sie konnte es einfach nicht.


    Sie spähte umher, ob sie Adilbert entdecken konnte. Hoffentlich war er dem Kerl nicht in die Hände gefallen. Doch der Mann ihrer Mutter war wie vom Erdboden verschluckt.


    Als Esthers Stimme erneut durch die Luft hallte, hielt Gera sich die Ohren zu. Das Schreien wurde zu einem Wimmern, das sich rhythmisch fortsetzte. Geras Unterlippe zitterte. Sie versuchte das Bild zu verscheuchen, das vor ihren Augen entstand– und schwor, in der Nische zusammengekauert, die Jüdin zu rächen. Niemand hatte verdient, was sie durchleben musste.


    Irgendwann verstummte das Röcheln der Frau. Gera hörte noch, wie Tassen und Töpfe zerschlagen, wie Regale umgestoßen wurden, dann war es mit einem Mal still.


    Sie lauschte angestrengt, um zu hören, ob sich der furchtbare Kerl endlich wieder davongemacht hatte. Nichts. Nach einer Weile entspannte sich ihr Körper. Sie nahm die Hände von den Ohren, spähte umher, horchte auf ungewöhnliche Geräusche. Sie vernahm nichts, was auf die Anwesenheit Fremder hindeutete. Die Ziegen meckerten, als sei nichts geschehen, und langsam kam wieder Leben in das kleine Dorf. Keiner der Bauern war der Jüdin beigesprungen. Alle hatten sie sich von Abraham Geld geliehen, wenn die Ernte schlecht ausgefallen war und die Batzen nicht ausreichten, um den Zehnten zu bezahlen. Abraham hatte gegeben– doch als er in Schwierigkeiten geriet, hatten sich alle verkrochen. Und seiner Frau waren sie auch nicht zu Hilfe gekommen.


    Auch Gera hatte Esther im Stich gelassen, und sie schämte sich dafür. Aber schließlich war sie eine Frau, und sie war schwanger, sagte sie sich. Hätte sie sich dem Kerl in den Weg stellen sollen, der Esther bedroht und missbraucht hatte? Dazu hätte es handfeste Männer gebraucht, keine werdende Mutter.


    Sie wusste, wie schwach ihre Rechtfertigung war. Sie quälte sich mit Selbstvorwürfen, war aber nicht in der Lage, sich auch nur zu erheben. Unschlüssig blieb sie in ihrem Versteck hocken, bis sie es schließlich wagte, sich zu rühren. Sie verdrängte den Gedanken an Esther und versuchte, sich auf Adilbert zu konzentrieren. Warum tauchte er nicht auf? Wartete er tatsächlich bereits am Waldrand auf sie?


    Zuerst musste sie nachsehen, ob ihr Versteck leer geräumt war. Dann würde sie zum Waldrand gehen.


    Sie zog die Tür zu ihrem Stall auf, die sich mit einem schabenden Knarren öffnete, allerdings nur so weit, dass sie gerade so hindurchschlüpfen konnte. Sie glitt ins Innere des Kleintierstalls. Die Ziege und das Schwein hatten sie bereits auf dem Markt zum Schlachten verkauft. Mit dem Geld vom Obstverkauf hatte Hans zwei Jungtiere zum Mästen anschaffen wollen.


    Stallgeruch schlug Gera entgegen und von oben der Duft frischen Heus. Im Halbdämmer tastete sie sich vorwärts. Sie kannte jede Schwelle, jeden Balken, jedes Gatter. Dennoch kam es ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sie die Tür zur Wohnstube erreichte. Sie blieb davor stehen und lauschte eine ganze Weile in den Raum dahinter. Nichts rührte sich.


    Vorsichtig hob sie den Riegel, der sich von außen und innen öffnen ließ, aus der Halterung. Gott sei Dank hatte Hans ihn nicht versperrt. Die Tür schwang langsam auf.


    Es war keine Menschenseele zu sehen.


    Rasch betrat Gera den Raum, ging auf den Herd zu und tastete nach der losen Diele. Mit einem kurzen Fußtritt hob sie das Holz und musste erkennen, dass der Hohlraum darunter leer war. Adilbert war offenbar da gewesen und hatte das Versteck geleert.


    Mit schnellen Schritten ging sie zur Truhe daneben. Auch diese war geöffnet worden. Stoff und Kleid waren verschwunden. Gera nickte erleichtert. Jetzt musste sie nur noch Adilbert finden.


    Sie ging zurück in den Stall. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, als vor dem Haus schwere Schritte zu hören waren.


    »Hier hat er gewohnt?«


    »Hat mir die Jüdin gesagt«, erklang die dröhnende Stimme des Riesen.


    Gera erschauerte. Sie waren also doch zu zweit hier!


    Sie wussten es von Esther. Und der Kerl hatte sie… Die Wut schnürte Gera die Kehle zu, aber sie wollte diesem Unmenschen auch nicht in die Hände fallen. Sie huschte zurück zum Hinterausgang, ließ diesen jedoch offen stehen. Sie wollte keinen Lärm verursachen.


    Kurz überlegte sie, was zu tun war. Esther oder Adilbert. Dann hatte sie sich entschieden. Adilbert würde sich noch gedulden müssen.


    Sie nahm all ihren Mut zusammen, hastete im Bogen zurück zu Esthers Haus und klopfte leise an der rückwärtigen Tür. Drinnen rührte sich nichts. Sie drückte gegen die Tür. Widerstandslos ließ sie sich öffnen. Langsam und vorsichtig betrat sie den Raum.


    Es bot sich ihr ein Bild der Verwüstung. Was nicht niet- und nagelfest gewesen war, war von den Wänden gerissen und lag auf dem Boden verteilt. Töpfe waren zerschlagen, Bretter zerbrochen, Stuhlbeine abgerissen. Inmitten der Trümmer lag ein geschundener Körper.


    Gera schlug entsetzt die Hand vor den Mund und wandte sich ab, um ihren Würgereiz zu bekämpfen. Dann zwang sie sich hinzusehen. Er hatte der Jüdin die Kleidung buchstäblich vom Leib gerissen. Überall war Blut, das einen süßlichen Geruch verströmte. Sie lag mit weit gespreizten Beinen da, und am Hals klaffte eine tiefe Wunde. Der Kerl hatte ihr die Kehle durchgeschnitten. Außerdem ließ ihre Haltung nur eine Deutung zu: Sie war vergewaltigt und dann getötet worden. Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen starrte Esther in die Ewigkeit.


    Gera kniete sich neben die Leiche, strich ihr mit der Hand übers Haar und drückte Esther die Augen zu.


    War dies das Werk des Riesen und seines Kumpans gewesen, die sie beide in ihrem Haus gehört hatte? Aber sie hatte nur eine Person klopfen hören. Vermutlich hatte der Zweite draußen gewartet.


    Hastig blickte sich Gera um. Die Männer hatten offenbar etwas gesucht. Es war nicht zu erkennen, ob sie es auch gefunden hatten. Was sollte das Trümmerfeld noch an Entdeckungen für sie bereithalten?


    Gera erhob sich. Der Anblick der geschundenen Frau beschämte sie. Was waren das nur für Tiere, die einer Frau so etwas antaten? Es war ihr ein Bedürfnis, das Kleid unter Esthers Körper hervorzuzerren, um es ihr über den Unterleib zu breiten. Als sie den Rock über ihr ablegte, vernahm sie ein leises Klirren. Überrascht sah sie sich um. Noch einmal hob sie das Kleid an und ließ es auf die Dielen fallen. Wieder klirrte es kaum vernehmbar.


    Gera begann, den Saum des Kleides abzugreifen. Plötzlich fiel ein Gegenstand aus einer der Stofffalten, klapperte zu Boden und blieb in einer der Blutlachen liegen. Es war ein Kreuz. Handtellergroß. Aus rotem Gold. Die Öse, mit der es um den Hals gehängt werden konnte, war gebrochen. Das Kreuz trug an jedem Arm als ausgearbeitete Verzierungen zwei Zipfel, die den Balken verbreiterten.


    Ein Kreuz mit dieser Form hatte Gera schon einmal gesehen, konnte sich aber nicht erinnern bei welcher Gelegenheit. Sie bückte sich, hielt dabei einen Zipfel des Kleides in der Hand und hob mit dem Stoff das Kreuz aus der Lache. Es war schwerer, als sie gedacht hatte. Sie wischte die Vorderseite sauber und betrachtete es. Gold. Wie kam Esther an dieses Kreuz? Gera säuberte es weiter, reinigte auch die Rückseite und fühlte dabei einen Widerstand im Saum des Kleides. Rasch steckte sie das Kreuz in ihr Brusttuch, fingerte den Saum entlang und fand eine unscheinbare Tasche, in die etwas eingelassen war. Warum war sie nicht gleich auf die Idee gekommen? Esther hatte das getan, was alle Frauen tun. Sie hatte Wichtiges im Saum ihres Kleides versteckt.


    Gera brauchte eine kleine Ewigkeit, bis sie die Öffnung der Saumtasche gefunden hatte. Sie fingerte ein kleines Stück Pergament daraus hervor. Es war auf einer Seite mit einer rötlichen Tinte so beschrieben, dass es eine Art Liste ergab. Doch sie konnte die Zeichen nicht entziffern. Es handelte sich nicht um eine Schrift, die sie kannte.


    Gera steckte das Pergament zu dem Kreuz. Sie hatte das Gefühl, als hätte die Jüdin gewollt, dass sie die beiden Gegenstände erhielt. Aber das bildete sie sich in ihrer überspannten Fantasie wohl nur ein.


    Dennoch flüsterte sie ihr ein »Danke« zu und versprach: »Ich werde den zur Rechenschaft ziehen, der dir das angetan hat.« Auch wenn sie nicht wirklich daran glaubte, das Versprechen einlösen zu können, erleichterte es sie. Dann legte sie den Stoff über Esthers Körper und bedeckte ihn ganz.


    Stimmen von der Straße trieben sie aus dem Haus. Sie floh auf dem Weg, den sie gekommen war. Jetzt galt es, Adilbert zu finden. Irgendwo in der Nähe musste er sein.
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    Bergen, 19. April 1306


    Gebückt hastete Gera durch das hüfthohe Gras, bis sie zu der Stelle kam, an der Adilbert auf sie warten sollte. Sie sah niemanden. Aus Angst, entdeckt zu werden, wagte sie nicht, aufzustehen und ihre Umgebung abzusuchen. Wenn die beiden Männer ihre Hunde dabei hatten, würden diese bald die Witterung aufnehmen und sie jagen.


    Als hätte allein der Gedanke an die Köter ausgereicht, sie herbeizuholen, vernahm Gera ein heiseres Bellen aus der Richtung der Häuser.


    Sie sprang auf, hastete gebückt den schmalen Pfad entlang, den sie gekommen waren– und stolperte über ein Bein. Gera fiel der Länge nach hin.


    »Mein Gott, Gera, Kind«, hörte sie es hinter sich flüstern.


    Gera drehte sich um und sprang auf. Sie war über Adilberts Beine gestolpert.


    Er sah mitgenommen aus. Sein Gesicht war blutig und blau angelaufen, das Haar dunkel verkrustet, das Gewand fleckig und verdreckt.


    »Adilbert«, hauchte Gera. »Was ist mit dir passiert?«


    Er winkte ab. »Nicht der Rede wert. Ich bin einem Plünderer begegnet. Er hat mich mit seinem Schwert angegriffen, aber ich war mit dem Stock besser.«


    »Einer der beiden Männer, die uns gestern ins Wasser getrieben haben?«


    Adilbert schüttelte den Kopf. »Nein. Keiner, den ich kannte. Ich hab ihn zwar am Hals getroffen, aber er hat mich dann doch noch niedergeschlagen. Als ich aufgewacht bin, war der Kerl weg.«


    Gera atmete schwer. Sie stopfte sich die Haare unter die Haube, um etwas Zeit zu gewinnen und zu Atem zu kommen.


    »Die beiden von gestern haben vermutlich Esther erschlagen. Wir müssen weg hier. Die Hunde sind auch da. Hast du meine…«, sagte sie leise, als sie wieder Luft bekam. Sie fühlte, wie sich ein Zittern in ihre Stimme schlich, als sie von ihren Erlebnissen erzählte.


    Adilbert nickte. Er langte hinter sich und hob stöhnend ein Bündel mit Kleidern, ein Messer und einen Beutel aus dem Gras.


    »Los, gehen wir«, sagte Gera. »Wenn wir länger hierbleiben, riechen die Hunde dein Blut.«


    »Und Esther?«, erkundigte sich Adilbert. »Ist sie wirklich tot?«


    »Ja. Aber ich habe zwei Dinge bei ihr gefunden. Ich muss sie dir zeigen. Später.«


    Gera half Adilbert auf die Beine und drängte ihn vorwärts.


    Sie hasteten eine ganze Zeit im Laufschritt den Pfad entlang, bis Gera keine Luft mehr bekam.


    Sie stapften durch einen kleinen Tümpel, um sich der Verfolgung durch die Hunde zu entziehen, und gingen eine ganze Strecke einen Bachlauf hinauf, bis ihnen die Beine schmerzten.


    Schließlich warfen sie sich an einem flachen Uferstück in die Büsche, ließen die Beine im Wasser baumeln und verschnauften.


    »Ich kann nicht mehr«, keuchte Gera.


    Adilbert, der mit geschlossenen Augen neben ihr lag, nickte nur.


    Die ganze Zeit über, in der sie durch das Unterholz gekrochen waren, hatte Gera nur eine Frage bewegt. »Warum verfolgen sie uns? Mich?«, fragte sie mehr sich selbst als Adilbert.


    »Ich weiß nicht, was Hans getrieben hat, aber er scheint damit jemanden sehr verärgert zu haben. Vielleicht ist er auch nur jemandem in die Quere gekommen.«


    Gera fingerte an ihrem Brusttuch, mit dem sie sich ihre Brüste geschnürt hatte, und holte die beiden Gegenstände hervor.


    »Das hatte Esther bei sich. Was ist das?«


    Sie hielt Adilbert Kreuz und Pergament hin. Der öffnete die Augen. Seine Lider waren schwer. Doch als er das Kreuz sah, rappelte er sich auf und pfiff durch die Zähne.


    »Ein Tatzenkreuz. Aus Gold.« Behutsam nahm er es in die Hand und betrachtete es von allen Seiten. Er murmelte Unverständliches, dann endlich sagte er laut. »Das ist ein Templerkreuz, Mädchen. Es sieht aus, als wäre es abgerissen worden. Wo genau hast du es gefunden?« Adilbert runzelte die Stirn und sah Gera an.


    Sie senkte den Blick. Sie wollte nicht über die Umstände sprechen, unter denen ihr das Kreuz in die Hände gefallen war.


    »Es hat also einen Kampf gegeben.«


    Gera nickte nur.


    »Die Bruchstelle ist frisch. Wenn der Kerl nicht bemerkt hat, dass es ihm abgerissen wurde, war er anderweitig beschäftigt. Es könnte also dem Mörder gehören– zumindest aber dem Mann, der Esther Gewalt angetan hat.«


    Gera zuckte zusammen. Ihre Blicke begegneten sich für einen kurzen Moment, und sie nickte ihm zu.


    Adilbert legte ihr das Kreuz wieder auf die Hand und nahm den Zettel an sich. Behutsam, als könne ihn eine unbedachte Bewegung zerstören, faltete er ihn auf.


    »Eine Liste«, sagte er. »In hebräischer Schrift. Mit Kanzleitinte geschrieben. Leider kann ich die Schrift nicht lesen. Aber ich kenne jemanden, der das kann.« Er forschte in Geras Gesicht. »Haben die beiden Dinge etwas miteinander zu tun?«


    Gera zuckte nur mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Sie stammen beide aus Esthers Kleid. Die Liste war im Saum verborgen. Das Kreuz nur in die Falten gefallen.«


    »Nur«, murmelte Adilbert und sog tief die Luft ein. »Dir ist bewusst, dass du diese Dinge nicht bei dir tragen darfst. Wenn sie bei dir gefunden werden, ist dein Leben keinen Pfifferling mehr wert.«


    Gera tauchte das Kreuz in den Bach, um es ganz von Esthers Blut zu reinigen. Als sie es wieder aus dem Wasser hob, glänzte es rötlich im Licht, das durch das Blätterdach fiel.


    »Eine schöne Arbeit«, sagte Adilbert leise. »Aber gefährlich. Ich werde die beiden Stücke mitnehmen, Kind. Bei mir sucht sie niemand. Aber du darfst nicht wieder nach Bergen gehen. Vielleicht sucht man dich auch, wie sie deinen Mann, den Juden Abraham und Esther gesucht haben.«


    Gera hatte sich so etwas schon gedacht und all die Zeit überlegt, wo sie unterkommen konnte.


    Ein Stein bohrte sich schmerzhaft durch das Kleid in ihr Gesäß. Sie stand auf, um ihn beiseite zu räumen, fand aber nichts. Verblüfft klopfte sie ihr Kleid ab und bemerkte das Stück Holzkohle, das sie Hans aus der Hand genommen hatte. Als sie es durch ihr Kleid hindurch anfasste, glaubte sie fast, Hans hätte sich bei ihr gemeldet.


    Natürlich. Sie wusste jetzt, wo sie unterkommen konnte.


    »Ich geh zum Salger Michel.«


    »Dem Köhler?«


    »Ja. Er hat uns immer mit Holzkohle beliefert, um unser Dörrobst zu trocknen. Er ist ein netter Mensch.«


    Adilbert nickte bedächtig. Dann reichte er ihr das Kleid und die Lederschuhe sowie das Geld, das er aus dem Haus mitgenommen hatte. »Vielleicht gar nicht so abwegig. Er hat seine Köhlerei in der Nähe von Oberhausen, fast schon bei deiner Mutter. Aber du musst vorsichtig sein.«


    »Es muss gehen«, sagte Gera. »Hans und er waren gute Freunde.«


    »Der Salger Michel ist trotzdem ein Mann, Kind. Vergiss das nicht.« Adilbert machte eine Pause. »Ich geh zu deiner Mutter zurück und versuche irgendwie, das Pergament übersetzen zu lassen. Das wird hoffentlich nicht allzu schwer sein.«


    Gera lauschte in den Wald hinein. Ihr war, als hätte sie ein Bellen gehört. Doch sie konnte sich auch getäuscht haben.


    »Was hast du?«, fragte Adilbert besorgt. »Findest du den Weg zum Köhler?«


    »Natürlich«, sagte Gera gelassener, als sie tatsächlich war. Wenn sie die gewohnten Pfade hätte benutzen können, wäre sie ohne Schwierigkeiten zur Köhlerei gelangt. So aber musste sie sich auf Wildwechsel verlassen, die sie nicht genau kannte.


    »Wann sehen wir uns wieder?«, fragte sie, um von ihrer Unsicherheit abzulenken.


    Adilbert sah sie prüfend an. Doch sie kamen nicht mehr dazu, sich weiter auszutauschen. Jetzt waren die Hunde deutlich zu hören. Gera und Adilbert drehten gleichzeitig den Kopf in die Richtung, aus der das Gebell erscholl.


    »In drei Tagen in Oberhausen bei deiner Mutter«, sagte Adilbert. »Wir müssen los. Wenn wir uns trennen, können wir unsere Verfolger vielleicht in die Irre führen. Bleib noch eine Weile im Wasser. Dann riechen dich die Hunde nicht.«


    Gera drückte Adilbert das Kreuz in die Hand, raffte ihr Kleid über die Knie hoch und stapfte den Bachlauf hinauf davon.


    Noch einmal drehte sie sich um und sah Adilbert zu, der die beiden Gegenstände in seinem Wams verstaute und sich dann das Ufer hinaufkämpfte und im Dickicht verschwand. Sie wusste genau, was das bedeutete. Er würde die Fährte legen, der die Hunde folgten. Hoffentlich gelang es ihm, ihnen zu entkommen!


    Sie war keineswegs so zuversichtlich, wie sie gerne gewesen wäre. Adilbert hatte einen großen Teil seines Lebens im Kloster zugebracht. Falsche Fährten zu legen und Bluthunden zu entkommen, war nicht das, was er gelernt hatte. Er tat es für sie– und für ihre Mutter.


    Gera überlegte noch, ob es klug gewesen war, ihm das Kreuz und das Pergament zu überlassen. Wenn er es nicht schaffte, den Hunden zu entkommen, war er hoffentlich klug genug, beides wegzuwerfen oder zu verstecken.


    Zweifel plagten sie und nagten an ihrer Kraft. Mit jedem Schritt, den sie sich von Adilbert entfernte, zerrte sie ihr Gewissen stärker zu ihm zurück. Mitten an einem kleinen Hang blieb sie schließlich stehen und drehte sich um.


    Sie durfte Adilbert nicht allein lassen. Er opferte sich für sie. Das war nicht gerecht. Er hatte schließlich nichts weiter getan, als ihr beizustehen. Sie konnte, sie durfte ihn nicht allein lassen. Sie wollte sich eben umwenden und den Hang hinuntereilen, als eine Stimme sie scharf anrief.


    »Bist du wahnsinnig? Die Hunde sind nicht mehr weit von hier entfernt. Dem Alten passiert schon nichts. Sie haben ohnehin schon wieder deine Fährte aufgenommen.«


    Gera erschrak bis ins Mark. Sie drehte sich um ihre eigene Achse, sah aber niemanden. »Wer bist du? Was bist du?«


    In ihrem Kopf meldeten sich all die Geschichten zu Wort, in denen junge Frauen Opfer von Waldgeistern und sonstigen Waldwesen wurden. In denen Trolle und Zwerge, Waldschrate und Wichte Mädchen und Weiber mit Versprechungen in ihre Welt gelockt hatten, um sie erst Jahrzehnte oder Jahrhunderte später wieder freizugeben. Unwillkürlich griff sie nach ihrem Bauch, als wollte sie das Kind dort beschützen.


    »Na? Erkennst du meine Stimme nicht?«


    Gera schluckte. Nein, sie kannte die Stimme nicht. Sie konnte noch nicht einmal feststellen, von woher sie kam.


    Plötzlich plumpste etwas neben ihr auf den Boden. Gera stieß einen Schrei aus, der durch den halben Wald hindurch zu hören war.


    »Pst«, zischte das Wesen, das aus dem Himmel gefallen war. »Du verscheuchst mir noch meine Hasen. Und die Hunde holst du auch hierher.«


    Das Wesen, das aussah wie ein wandelnder Baum mit dunklen Augen, voller kleiner Äste und Zweige, mit Blättern im Haar und an den Beinen, erhob sich– und streifte die Kopfbedeckung ab.


    »Ma… Ma… Matthias!«, stotterte Gera. Sie brachte vor Schreck kaum einen vernünftigen Ton heraus.


    »Na, Gott sei Dank. Deine Augen versehen ja noch ihren Dienst. Komm, wir müssen weg, bevor die Köter da sind.«


    Gera stand noch immer wie versteinert da und konnte sich keinen Schritt fortbewegen.


    »Los jetzt! Die freuen sich schon auf uns«, rief Matthias. »Sie werden uns sicher nicht am Leben lassen. Und auf einen frühen Tod habe ich keine Lust, Mädchen.«


    Jetzt kam Leben in Gera. »Mädchen? Ich könnte deine ältere Schwester sein«, protestierte sie.


    »Aber ich bin nicht dein jüngerer Bruder, sondern dein Lebensretter, wenn du willst. Aber nun beweg dich endlich.«


    Matthias stieg leicht wie ein Eichhörnchen den Hang hinauf. Gera folgte ihm unbeholfen. Während sich der Wilderer durch das Dickicht bewegte, als sei er ein Teil des Waldes, blieb sie mit ihrem Kleid und der Haube an jedem vorstehenden Ast, an jeder Ranke, an jeder Wurzel hängen, was ihre Kräfte erschöpfte. Schon bald ging ihr die Luft aus.


    »Ich kann nicht mehr«, keuchte sie.


    Sie war dieses Laufen und Rennen nicht gewohnt. Außerdem belastete sie das Bündel, das sie geschultert hatte. Matthias hatte sich bislang nicht dazu bereit erklärt, es zu nehmen. Zudem drückte die Last in ihrem Unterleib. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie schon im siebten Monat schwanger und müsse einen riesigen Bauch den Hang hinaufschleppen.


    »Wir haben es gleich geschafft«, sagte Matthias und schaute sich um.


    Er lief auf einen Baumstamm zu, der nicht ganz zu Boden gefallen war, sondern sich schräg zwischen den Bäumen verkeilt hatte. Mit mehreren anderen Stämmen bildete er eine Art Rampe, die Matthias jetzt rasch bestieg. Dort oben hatte ein Knöterich die zusammengefallenen Wipfel überwuchert. Es war ein Sichtschutz, in den Matthias jetzt schlüpfte. Zuvor griff er jedoch noch in seine Umhängetasche und warf mehrere Handvoll Pilze und Morcheln auf einen Platz unter dem Stamm, der in eine kleine Höhlung zu führen schien.


    »Was tust du denn da?«, herrschte Gera ihn an. »Legst du Spuren, damit sie uns ja stellen?«


    »Wart’s ab. Es ist unsere einzige Möglichkeit, den Hunden zu entkommen. Und jetzt komm endlich.«


    Weiter als bis unter den Knöterich hätte Gera es ohnehin nicht geschafft. Sie bekam kaum mehr Luft und konnte das wiederkehrende Ziehen in ihrem Bauch fast nicht mehr wegatmen.


    Beide hockten sie sich auf einen quer stehenden Ast und blieben sitzen. Sie waren gut achtzehn Fuß über der Erde und von unten wohl nicht zu sehen. Hoffentlich würde niemand auf den Gedanken kommen, so hoch über der Erde nach ihnen zu suchen. Nur die Hunde konnten sie verraten. Die Köter konnten zwar nicht hier heraufkommen, dafür standen die Baumstämme zu schräg und boten ihren Krallen zu wenig Halt. Aber sie würden sie beide verbellen– und dann waren sie fällig. Wie reifes Obst würde man sie mit Armbrusten von den Stämmen pflücken.


    Gera hörte, wie sich das Kläffen näherte, wie sich die Hunde immer verrückter gebärdeten, weil die Spur frischer und deutlich wurde– und dann vernahm sie noch ein weiteres Geräusch. Als hätte jemand Schnupfen und müsse sich die Nase freischnauben. Gleichzeitig drang ein Kollern von unten herauf. Gera spähte durch die dichten Knöterichranken nach unten. Man hatte von ihrem Platz aus einen guten Blick auf die Stelle, auf die Matthias die Morcheln gestreut hatte. Mit einem wütenden Schnauben erschien ein Keiler. Es war ein gewaltiges Tier. Geräuschvoll sog er die Luft ein und machte sich dann laut schmatzend über die Pilze her. Immer wieder hob er den Kopf, als müsse er sich vergewissern, dass die Hunde noch weit genug weg waren, um in Ruhe fressen zu können.


    »Du hast es gewusst«, sagte Gera. »Du hast es gewusst und willst ihn gegen die Hunde hetzen.«


    Matthias lächelte verlegen. »Er und ich, wir haben uns schon mehrmals geholfen. Meist er mir. Aber einmal habe ich ihn durch eine Treiberlücke geführt. Ich glaube, das hat er mir nicht vergessen.«


    »Du… du spinnst doch«, sagte Gera. Es klang aber keineswegs abwertend, sondern eher bewundernd.


    Plötzlich senkte der riesige Keiler den Kopf. Wenn Geras Schätzung der Wahrheit entsprach, war er im Rist etwa so groß wie sie selbst. Seine Hauer krümmten sich aus der Oberlippe wie scharfe Messer.


    Er scharrte zweimal mit den Vorderbeinen, dann stürmte er mitten in das Gebell der Köter hinein.


    Die Hunde jaulten, als sie sich diesem plötzlichen Angriff gegenübersahen. Aus dem Gekläff wurde ein ängstliches Heulen, als würden Jugendliche schreien, die man aus dem Hinterhalt attackiert hatte.


    Viel konnte Gera nicht sehen, nur am Klatschen und am Aufjaulen war zu erahnen, was dort unten geschah. Plötzlich ertönte ein Pfiff, und die Hunde zogen sich zurück.


    »Ich glaube nicht, dass wir von den Kötern heute noch etwas zu befürchten haben. Sie haben deine Spur verloren. Schon deshalb, weil der Jäger sicher annimmt, sie hätten von vornherein nur die Fährte des Keilers verfolgt.«


    »Und was ist nun mit uns? Schließlich können wir nicht den ganzen Tag hier oben hocken«, fragte Gera.


    »Eine Weile müssen wir schon noch ausharren. Bis sich der Keiler wieder beruhigt hat. Wenn die Hunde tot sind oder sich zurückgezogen haben, wird es für uns leichter. Warten wir die Dämmerung ab. Dann verschwindet die Rotte unter uns, und wir können weg.«


    »Die Rotte? Du meinst, dort unten sind noch mehr Wildschweine?«


    »Ja sicher. Der Keiler führt etwa sieben oder acht Bachen mit dreißig, vierzig Frischlingen. Alle haben sich für den Tag unter dem Baumfall hier versteckt und schlafen.«


    Gera sah den Jungen bewundernd an. Matthias kannte sich tatsächlich aus.


    »Wie hast du mich gefunden?«


    »Gefunden?«, fragte Matthias erstaunt. »Ich habe dich nicht gefunden. Ich bin euch beiden nachgegangen, seit ihr von Oberhausen weg seid. Ihr wart schließlich nicht zu überhören. Wenn ich mich derart lautstark durch den Wald bewegen würde, hätte man mich längst gefangen und aufgeknüpft.«


    Gera fand erst jetzt Zeit dazu, Matthias genauer zu betrachten. Er hatte sich verwandelt. Überall an seiner Kleidung waren Moose und Äste befestigt. Er hatte sie durch feine Fäden gezogen, die überall aus dem Stoff herausgezogen waren. So konnte er sich verbergen, selbst wenn jemand nahe an ihm vorüberkäme. Er verschmolz auch jetzt beinahe mit seiner Umgebung.


    »Warum hilfst du mir?«, fragte Gera. Sie saß leicht vorgebeugt, um dem pochenden Schmerz, der sie in kleinen Wellen heimsuchte, begegnen zu können.


    »Weil ich etwas gegen die Menschen habe, die andere daran hindern zu leben, wie sie wollen. Außerdem…« Er sah Gera mit einem dunklen Blick an, der sie verwirrte, sagte aber weiter nichts. Jetzt erst fiel Gera auf, dass Matthias ein warmes Lächeln hatte.


    Gera hob den Kopf und musste schmunzeln. Sie nahm an, dass er ein wenig für sie schwärmte. Er war jung– und sie nahm es hin.


    »Du willst leben wie ein Wolfskind?«


    Matthias senkte schnell den Blick. Er spielte mit einem trockenen Ästchen, das er zwischen den Fingern hielt und Stück für Stück abbrach.


    »Nur wenn ich frei atmen kann, fühle ich mich wohl. Ich will durch die Wälder laufen, will die Tiere sehen, will das Wachstum der Bäume beobachten, mir dort draußen einen Hasen fangen und ihn essen oder das Nest einer Gans ausnehmen. Wenn der Herrgott den Wald und die Tiere nur für die Herrschaften geschaffen hätte, dann hätte er in mich nicht die Sehnsucht nach dem Duft von Tannennadeln und dem modernder Blätter gesenkt. Wald und Flur sind für uns alle da.«


    »Und warum bist du uns gefolgt?«


    »Aus Neugier. Ich wollte wissen, was es mit euch auf sich hat.«


    »Und? Zufrieden?«


    Matthias schüttelte den Kopf. »Adilbert hat sich in das Haus geschlichen, als wolle er dort etwas stehlen.«


    Gera lachte leise. »Er sollte nur meine persönlichen Sachen holen. Es ist mein Haus.«


    »Das dachte ich mir schon, aber dann wurde er angegriffen– und ich musste… er wurde… ich meine, man hat ihn nur deshalb nicht erschlagen, weil ich… weil ich…«


    Überrascht hob Gera den Kopf. Obwohl ihr beinahe die Augen zufielen, hatte sie diese Äußerung überrascht und ein wenig munterer gemacht. »Du hast den Kerl vertrieben?«


    Matthias nickte. »Er hat nicht mit meinem Angriff gerechnet und ist davongesprungen, als hätte er den Teufel höchstpersönlich gesehen.«


    Gera musste lächeln. So ähnlich war es ihr auch gegangen. Auch sie hatte geglaubt, einem Waldschrat in die Hände gelaufen zu sein. Doch so sehr sie wünschte, die ganze Geschichte zu hören, so sehr fühlte sie, wie Müdigkeit und Erschöpfung sie überkamen, und sie lehnte sich zurück an einen nach oben ragenden Ast.


    »Ich mache nur kurz die Augen zu«, murmelte sie und schlief sofort ein.


    Im Traum wurde sie nicht nur von Hunden verfolgt, sondern von einem Schatten, der sich bedrohlich vor ihr aufbäumte und alles verdunkelte, was seinen Weg kreuzte. Verzweifelt versuchte sie, eine Kerze zu entzünden, doch der Zunder war feucht geworden bei ihrer Flucht, feucht vor Angstschweiß, und der Feuerstein war zu abgeschlagen und stumpf, als dass er noch zum Funkenschlagen taugte. So stand sie da, und der Schatten beugte sich über sie und riss sein Maul auf, als wolle er sie verschlingen. Doch da tauchte mitten in dieser Finsternis eine Fackel auf und trieb den Schatten an die Wand und aus dem Raum und hinaus in die Welt. Dankbar sah sie ihrem Retter in die Augen, doch sie sah nichts als einen Totenschädel, der sie angrinste, und eine Knochenhand, die einen bleichen Oberschenkelknochen umfasst hielt, der wie eine Fackel glühte. Gera begann zu schreien…
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    Im Wald zwischen Bergen und Oberhausen, 19. April 1306


    »… ist ja gut… ist ja gut«, redete eine Stimme auf sie ein.


    Gera schrak hoch und wäre beinahe aus der Baumkrone gefallen, wenn nicht ein kräftiger Arm sie gepackt und festgehalten hätte. Sie wusste sofort, wo sie war.


    Sie war offenbar gegen die Schulter des Jungen gesunken, und der hatte einen Arm um sie gelegt. Sie schüttelte ihn ab und richtete sich auf.


    »Wie lange…?«, fragte sie.


    Es war noch hell, doch die Strahlen der Sonne fielen schräg durch das Laubwerk.


    »Ziemlich lang«, sagte Matthias. »Wir sollten verschwinden. Die Rotte hat sich in das Dickicht links von uns zurückgezogen. Es hat sich entwickelt, als die Bäume hier gefallen sind. Der Keiler ist weg. Wenn wir leise sind, kommen wir raus, ohne dass er uns bemerkt und angreift.«


    Gera erhob sich– und verfluchte ihre Eile sofort. Ihre Glieder waren so steif, als hätte sie tagelang in derselben Haltung gelegen. Der Schmerz im Bauch war wieder verschwunden, aber sie fühlte sich wie ein zerkauter Grashalm.


    Matthias saß vor ihr. Er flocht aus abgezogener Rinde und Zweigen ein Kreuz und knotete eben die beiden Balken aneinander. Dann legte er das handtellergroße Kunstwerk auf seine Handfläche und zeigte es ihr.


    »Warum machst du das?«


    »Eine Angewohnheit. Ich stecke das Kreuz irgendwo in den Rindenspalt eines Baumes oder werf es in einen Bach. Ein kleines Opfer aus Dankbarkeit.«


    »Das ist heidnisch«, sagte sie.


    Matthias sah sie nur an und wechselte dann das Thema. »Wohin willst du gehen? Nach Hause kannst du ja schlecht.«


    »Ich werde mich verstecken. Bei einem Freund. Außerdem muss ich herausfinden, warum Hans erschlagen wurde.«


    Matthias fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Erst jetzt bemerkte sie, wie müde er aussah. Sie spürte ihm gegenüber eine tiefe Dankbarkeit, weil er sie ein wenig hatte schlafen lassen. Er hatte gewacht. Er hatte sie bewacht. Gera beugte sich zu ihm hinunter und gab ihm spontan einen Kuss auf die Wange.


    Sie sah, wie er rot anlief.


    »Wofür war das?«, fragte er und strich über die Stelle, an der ihre Lippen seine Haut berührt hatten.


    »Für deine Hilfe und Umsicht.«


    Matthias presste die Lippen aufeinander. Dann erhob er sich rasch. »Lass uns gehen. Ich bringe dich bis zum Weg nach Oberhausen.«


    Gera nickte dankbar. »Den Rest schaffe ich allein.«


    Sie sah ihm an, dass er darauf wartete, ob sie ihm verriet, wo sie sich verstecken würde.


    »Es ist besser, du weißt nicht, wohin ich gehe, Matthias. Ich muss in Ruhe über alles nachdenken. Außerdem… sollten sie dich doch erwischen, kannst du mich nicht verraten.«


    »Und du weißt wirklich nicht, warum sie hinter deinem Mann her waren und nun nach dir suchen?«


    Gera schüttelte den Kopf, während sie den Stamm entlang nach unten balancierten. »Ich weiß noch nicht einmal, wer sie sind«, erklärte sie resigniert. »Warum sie hinter meinem Mann her waren, weiß ich schon zweimal nicht, und was sie von mir wollen erst recht nicht.«


    Matthias ging voraus, und als er abseits der Höhlung den Stamm hinuntersprang, bot er ihr die Hand, um ihr zu helfen. Gera ergriff sie. Seine Hand fühlte sich stark an und warm.


    »Komm. Wir müssen hier weg. Der Keiler ist freundlich zu mir, aber er ist kein Haustier.«


    Matthias ließ Geras Hand nicht los. Er zog sie einfach hinter sich her durch das schier undurchdringliche Dickicht des Waldes. Dabei benutzte er Wildpfade, die sie nicht einmal erkannt hätte, wenn man sie mit der Nase darauf gestoßen hätte. Sie schlängelten sich langsam durch das Gestrüpp, unterquerten umgestürzte Bäume, kletterten über verrottende Stämme und umrundeten riesige Eichen. Hin und wieder bückte sich Matthias und ergänzte seinen Vorrat an Morcheln und Pilzen, indem er sie pflückte oder ausgrub und in seine Umhängetasche stopfte. Das ging wie nebenbei. Der Junge schien die Pilze zu riechen, denn er griff schon nach ihnen, bevor Gera sie auch nur gesehen hatte.


    Dabei ließ er das kleine Kreuz niemals fallen oder legte es weg. Als wäre es sein Talisman, spielte er damit und drehte es unablässig zwischen den Fingern.


    Als die Sonne kaum noch einen Fingerbreit über den Baumwipfeln am Horizont stand, hielt Matthias plötzlich inne.


    Gera wollte etwas sagen, doch der Junge hob den Finger an die Lippen.


    »Wir sind da«, flüsterte er. »Wir müssen leise sein. Es kommen Reiter. Hörst du?«


    Gera horchte in die Stille hinein. Weder sah sie den Weg noch hörte sie Hufgetrappel. »Alles still!«, flüsterte sie zurück.


    »Eben. Kein Vogel, keine Heuschrecke. Nichts. Also Pferde.«


    Gera bewunderte den Scharfsinn und die Beobachtungsgabe des Jungen. Sie lief wie blind durch diese Welt, während Matthias aus kleinsten Hinweisen Schlüsse zu ziehen vermochte.


    »Wo ist der Weg?«, fragte Gera.


    »Etwa dreißig Fuß vor uns.« Er deutete zum Stamm einer größeren Eiche, deren Äste bis auf den Boden hinabreichten. »Du versteckst dich dort.«


    »Auf dem Baum? Schon wieder?«


    Matthias seufzte. Er führte sie weiter bis in die Nähe der Eiche. »Nein. Unter der Wurzel findest du eine kleine Auswaschung. Sie reicht für dich. Zeig dich ja nicht! Du bist eine Frau und allein. Das geht nicht gut.« Er lächelte verlegen. »Wenn sie weg sind, warte noch gut einen viertel Glockenschlag lang. Nach Oberhausen geht es dort.«


    Er zeigte mit ausgestrecktem Arm in eine Richtung, die Gera niemals genommen hätte.


    »Bist du dir sicher?«, fragte sie ehrlich erstaunt.


    »Ich kenne mich hier besser aus als du in deinem Haus. Glaub mir«, erwiderte er spöttisch und drängte sie vorwärts zu der gewaltigen Eiche am Wegrand.


    »Warte kurz, ich werde nachsehen.«


    Er glitt an ihr vorbei und trat auf die Straße. Sie sah, wie er sich bückte, wie er den Boden absuchte. Dann schüttelte er den Kopf und kehrte zurück.


    »Alles ruhig. Niemand da. Du musst dich nur ruhig verhalten, wenn sie vorbeireiten.«


    Sie verstand nicht recht, was er da gerade getrieben hatte, aber eine andere Frage war drängender: »Was ist mit dir?«


    »Mit mir? Ich verschwinde. Wir sehen uns wieder, glaub mir.«


    Damit deutete er auf die Eiche. Gera konnte die Höhlung ausmachen und nickte. Bevor sie sich wieder zu Matthias umdrehen konnte, war er verschwunden.


    Gera betrachtete die Höhlung. Sie war tatsächlich so groß, dass ein Mensch sich gut darin verbergen konnte. Von der Straße aus war der Unterschlupf nicht einzusehen. Er war ein perfektes Versteck– und doch beäugte sie es widerwillig. Die Pferde waren noch nicht zu hören. Warum sollte sie sich jetzt schon in dieses Loch zwängen?


    Sie trat auf die Straße hinaus, die an dieser Stelle kaum den Namen verdiente. Es war ein breiterer Wildwechsel, überschattet von der gewaltigen Eiche, die ihre Arme im weiten Rund ausstreckte. Der Baum war wie geschaffen dafür, sich zu treffen. Jeder, der den Weg kannte, würde hierherfinden.


    Allein diese Erkenntnis bereitete ihr Unbehagen. Wenn sie sich irgendwo außerhalb ins Gebüsch gelegt hätte, wäre sie niemals entdeckt worden. Hier aber würde man Rast machen, würde umhergehen, würde sich erleichtern wollen– und sich dazu hinter den Stamm zurückziehen. Die letzte Erkenntnis fuhr ihr wie ein Stich in die Eingeweide. Es war der reine Irrsinn, sich in der Kuhle unter dem Stamm zu verbergen.


    Gera entschied sich rasch. Sie würde sich hier nicht verstecken! Sie blickte die Straße hinauf und hinunter. Sie stellte den einzigen Weg dar, den sie nehmen konnte. Wenn sie wieder quer durch den Wald gehen würde– es sei denn, sie fände sofort einen Wildwechsel–, würde sie sich unweigerlich verirren. Ohne Matthias wäre sie jetzt schon in der falschen Richtung unterwegs gewesen, nämlich zurück nach Bergen. Sie schaute hinauf zu den Wipfeln. Sobald die Reiter an ihr vorbeigeritten wären, würde sie losgehen. Die Dämmerung brach bereits an, schon jetzt würde die Zeit kaum noch ausreichen, um noch bei Licht vor Oberhausen abzubiegen und zum Kohlenmeiler des Salger Michel zu gelangen.


    Gera überquerte den Weg und stieg auf eine Fichte, deren Astwerk bis auf den Boden reichte. Sie zwängte sich durch das Geäst und kletterte nach oben. Je höher sie kam, desto dichter wurde es, desto schwerer kam sie vorwärts. Irgendwann gab sie auf. Sie spähte durch die grünen Astwedel und stellte fest, dass sie sich immerhin in größerer Höhe befand, als ein Reiter auf seinem Pferd saß. Zufrieden zwängte sie sich auf einen Ast, und kaum hatte sie sich gesetzt, hörte auch sie den Hufschlag.


    Matthias hatte recht gehabt. Zwei Reiter kamen die Straße hoch. Gera bewunderte das Geschick des Jungen. Mit solchen Fähigkeiten und geschärften Sinnen war es ein Leichtes, den Häschern der Grundherren zu entkommen.


    Sie musste keine zehn Atemzüge mehr warten, bis sie die beiden Pferde aus Richtung Oberhausen um die Straßenbiegung galoppieren hörte. Sie schob die Zweige ein wenig beiseite, um besser sehen zu können, und erschrak. Die beiden Männer waren der Riese und der Kleine vom Tümpel! Sie waren durchnässt und sahen abgekämpft aus.


    Der Kleine zügelte sein Pferd, sprang ab und deutete mit dem Kinn auf die Eiche. »Eine kurze Rast!«, sagte er und band sein Pferd an einem Sprössling am Boden fest.


    Der blonde Hüne nickte, ritt aber weiter, bis er an der Eiche vorbei war. Gera stellte sich vor, was geschehen wäre, wenn sie sich in das Erdloch unter der Wurzel verkrochen hätte. Sie hätte unweigerlich Todesängste ausgestanden. Wieso hatte ihr der sonst so umsichtige Matthias gerade dieses Versteck empfohlen? Diese Frage begann an ihr zu nagen, während sie die merkwürdigen stummen Bewegungen und Gesten der beiden Männer beobachtete. Als ob sie sicher wären, dass sich hinter der Eiche jemand verborgen hielt. Als wollten sie nicht, dass dieser Mensch misstrauisch würde. Als wollten sie ihn in Sicherheit wiegen, um ihn schließlich…


    Gera wollte den Gedanken nicht zu Ende denken, denn er barg noch einen zweiten– den des Verrats. Mit einem Satz war der Kleine am Stamm der Eiche vorbeigesprungen und hatte sich in die Kuhle geworfen. Er schrie auf.


    »Habt Ihr sie?«


    »Schmerzen? Verflucht ja und nicht zu knapp. Aber da ist niemand.«


    Gera traute ihren Ohren nicht.


    »Aber sie muss da sein. Matthias hat gesagt, er bringt sie hierher. Auf ihn ist Verlass.«


    Gera konnte nicht glauben, was sie hörte. Die Kuhle war also gar nicht das gute Versteck gewesen, das Matthias so angepriesen hatte. Es war im Gegenteil die perfekte Falle. Wenn Gera sich nicht anders entschlossen hätte, wäre sie den beiden Männern direkt in die Hände gefallen.


    »Sind sie noch nicht da?«, fragte der Kleine.


    »Doch, Falk. Schaut her. Hier. Das Kreuz. Unser Zeichen.«


    Falk trat neben den Riesen, der auf etwas am Boden zeigte. Gera wusste sofort, worum es sich handelte: das kleine, geflochtene Kreuz. Die Männer standen stumm vor dem Zeichen. Dann drehte sich der Kleine um die eigene Achse und musterte jeden einzelnen Baumstamm ringsum.


    »Er war also da. Mit ihr. Aber das Täubchen ist ausgeflogen.«


    Gera verschlug es den Atem. Von wegen Opfer aus Dankbarkeit! Das Kreuz war das Zeichen dafür gewesen, dass Matthias vorhatte, sie auszuliefern. Deshalb wollte er allein den Weg auskundschaften, deshalb hatte er sie hierhergeführt. Matthias war ein charakterloses Schwein. Er hatte sie absichtlich diesen Männern ausliefern wollen und den Reitern noch einen Hinweis hinterlassen, dass er da gewesen war.


    »Warum ist er nicht bei ihr geblieben, wie wir es besprochen hatten?«, fragte der Riese.


    »Weil er es nicht wollte. Glaubt Ihr, sie hat geahnt, dass etwas nicht stimmt?«


    »Sie ist eine Frau, vergesst das nicht. Die kommen uns auf die Schliche, bevor wir Männer sie uns noch ausgedacht haben«, brummte der andere.


    Der Kleine kicherte. »Was weiß ein von Staden schon von Frauen? Wann seid Ihr das letzte Mal einer Frau begegnet, die nicht schreiend vor Euch davongelaufen ist?«


    Der Riese schien die Frechheit nicht weiter ernst zu nehmen. »Das muss in Akkon gewesen sein. Vor dreißig Jahren. Und sie war blind.«


    »Ach, und das Wissen aus dieser Zeit wendet Ihr jetzt erfolgreich an.« Falk sah seinen Begleiter spöttisch an, doch der zuckte nur mit den Schultern. Schließlich begannen sie, nach Spuren zu suchen.


    »Wo kann sie nur hin sein?«, fragte von Staden.


    »Wir hätten die Hunde nicht in Bergen lassen sollen«, entgegnete Falk. »Ein Fehler.«


    »Man soll aus Fehlern lernen.«


    »Ja, man. Aber nicht wir. Verdammt.« Falk stampfte mit dem Fuß auf dem Boden.


    »Los, wir reiten zurück nach Bergen. Es wird Nacht. Ich hab keine Lust, in der Dunkelheit herumzustolpern. Wir werden ihr schon noch begegnen.«


    Die beiden Männer stiegen auf ihre Pferde und preschten davon.


    Gera blieb auf ihrem Baum hocken und überlegte, ob sie den beiden folgen sollte, weil sie den Weg nahmen, den Matthias ihr als den nach Oberhausen angegeben hatte. Es dauerte, bis sie begriff, dass er sie also auch in dieser Hinsicht belogen hatte. Sie hatte sich von diesem Kerl regelrecht einwickeln lassen! Wäre sie weitergelaufen, wie sie es vorgehabt hatte, wäre sie den beiden schließlich doch noch in die Arme gelaufen. Sie presste die Fäuste gegen den Mund.


    Das Licht nahm stetig ab. Bei dem Gedanken, die Nacht im Wald verbringen zu müssen, überkam sie ein Schauder.


    Sie wartete, bis die Hufschläge ganz verklungen waren, und zählte bis Hundert. Dann kletterte sie von ihrem Baum herunter. Schon jetzt konnte sie kaum mehr etwas erkennen.


    Sollte sie sich wirklich in die entgegengesetzte Richtung wenden? Was, wenn die Männer gelogen hatten, um sie zu verwirren, weil sie glaubten, sie sei in der Nähe?


    Gera schob den Gedanken beiseite und vertraute ihrem Instinkt. Dann lief sie los. Das Licht schwand gänzlich und hinterließ eine Finsternis, die man mit Fug und Recht höllisch nennen konnte. In Geras Hals bildete sich ein Kloß aus Furcht und Trotz.


    Sie stapfte hinter den Reitern her, schließlich begann sie zu rennen. Irgendwann stolperte sie und fiel der Länge nach ins Moos. Dort blieb sie liegen und weinte sich die Augen aus. In den letzten Wochen hatte ihr Leben eine Wendung genommen, die sie nicht verstand. Sie fühlte sich kraftlos und einem Schicksal ausgeliefert, das wie ein Platzregen im Sommer über sie hereingebrochen war. Sie hatte dem Unwetter nicht ausweichen können und war durch und durch nass geworden. Nun stand sie tropfend und frierend in der Welt und wusste nicht, warum alle Welt bis auf Adilbert und ihre Mutter sie dort im Regen stehen ließ. Die Dunkelheit umfing Gera wie ein eng anliegendes Gewand und nahm ihr vollständig die Sicht. Als sie sich wieder aufrappelte, musste sie erst nach ihrem Bündel suchen, das ihr aus der Hand gerutscht war. Die Nacht hatte den Weg verschlungen. Unter den Bäumen war buchstäblich nichts mehr zu sehen. Selbst wenn Gera gewollt hätte, wäre sie keine hundert Fuß weit gekommen oder hätte sich hoffnungslos verirrt.


    Es blieb ihr nichts weiter übrig, als sich irgendwo einen Platz zu suchen, an dem sie die Nacht verbringen konnte. Dabei durfte sie nicht auf dem Weg bleiben und sich trotzdem nicht weit davon entfernen. Außerdem wurde es empfindlich kalt, und sie fror in ihrem verdreckten und durchnässten Kittelkleid.


    Mit ausgestreckten Armen suchte sie nach einer Lücke in der undurchdringlichen Finsternis des Wegrands. Die Äste erschienen ihr wie das Geflecht aus Weidenstangen, das im Fachwerkbau ihres Hauses die Wände bildete. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie einen größeren Stamm berührte und sich endlich an ihm entlang ins Dickicht zwängen konnte. Sie kauerte sich am Fuß des Baumes zusammen, wickelte sich in das Kleid, das Adilbert ihr aus dem Haus mitgebracht hatte, schlang die Arme um den Oberkörper und lehnte den Kopf gegen die Rinde. Sie war rau, aber trocken.


    Gera horchte in den Wald hinein, der voller Knacken und Rascheln war. Einmal hörte sie ein leises Schnüffeln, das sich ihr näherte, dann aber wieder verschwand, ohne dass sie hätte ausmachen können, um welches Tier es sich handelte. Allmählich ließ ihre Unruhe nach. Der Wald wollte ihr nichts Böses. Sie entspannte sich, spürte dem Leben in ihr nach, das sich in ihrem Bauch noch immer behauptete. Sie spürte, wie eine Müdigkeit in ihr hochkroch, die ihre Glieder lähmte. Schließlich übermannte sie der Schlaf.


    Gera fuhr hoch, als etwas ihren Fuß berührte. Sie starrte in die Dunkelheit hinein, konnte aber nur einen Schatten erkennen. Sie wollte mit den Beinen gerade zum Stoß ausholen, als ein Maunzen sie zurückhielt.


    »Was tust du denn hier?«, flüsterte Gera.


    Sie streckte ihre Glieder und verscheuchte damit die Katze. Doch sie war offenbar an Menschen gewöhnt. Kurz darauf war sie wieder da und strich ihr um die Beine. Gera konnte bereits die Umrisse des Tieres erkennen und hatte das Gefühl, als würde sich der Himmel langsam aufhellen.


    Wie lange hatte sie geschlafen? So lange jedenfalls, dass sie meinte, sich nie wieder erheben zu können. Plötzlich sprang die Katze auf ihren Schoß, rollte sich dort zusammen, und Gera spürte, wie sich die Wärme ihres Körpers auf sie übertrug. Sie legte ihr eine Hand auf den weichen Rücken und ließ diese wohltuende Innigkeit in sich einsickern.


    »Wenigstens ein Wesen, das mich nicht allein lässt«, seufzte sie leise.


    Gleich darauf hatte sie ein schlechtes Gewissen. Adilbert und ihre Mutter standen natürlich auch zu ihr, aber sie waren in diesem Moment zu weit entfernt.


    Der Morgen graute und schickte einen nebelhaften Schleier unter die Bäume.


    »Ich muss los. Weißt du, wo ich den Salger Michel finde? Den Köhler?«, fragte Gera die Katze und setzte sie behutsam auf den Boden. Das Tier sah sie an und maunzte, als würde es sie verstehen. »Er müsste seine Meiler nicht weit von hier haben.«


    Wieder miaute die Katze. Gera betrachtete das Tierchen. Es war grau gefleckt wie die Dämmerung. Auf der Stirn trug es eine weiße Blesse und hatte ebenso weiße Büschel über den Ohren.


    »Du bist aber eine Hübsche«, sagte Gera, stand auf und streckte sich. Die Katze sah ihr aufmerksam zu, den Schwanz steil nach oben gestellt.


    Dann klopfte sich Gera Nadeln und Laub aus der Kleidung. Als sie sich umsah, war das Tier verschwunden.


    Sie schüttelte den Kopf und lief los. Es dauerte geraume Zeit, bis sich das Licht freigekämpft hatte und die Bäume ihr Grau verloren. Sie erkannte immer mehr Zeichen, die ihr bestätigten, dass sie auf dem Weg nach Oberhausen und nicht nach Bergen war. Sie kam an dem alten Spechtbaum vorbei, von dem nur noch ein Stamm so hoch wie ihre Hütte übrig war, in den die Spechte Dutzende Löcher geschlagen hatten, sah den gewaltigen Ameisenhügel auf der rechten Seite des Weges und gelangte schließlich zu dem Wurzelstock der hundertjährigen Fichte, die drei Jahre zuvor vom Sturm gefällt worden war. All das erkannte sie. Sie hielt Ausschau nach der Abzweigung, die irgendwann kommen musste, erkannte schließlich aber nur an einer Wildkirsche, deren Rinde auf einer Seite von den Holzkohle-Kraxen eingeschwärzt war, wo der Weg sein musste.


    Gera zwängte sich an dem Stamm vorbei und gelangte nach wenigen Metern auf einen ausgetretenen Fußpfad, dem sie eine ganze Weile folgte. Mit jedem Schritt erwog sie, ob ihre Entscheidung, bei dem Köhler Unterschlupf zu suchen, richtig war oder ob sie doch lieber umkehren sollte.


    Dann roch sie die Meiler. Die Luft war plötzlich erfüllt von einem brandigen Aroma, das sich langsam in ihre Nase zwängte. Alles begann danach zu riechen. Die Welt der Düfte versank in einer Welt stechenden Rauchs.


    Erst jetzt fragte sich Gera, was sie dem Salger Michel sagen sollte. Bis zu diesem Zeitpunkt war ihr alles klar erschienen. Sie würde zum Salger gehen, ihm sagen, dass sie sich ein paar Tage bei ihm verstecken wolle, denn der Hans habe ihr ein Zeichen hinterlassen…


    Über diesen Gedanken kam ihr das Kohlestück wieder in den Sinn. Irgendetwas daran war merkwürdig gewesen, doch sie hatte keine Zeit mehr gehabt, das zu überprüfen.


    Sie blieb stehen und suchte in den Taschen ihres Rockes nach dem Stück feuchter Holzkohle. Was für ein Irrsinn, es überhaupt mit sich zu führen. Es verschmutzte ihre Kleidung und war kein brauchbarer Beweis dafür, dass Hans sie zum Salger Michel geschickt hatte.


    Sie zog das Stück Kohle heraus und betrachtete es im Licht der aufgehenden Sonne. Die glänzende Schwärze war zu Geras Überraschung verschwunden und einem hellen Glanz gewichen. Das war keine Kohle. Ganz bestimmt nicht, das war ein ganz gewöhnlicher Stein. Was sollte sie damit anfangen? Sie wollte ihn gerade ins Unterholz werfen, als sich ein erster Sonnenstrahl in dem Stein fing, der mit einem Mal von innen heraus zu leuchten begann!


    Was war denn das? Sie betrachtete ihn noch einmal genau. Dann spuckte sie auf den Stein und rieb ihn an ihrem Kittel sauber. Das war weder Holzkohle noch ein gewöhnlicher Stein. Das war etwas Edleres– was genau, konnte sie nicht sagen. Sie hielt ihn noch einmal ins Licht– und jetzt war sie sich ganz sicher. So funkelten nur Edelsteine!


    Kopfschüttelnd betrachtete sie den nun wieder unscheinbaren Stein, den sie eben beinahe ins Dickicht befördert hätte. Wie kam Hans zu solch einer Kostbarkeit?


    Mit einem Mal erhielt sein Tod eine ganz neue Bedeutung. Hatten sie ihn erschlagen, weil er diesen Edelstein besessen hatte? Warum hatten sie ihm den dann nicht abgenommen? Warum war er geschwärzt worden? Hatte Hans das gemacht?


    Die Fragen schlugen wie eine Welle über ihr zusammen und spülten ihre Gedanken fort. Sie wusste einfach keine Antworten darauf. Und Antworten brauchte sie. Dringend!


    Gera steckte den Edelstein wieder in die Taschen ihres Rockes. Gelassen sah sie der Begegnung mit dem Salger Michel entgegen. Sie wusste jetzt, was sie ihn fragen und worum sie ihn angehen musste.


    Sie schritt rasch aus, den Edelstein in der Faust, und die Faust in ihrer Kitteltasche vergraben.
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    Köhlerei im Wald bei Oberhausen, 20. April 1306


    Als der Brandgeruch seinen Höhepunkt erreichte, trat Gera durch das Unterholz am Ende des Pfades auf eine Lichtung. Dort standen vier Meiler, aus zweien quoll Rauch. Vor einem der Meiler entdeckte Gera einen jungen Mann, kaum älter sie selbst. Er war von Kopf bis Fuß so schwarz, als hätte er sich in der Kohle gewälzt, und stützte sich auf einen Stab.


    »Grüß dich, Salger!«, sagte Gera und sah, wie der Köhler die Stirn runzelte.


    Er legte den Kopf schief, kniff die Augen zusammen und nickte ihr verwundert zu. »Kenn ich dich?«, fragte er, ohne sich weiter zu rühren.


    Gera nickte tapfer. Dieser Köhler war nicht gerade ein Ausbund an Höflichkeit. Die lange Zeit, die er allein im Wald verbrachte, hatte ihn zu einem wortkargen Eigenbrötler gemacht. Aber er war kein schlechter Mensch.


    »Ich bin die Gera. Das Weib vom Hans«, sagte sie und versuchte, aus der Miene des Mannes eine Reaktion herauszulesen. Doch sein Gesicht blieb wie versteinert.


    Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu, dem Beschicken eines weiteren Meilers. Gera sah zu, wie er längere Buchenhölzer, die er, wie sie wusste, zuvor gespalten hatte, aufrecht nebeneinanderstellte, sodass sie einen ein Dutzend Hölzer tiefen Kreis bildeten. Auf diesem stapelte er eine weitere Ebene auf, die etwas kleiner war als die vorige und stärker nach innen geneigt. In der Mitte des Runds ließ der Köhler eine Art Kamin frei, bestehend aus einem Stamm, um den er Fichtenreisig gebunden hatte und den er mit weiterem brennbaren Material beschickte: Holzspäne, Fichtendost und Zunder.


    Der Salger Michel arbeitete zügig, aber kräftesparend. Seine Bewegungen waren fließend und ruhig. Gera stand nur da und wartete. Sie wusste, dass der Köhler überlegte, was es mit ihrem Auftauchen auf sich hatte.


    Schließlich richtete er sich auf, stemmte die Hände in die Hüften und sagte, halb zu ihr gewandt, in barschem Ton: »Was stehst du da rum? Hilf!«


    Gera nickte, sprang zu den Holzspalten und reichte sie dem Köhler an, der deshalb die zweite Ebene nicht mehr verlassen musste. Stumm arbeiteten sie Hand in Hand. Minuten verstrichen, dann Stunden. Die Hölzer, die Gera nach oben hob, waren schwer, und sie spürte schließlich, wie ihr die Kräfte schwanden. Aber der Meiler musste bald fertig sein, also biss sie die Zähne zusammen.


    Die dritte Lage stapelte der Köhler fast im Liegen. Zuletzt hielt Gera ihm Holzbruchstücke, Teile von Wurzelstöcken oder Absplitterungen hin, und er warf sie obenauf. Schließlich sprang er von dem Stapel und betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen von allen Seiten.


    Gera hatte sich eine Holzstange gegriffen. Völlig erschöpft lehnte sie sich auf den Stab. Stundenlang hatten sie in der rauchigen Luft geschuftet.


    »Was stehst du rum?«, knurrte der Köhler wieder und winkte ihr, ihm zu folgen.


    Er ging zu seiner Köte, der Köhlerhütte, und trat hinein. Gera ließ sich draußen auf einer Bank neben der Tür nieder. In die Hütte wollte sie dem Mann dann doch nicht folgen. Kurz darauf stand der Salger vor ihr und hielt ihr einen Holzteller hin, auf dem Käse und etwas Brot lagen.


    »Willst?«, fragte er.


    Gera nickte und bemerkte erst jetzt, wie der Hunger in ihren Eingeweiden wühlte. Der Köhler kaute und beobachtete die beiden rauchenden Meiler. Der eine dampfte dunklen Rauch aus, der andere rauchte hell und fast bläulich. Bedächtig ging der Salger auf den dunkel brennenden Meiler zu, stach in dessen Erdbedeckung ein Loch, ging um den Haufen herum und stach auf der gegenüberliegenden Seite ebenfalls ein Loch hinein. Der Rauch wurde beinahe sofort etwas heller. Dann wandte er sich dem bläulich dampfenden Meiler zu und deckte zwei Öffnungen, aus denen es qualmte, mit lehmiger Erde ab. Prüfend blickte er auf die beiden Meiler, dann kam er zu Gera zurück, die in der Zwischenzeit alles bis auf den letzten Bissen verzehrt hatte.


    »Danke«, sagte sie und schaute auf den Teller neben sich, der nichts weiter war als eine Baumscheibe.


    Der Köhler pflanzte sich vor ihr auf. Gera betrachtete seine Hände und das Gesicht genauer. Seine Haut war von einer ungesunden gelblichen Färbung und übersät von Narben, die von Verbrennungen herrührten. Weder im Gesicht noch auf den Armen sah Gera Haare, auch keine Wimpern und Augenbrauen.


    »Was willst?«, fragte er, auf seinen Stock gestützt und sie aus wasserblauen Augen musternd.


    »Wasser, bitte«, sagte sie ruhig.


    Der Salger Michel nickte und verschwand erneut in seiner Köte. Kurz darauf tauchte er wieder auf und reichte ihr einen Krug. Sie roch billigen Wein, vermischt mit Wasser, nickte dankbar und trank in großen Schlucken. Das Gemisch schmeckte bitter, löschte aber den Durst. Sie hatte das Gefühl, als würde die Flüssigkeit ihren Magen gar nicht erst erreichen, so ausgetrocknet fühlte sie sich. Dankbar lächelnd stellte sie den Krug neben den leeren Teller.


    »Was jetzt?«, fragte der Köhler.


    »Der Hans«, begann sie. »Er hat mich hierhergeschickt. Ich soll für ein paar Tage bei dir unterschlupfen.«


    Wieder zeigte er keine Reaktion. Nur seine Kiefer mahlten, als müsse er Käse und Brot von eben noch einmal wiederkäuen.


    »Bist allein?«, fragte er nach einer Weile.


    Gera nickte langsam und schielte zu der Holzscheibe und dem Krug hin. Notfalls ließ sich beides als Waffe benutzen.


    »Hans?«


    Die Fragen des Köhlers waren bruchstückhaft, so als müsse er mit Wörtern haushalten, damit sie ihm in der Einsamkeit seiner Köhlerei nicht ausgingen.


    »Hans ist… tot«, sagte Gera und bereute sofort, was sie gesagt hatte.


    Wieder runzelte er die Stirn, und in seinen Augen erschien für wenige Augenblicke ein Blitzen. Was für ein Gefühlsausbruch, dachte Gera.


    Der Salger Michel fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe und betrachtete Gera von oben bis unten. Sie wollte nicht wissen, was er im Augenblick dachte, aber sie musste ihm klarmachen, was er nicht denken durfte.


    »Horch zu, Salger. Ich bin nicht frei, wenn du das glaubst. Rühr mich nicht an, oder ich schneide dir ab, was übersteht. Hast du mich verstanden? Ich brauche ein Bett für eine Woche. Mehr nicht. Und in diesem Bett liege ich allein.«


    Was folgte, war nur ein Grunzen, das ebenso Zustimmung wie Ablehnung bedeuten konnte. Der Salger drehte sich um und wandte sich wieder seinem Meiler zu, den er zu beschicken hatte.


    »Die Schaufel!«, sagte er nur und deutete auf einen Spaten aus Holz, der an der Hütte lehnte. Er selbst griff nach einem ähnlichen Gerät.


    Um den Holzstapel herum hatte er bereits, wohl von einem früheren Brand stammend, einen Wall aus lehmiger Erde aufgehäuft, die mit Wasser getränkt war. Dahinter lagen schwere Grassoden. Abwechselnd schaufelten sie nun Erde an den Holzkreis. Darüber legten sie die Grassoden. Gera fühlte schon nach kurzer Zeit ihre Arme nicht mehr. Der Lehm war schwer, der Spaten unhandlich und für sie zu groß.


    Sie stützte sich auf ihren Spaten, um zu verschnaufen. Der Köhler warf ihr einen missmutigen Blick zu, weil sie die Arbeit unterbrach, als ein Rascheln zwischen den Ästen des sie umgebenden Waldes anzeigte, dass sich jemand durch das Dickicht zwängte.


    Der Salger Michel richtete sich auf und sah dem Ankömmling entgegen. Schließlich tauchte zwischen den Stämmen ein Mann auf, der etwa die Größe und Statur von Geras Mann hatte und wohl auch das Alter. Es war ein kräftiger Kerl in zerlumpter Kleidung, ebenso schwarz und ungewaschen wie der Salger. Der Mann nickte dem Köhler zu. Er musterte Gera neugierig, aber nicht unfreundlich und nickte auch ihr grüßend zu.


    Er trug drei Hasen über der Schulter, die noch in der Schlinge steckten. In der anderen Hand hielt er eine Ente an den Beinen, deren Kopf bei jedem Schritt gegen seine Lederstiefel schlug. Ohne ein weiteres Wort ging er zur Köte und nagelte die Hasen kopfunter an die Hüttenwand.


    Gera sah ihm interessiert zu. Der Mann hatte nicht das verstümmelte Aussehen des Köhlers, keine Brandmale und versengten Haare.


    Ein Knurren, das aus der Richtung der Meiler kam, holte sie aus ihrer Versenkung.


    Der Salger Michel hatte wieder zu schaufeln begonnen, und Gera schaufelte mit, bis sie das Gefühl hatte, ihr Kreuz würde durchbrechen. Schließlich hielt sie inne und ließ sich keuchend auf die Bank vor der Köte sinken.


    Wieder beobachtete sie den Neuankömmling, der inzwischen mit geschickten Schnitten das Fell der Hasen aufbrach, die Eingeweide entnahm, die nicht essbaren Teile davon auf ein Rindenstück warf, während er die anderen Teile sorgfältig herauslöste und auf ein Brett legte. Die Felle befreite er von Fett- und Fleischresten und spannte sie in Holzrahmen, die er von der Rückseite der Köte geholt hatte. Diese legte er auf den hell rauchenden Meiler.


    Bei dieser Arbeit begegneten sich Geras und seine Blicke mehrmals, und der Mann lächelte ihr schüchtern zu.


    »Wie heißt du?«, wagte Gera endlich zu fragen.


    Mit einer Kopfbewegung deutete der Mann auf den Salger Michel, der noch immer unermüdlich lehmige Erde auf den Meiler schaufelte.


    »Wie er heißt, weiß ich«, sagte Gera. »Aber wie heißt du?«


    Der Mann sah sie an und deutete auf seine Kehle. Gera entdeckte zu ihrem Entsetzen, dass sich seitlich seines Kehlkopfs eine Narbe entlangzog. Der Mann deutete an, dass ihm jemand oder etwas einen Gegenstand in die Kehle gerammt hatte und…


    »Du bist stumm?«, fragte Gera.


    Der Angesprochene nickte heftig.


    Plötzlich stand der Salger Michel neben ihr. Der Stumme zuckte zusammen und machte sich wieder an die Arbeit.


    Gera sah den Köhler an. Sie konnte an seinen Augen nicht ablesen, ob er etwas gegen ihr Gespräch mit dem Stummen hatte.


    »Wie heißt er?«, fragte sie ihn daher direkt.


    Der Köhler schnaubte. »Bertil«, knurrte er, griff nach dem Krug und trank in großen Schlucken. »Mein Bruder. Er ist stumm.«


    *


    Gera wusste, dass die Holzkohlenmeiler nicht abbrennen durften, sondern nur schwelen sollten, damit Holzkohle entstand und die Glut im Inneren die Hölzer nicht zu Asche verbrannte. Deshalb erstaunte es sie nicht, dass sich der Köhler alle paar Stunden an den brennenden Meilern zu schaffen machte. Er stach sie an, deckte die Löcher wieder ab und hielt sie so am Glimmen.


    Gera wusste auch, dass die Holzkohle vor allem bei der Schmuckherstellung gebraucht wurde, zum Schmelzen von Gold und Silber, aber auch in der Schmiede, um Eisen zum Weißglühen zu bringen. Doch noch nie hatte sie sich Gedanken darüber gemacht, wie mühsam die Herstellung von Holzkohle war.


    Nun hatte sie Gelegenheit, es selbst zu erfahren. Der Köhler führte ein unruhiges Leben. Er beobachtete den Rauch, stach hin und wieder Löcher in den Meiler oder verschloss diese wieder, kontrollierte so den Brand und war offensichtlich in beständiger Sorge darum, keinen seiner Meiler an das Feuer zu verlieren.


    Dazwischen schichtete er an einem neuen Meiler und schlug oder spaltete Holz. Als es zu dunkel wurde, um sehen zu können, ob der neue Meiler dicht genug war, begann der Salger Michel, Holz zu spalten, das in drei großen Haufen hinter der Hütte aufgestapelt lag.


    Als Gera sich wieder besser fühlte, ging sie dem Köhler erneut zur Hand, half, die Hölzer an einem Ort in der unmittelbaren Nähe aufzustapeln. Sie bemerkte, dass die Meiler so angelegt waren, dass der Rauch aus der vorherrschenden Windrichtung nicht über die Köte geblasen wurde.


    Wenn sie geglaubt hatte, die beständige Wachsamkeit nehme nachts ab, wurde sie eines Besseren belehrt. Sie aßen zu Abend, was Bertil ihnen vorsetzte: einen Haferbrei mit gerösteten Fleischstücken vom Hasen. Die ganze Zeit schon fragte sich Gera, wo sie schlafen sollte. Mit zwei Männern in der Hütte würde sie sicher kein Auge zutun. Das wäre, als böte sie sich selbst an.


    Als die Nacht hereinbrach, saß sie immer noch auf der Bank vor der Hütte und getraute sich nicht ins Innere.


    Der Salger Michel umrundete gerade wieder seine Meiler, als sie eine Hand auf ihrem Arm spürte. Bertil stand neben ihr und legte den Finger auf seine Lippen. Er winkte ihr, mit ihm zu kommen.


    Gera wusste nicht, ob sie ihm folgen oder ihm misstrauen sollte. Wie war sie nur auf den Gedanken gekommen, bei dem Salger Michel unterzuschlüpfen. Köhler waren unehrenhaft und wurden gemieden, was sich einerseits als Vorteil erwies, da kaum jemand auf den Gedanken kommen würde, sie bei einem der Meiler zu suchen. Aber es hatte auch seine Nachteile. Bei den allein lebenden Köhlern herrschte ein Mangel an Frauen. Und sie war eine Frau.


    Seit der hereinbrechenden Dämmerung trug Gera das Messer, das sie aus ihrem Haus mitgenommen hatte, griffbereit in der Tasche. Jetzt schloss sie ihre Hand um das Heft. Wenn Bertil sie anfasste, würde sie zustechen.


    Wieder berührte er sie leicht am Oberarm. Mit Gesten drängte er sie, mit ihm zu kommen. Doch diesmal schüttelte Gera energisch den Kopf. Sie wollte bleiben, wo sie war.


    Bertil sah sie mit einem traurigen Blick an, deutete dann auf den Salger Michel und schüttelte selbst den Kopf. Noch einmal forderte er sie durch Gesten auf, ihm zu folgen, und wieder lehnte sie ab. Am Ende zuckte er mit den Schultern und verschwand hinter der Köte.


    Im selben Augenblick rief der Köhler nach ihr. Er hatte seine Runde beendet und kam auf sie zu. »Gera!«, rief er herrisch.


    Sie stand auf und wollte zurückweichen, doch mit drei schnellen Schritten war der Salger bei ihr und packte sie. Er griff derart gewalttätig zu, dass sie glaubte, er wolle ihr den Arm brechen.


    »Komm«, sagte er und führte sie in die Köte.


    Der Raum war ein einziges Loch, das nach alten Häuten und einem Männerlager stank. Im Hintergrund waren offenbar Holzkohlevorräte gestapelt. An der rechten Wand stand eine hohe Kraxe.


    »Lass mich sofort los«, zischte Gera.


    Der Salger ignorierte ihre Gegenwehr. Er packte ihr Kleid und schob es ihr über die Schulter. Doch da hatte sie bereits ihr Messer in der Hand und stach nach seiner Hand. Sie schien ihn getroffen zu haben, denn er ließ sofort von ihr ab.


    »Lass mich in Ruhe«, keuchte sie. Sie drehte sich ihm zu und hielt das Messer abwehrbereit vor sich.


    Der Köhler knurrte und besah sich seine Schnittwunde.


    Gera schaute sich panisch um und stellte fest, dass er ihr den Weg nach draußen versperrte. Sie wich bis zur Wand zurück, das Messer schützend vor sich ausgestreckt.


    Langsam kam der Salger auf sie zu.


    »Wenn du dich hier bei mir verstecken willst, musst du netter zu mir sein!«, brummte er.


    Mit einer blitzschnellen Bewegung schlug er ihr das Messer aus der Hand, das zu Boden fiel. Dann war er über ihr. Gera wehrte sich mit Händen und Füßen. Sie biss ihn in die Hand, trat ihm gegen das Schienbein, doch der Köhler war stärker. Er warf sie bäuchlings auf sein Lager. Gera wand und drehte sich, trat blind zu und traf sein Gemächt. Der Salger grunzte und sackte in sich zusammen. Dabei versuchte er noch, sie auf dem Bett festzuhalten, doch es war keine Kraft mehr in seinen Bewegungen.


    Gera streifte seine gewaltigen Arme ab, kroch auf das Messer zu und hätte es beinahe erreicht, wenn der Salger nicht mit einer freien Hand ihr Bein erwischt hätte. Mit wilder Verzweiflung begann sie zu treten und zu schreien. Offenbar traf sie ihn im Gesicht, denn einen kurzen Augenblick später ließ er sie los, und Gera zog ihr Bein aus der Umklammerung. Rasch kroch sie zu dem Messer hinüber, packte es und begann, wie wild um sich zu stechen.


    Sie wusste nicht, ob sie den Salger damit getroffen hatte oder ob er einfach nur aufgehört hatte, sie zu bedrängen. Plötzlich war alles ruhig. Gera kroch unter die Kraxe, den Rücken gegen die Wand gedrückt, hielt das Messer vor sich und wartete auf den nächsten Angriff. Als alles ruhig blieb, schwemmte ihr die Verzweiflung Tränen ins Gesicht. Sie vermisste Hans. Wenn er da gewesen wäre, hätte es sich der Köhler dreimal überlegt, sie auch nur schräg anzusehen. Sie atmete heftig und versuchte, in der Dunkelheit der Köte etwas auszumachen. Doch sie hörte nur, wie sich der Salger stöhnend auf sein Lager schleppte und kurz darauf zu schnarchen begann.


    Die Gefahr war vorüber. Doch sie war nicht gebannt, sondern nur verschoben. Wenn der Salger Michel aufwachte, würde er seine Attacken fortsetzen. Und draußen vor der Köte wartete Bertil. Gera war sich nicht sicher, ob sie nach draußen gehen sollte. Das hieße womöglich, den Satan mit dem Beelzebub auszutreiben. So blieb sie hocken und lehnte sich gegen die Holzwand.


    Sie getraute sich nicht, die Augen zu schließen, aus Furcht davor, der Köhler würde sie in der Dunkelheit überfallen. Aber sie wusste, dass sie nicht die ganze Nacht wach bleiben konnte. Irgendwann würde sie einschlafen– und dann wäre sie ihm hilflos ausgeliefert.


    Sie legte das Messer neben sich, ließ ihre Hand am Heft und versuchte so, mit angezogenen Knien ein wenig Ruhe zu finden. Immer wieder schreckte sie auf, wenn der Salger sich auf seinem Bett herumwälzte oder mit dem Schnarchen aufhörte. Dann lauschte sie in die Finsternis hinein, ob er sich ihr näherte. Doch sie konnte nichts dergleichen wahrnehmen…


    Jäh wurde sie aus dem Schlaf gerissen. Der Köhler hatte ihr Bein gepackt und schleuderte sie wie einen Prügel durch den Raum. Gera schrie, und bevor sie noch recht wusste, was geschah, krachte sie so heftig gegen die Wand, dass ihr einen Moment schwarz vor Augen wurde. Sie stürzte zu Boden, suchte verzweifelt nach ihrem Messer, doch der überraschende Angriff hatte es ihr aus der Hand geschleudert. Sie sah den Schatten des Mannes, der sich über sie beugte, spürte sein Gewicht, das sich schwer auf sie legte und sie an der Bewegung hinderte. Sie roch seine käsige Ausdünstung, das Rauchige seiner Meiler. Diesmal packte er sie so, dass sie ihm den Rücken zuwandte. Sie wehrte sich, zappelte, wand sich, wollte ihn wieder schlagen, was ihr nicht gelang, und biss ihn schließlich in den Unterarm.


    Doch der Salger Michel schien das nicht zu spüren. Mit Gewalt drückte er sie auf den Boden und presste ihre Beine auseinander. Mit der freien Hand schob er ihr Kleid hoch. Sie war zu schwach, hatte dem Köhler und seiner Gier nichts mehr entgegenzusetzen.


    Ein Gurgeln war zu hören, ein Klatschen. Plötzlich verschwand das Gewicht auf ihren Schenkeln. Der Köhler flog in die Ecke, krachte gegen die Wand und blieb dort liegen.


    Gera machte Bertils Schatten aus, der sich nun über sie beugte, und erwartete, dass sich dieser Mann nun an ihr zu schaffen machen würde, doch er packte sie nur um die Hüfte und warf sie sich über die Schulter. Dann trug er sie aus der Köte und stellte sie draußen auf den Boden, doch ihre Beine gaben einfach nach. Sie konnte nicht stehen, musste sich an ihn lehnen. Im schwachen Licht des Mondes sah Bertil sie an. Er legte einen Finger auf die Lippen, deutete an, sie solle leise sein. Doch Gera war ohnehin zu erschöpft und verängstigt, als dass sie etwas hätte sagen können.


    Der Stumme führte sie neben die Köte. Dort war ein Holzstapel gegen die Hütte gelehnt. Er führte sie um den Stapel herum. Zwischen Hütte und Holz war ein schmaler Durchgang zu sehen, der jetzt tief schwarz wirkte und mehr wie ein Mondschatten aussah. Es schien im Dunkeln so, als wären die Hölzer hier einfach nicht nahe genug an die Kötenwand geschichtet worden. Er deutete ihr an, sie solle dort hineinkriechen. Gera zögerte. Doch Bertil schob sie nachdrücklich auf den Spalt zu. Vermutlich hätte sie sich gewehrt, wenn nicht im selben Augenblick der Salger Michel nach ihr gerufen hätte. Er kam aus der Hütte gestürmt.


    Bertil deutete energisch auf die schmale Lücke, und als der zweite Ruf erscholl: »Gera!«, drückte sie sich an der Wand vorbei und hinter den Stapel. Bertil verschwand in der Köte.


    Überrascht stellte Gera fest, dass sich kaum zwei Fuß hinter dem Spalt der Raum im Holzstapel erweiterte und eine kleine Schlafgelegenheit freigab. Wer immer sich hier eine Zuflucht gesucht hatte, hatte sich gut versteckt. Sie sank auf die harte Pritsche, die aus Knüppelholz gebaut war und bemerkte erst jetzt, dass sie am ganzen Leib zitterte. Sie rollte sich zusammen, schlang ihre Arme um die Knie und zuckte bei jedem Schrei, den der Köhler ausstieß, zusammen. Doch irgendwann hörte sie den Grobian nicht mehr und schlief ein.
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    Köhlerei im Wald bei Oberhausen, 21. April 1306


    Ein paar Sonnenstrahlen sickerten in Geras Versteck unter dem Holzstapel. Sanft berührten sie ihr Gesicht und weckten sie. Sie schlug die Augen auf und erinnerte sich sogleich an die Ereignisse der letzten Nacht: wie der Köhler über sie hergefallen war, wie Bertil sie in Sicherheit gebracht hatte, wie groß ihre Angst gewesen war.


    Ihre Blase drückte und zwang sie, ihre Höhle zu verlassen. Sie kroch an der Wand entlang, lugte vorsichtig aus ihrem Versteck, um sicherzustellen, dass niemand sie sehen konnte, und rannte rasch hinter das Haus und in den Wald. Dort hockte sie sich hin, um sich zu erleichtern.


    Der Gesang der Vögel in den Bäumen und das Plätschern von Wasser in der Nähe beruhigten sie. Die Welt schien sich in Normalität zu wiegen und mit ihrer Friedlichkeit Geras hässliche Erinnerungen für kurze Zeit überdecken zu wollen.


    Eine ganz Weile verharrte sie am Rand der Köhlerlichtung und überlegte, ob sie sich zurückwagen durfte und weiter beim Salger Michel bleiben sollte, oder ob sie sich einen anderen Unterschlupf suchen musste. Der Hunger klärte den Zwiespalt. Ihr Magen knurrte, und wenn sie nicht dem Verräter Matthias in die Hände fallen wollte, der ja auch das Zuhause ihrer Mutter kannte, dann musste sie wohl oder übel hierbleiben. Außerdem, sagte sie sich, musste es einen Grund geben, warum Hans sie hatte hierherführen wollen– wenn sie denn seine Botschaft richtig gedeutet hatte.


    Gera trat auf die Lichtung hinaus. Der Köhler schlief gerade, was sie nicht verwunderte. Die ganze Nacht hindurch war er regelmäßig fluchend aufgestanden, hatte sich um die Meiler gekümmert und nach ihr gerufen. Bertil war nirgends zu entdecken.


    Die Köte bestand aus dem Haus selbst und einem kleinen Vordach, unter dem die Bank stand und das auch die Feuerstelle schützte. Gera begann, Feuerholz aufzuschichten, und zündete es mit Zunder, Eisen und Feuerstein an. Wo bewahrte der Salger Michel wohl seine Lebensmittel auf? Offenbar in der Köte, und die wollte Gera um keinen Preis betreten. So konnte sie nur den rußgeschwärzten Topf mit Wasser füllen. Hatte sie nicht vorhin einen kleinen Bach plätschern hören? Sie nahm den Topf und machte sich auf den Weg. Der Bach floss nur gut hundert Fuß weit entfernt, und sein klares Wasser gluckerte über Steine und Wurzeln. Gera hielt den Topf in die Strömung und nahm aus dem vollen Gefäß einen kräftigen Schluck.


    Als sie zur Köte zurückkam, empfing sie Bertil, der einen kleinen Sack in den Händen hielt. Gera hängte den Topf über das Feuer. Dann ging sie zu Bertil hinüber, strich ihm mit der Hand über den Arm und sah ihn dankbar an. Er nickte nur und hielt ihr das Säckchen hin. Sie öffnete es und fand darin Hirse. Sie nahm zwei Handvoll Körner und warf sie ins Wasser. Es würde eine ganze Weile dauern, bis der Brei fertig war, aber wenn Gera etwas im Überfluss hatte, dann war es Zeit. Bertil brachte das Säckchen zurück in die Köte und kam mit einem weiteren Beutel heraus. Er war in Öl getränkt. Gera roch, dass er Honig enthielt. Hirse mit Honig: ein Festmahl!


    »Hast du Hans gekannt, meinen Mann, den Hucker?«, fragte Gera, während sie die Hirse mit einem Stock umrührte.


    Bertil nickte.


    »War er in den letzten Wochen mal hier?«, fragte sie weiter.


    Bertil hielt die Finger beider Hände hoch. Nur der Daumen und der Mittelfinger der rechten Hand waren eingeknickt.


    »Achtmal?«


    Bertil nickte wieder.


    »Was wollte er hier?«, fragt sie aufgeregt, bis ihr bewusst wurde, dass Bertil ihr ja nicht antworten konnte. »War er wegen dem Salger Michel da?«


    Ein weiteres Nicken.


    »Halt’s Maul!«, ertönte es da aus der Köte.


    Der Köhler erschien auf der Türschwelle. Sein Oberkörper war nackt. Gera sah, wie sehr die Arbeit seinen Körper verunstaltet hatte. Er war über und über von Brandnarben bedeckt.


    »Schau, dass du was zum Essen auf den Tisch bringst, Weib, wenn du schon sonst nicht zu gebrauchen bist«, knurrte der Salger. »Sonst jag ich dich zurück in den Wald.«


    Er kratzte sich am Gemächt und verschwand hinter dem Haus.


    Gera beugte sich über den Topf und rührte umso eifriger. Sie hatte eine Spur gefunden. Jetzt musste sie nur noch herausbekommen, warum sich ihr Mann Hans mit diesem abscheulichen Menschen eingelassen hatte. Was hatten die beiden für ein Geheimnis?


    »Weißt du, was sie miteinander zu tun hatten?«, fragte Gera an Bertil gewandt.


    Doch diesmal zuckte er nur mit den Schultern und schüttelte den Kopf.


    Gera ließ den Stock im Hirsebrei kreisen. Sie würde herausfinden, was hier geschehen war.


    Die Hirse quoll langsam zu einem dicken Brei, und Gera langte nach dem Honig, um ein wenig davon durch die Poren des Leinens hindurchzudrücken und in den Papp vor ihr fließen zu lassen. Sie sah dem goldgelben Faden nach, der in die Hirse tropfte. Sie freute sich auf die Mahlzeit. Ihr Magen knurrte vernehmlich und forderte sein Recht.


    Als der Köhler wieder auftauchte, zuckte Gera zusammen und umklammerte den Rührstock fester. Sie hätte keinen Wimpernschlag lang gezögert, ihm diesen zwischen die Augen zu stoßen. Doch der Salger trat nur an die Feuerstelle, ohne sie weiter zu beachten, schnappte sich den Topf, dessen Hitze ihm nichts auszumachen schien, und verzog sich damit in die Köte. Verblüfft stand Gera da, den Rührstock noch in der Hand.


    »Was denkt der sich…«, fuhr sie auf.


    Einmal mehr war es Bertil, der sie zurückhielt. Er legte eine Hand auf ihren Unterarm und schüttelte heftig den Kopf.


    »Ich soll nichts tun? Aber er frisst auch unseren Anteil weg!«, murrte sie empört. In ihrem Leib meuterten die Gedärme.


    Bertil deutete auf den Stock, den sie noch in der Hand hielt. Gera verstand. Gierig leckte sie ihn ab. Der Brei schmeckte honigsüß, und voller Wut dachte sie daran, dass der Salger Michel in der Köte saß und sich diese Köstlichkeit schmecken ließ. Als sie den Stock zur Hälfte abgeschleckt hatte, hielt sie inne und reichte ihn Bertil. Dieser wies ihre Freundlichkeit erst zurück, nahm ihr Angebot aber dann doch mit einem Lächeln an und machte sich über den kleinen Rest her. Er musste mindestens ebenso hungrig gewesen sein wie sie selbst, dachte Gera.


    Als er ihr den abgeschleckten Stock zurückreichte, sah Bertil sie an. In seinen Augen konnte sie Dankbarkeit lesen. Gera nickte ihm zu und löschte das Feuer. Dann setzte sie sich auf die Bank. Aus der Köte hörte sie ein würgendes Schmatzen wie das eines Tieres.


    Sie kannte natürlich die Geschichten, die sich um die Köhler und ihre Arbeit rankten. Waren sie noch Menschen oder etwa Waldwesen, halb Schrat, halb Mensch, die Feuerzauber, Satansbeschwörung und Menschenverwünschungen trieben? Ihre Mutter hatte ihr das Märchen vom Köhler erzählt, der den Teufel übers Ohr gehauen hatte und danach in Reichtum schwelgte. Sie wusste aber auch, wie armselig und abgeschieden das Leben im Wald tatsächlich war und dass die allermeisten Köhler arme Hunde waren, die sich an den Meilern vergifteten oder so schwer verbrannten, dass sie allzu früh verstarben. Eines hatten all diese Geschichten allerdings gemeinsam: Sie berichteten von der ungehobelten, menschenfernen Art dieser Waldmenschen. Keine Ansprache gewohnt, verhielten sie sich scheu und kannten keine Rücksicht auf andere. Wenn man das bedachte, konnte sie dem Salger Michel noch nicht einmal einen Vorwurf machen.


    Plötzlich hörte sie ein Schnüffeln wie von dem Eber, den Matthias mit Pilzen aus seinem Unterstand gelockt hatte. Der Köhler erschien in der Tür, in der einen Hand den Topf, die andere mit Brei verschmiert. Er schnupperte kurz und sprang dann davon. Im Vorübergehen warf er ihr den beinahe leeren Topf in den Schoß und griff nach seinem Stab. Er rannte zu einem der Meiler, schloss drei Löcher und beobachtete, wie sich der Rauch veränderte.


    Unterdessen begann Gera mit dem Stock, den Bertil ihr wieder gereicht hatte, den Topf auszukratzen. Einen Happen des Hirsebreis, den der Köhler übrig gelassen hatte, aß sie selbst, den anderen gab sie Bertil. So wechselten sie sich ab, bis das letzte Restchen vertilgt war. Dann ging Gera zum Bach, um den Topf mit Sand und Wasser zu säubern.


    Als sie zurückkam, herrschte auf der Köhlerlichtung reges Treiben. Mit wenigen knappen Worten schickte der Salger Michel Bertil mit zwei Brettern zum Bach. Gera wusste nicht genau, weshalb. Doch sie bemerkte, dass er die Löcher, aus denen es bislang geraucht hatte, verschloss. Schließlich war der Meiler abgedichtet. Der Köhler beobachtete kurz das Ergebnis seiner Arbeit und nickte zufrieden. Dann wandte er sich dem Meiler zu, den er am Vortag beschickt hatte. Der untere Teil war mit Erde angeworfen. Jetzt begann der Salger, aus einem tiefer liegenden Boden in der Nähe Grassoden auszustechen und sie gleichmäßig über den Erdhaufen zu verteilen. Er arbeitete rasch und gleichmäßig, eine Tätigkeit, die er sicher schon hunderte Male getan hatte.


    Gera vernahm ein Gluckern, als würde eine Quelle aus der Erde brechen– und tatsächlich begann dort, wo der Köhler eben noch gegraben und Grassoden ausgestochen hatte, Wasser zu fließen und sich zu einem kleinen Bach auszuweiten.


    Gera sah sich um. Wo um alles in der Welt kam das Wasser her? Hatte er eine Quelle angestochen?


    Das Rinnsal wurde breiter, bis über die Lichtung ein nicht unbeträchtlicher Bach floss. Es schien so, als würde der Lauf des Wassers die Meiler umrunden.


    Schließlich kehrte Bertil ohne die Bretter zurück. Er besah sich das Ergebnis und nickte zufrieden.


    Langsam begriff Gera. Er hatte den Bach, in dem sie eben noch den Topf ausgewaschen hatte, mit den Brettern angestaut und so umgeleitet. Aber wozu?


    Als der Bach eine gewisse Stärke erreicht hatte, öffnete der Salger Michel den Meiler an der Spitze. Er schrie Gera zu, sie solle ihren Arsch dorthin bewegen, und zwar mit dem Topf in ihren Händen. Außerdem solle sie diesen mit Wasser füllen und ihm das volle Gefäß reichen.


    Bertil kam ebenfalls heran. Er hielt eine hart gewordene halbe Schweinsblase in der Hand, die er ebenfalls mit Wasser füllte. Abwechselnd reichten sie dem Köhler das löschende Nass. Der schüttete es in rascher Folge in die aufgerissene Öffnung. Weißer Dampf quoll daraus hervor, so heiß, dass Gera sich leicht daran verbrühte. Der Meiler wurde gelöscht.


    Der Salger Michel arbeitete, bis ihm der Schweiß über den Körper lief. Es ging ihm alles nicht schnell genug, und er trieb seine beiden Handlanger zu immer größerer Eile an. Die Hitze am Meiler wurde unerträglich. Der Köhler öffnete den Meilerkopf immer weiter, und die Wassermenge, die er ins Innere goss, hätte ausgereicht, einen Mann darin zu ertränken. Doch das Nass schien den Grund des Meilers gar nicht erst zu erreichen. Es verdampfte, kaum dass es die verkohlten Buchenscheite berührte. Gera wurde bewusst, dass sie schnell arbeiten mussten, da die Hitze sonst die Kohle selbst verbrannt hätte.


    Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sie endlich fertig waren. Der Meiler dampfte nur noch schwach aus.


    Mit einem kurzen Befehl schickte der Köhler Bertil fort, damit er den Bach wieder öffnete. Dann zog er sich nackt aus, wusch sich in dem Rinnsal den schmierigen Dreck vom Leib und kühlte so die rote verbrühte Haut an Armen, Oberkörper und im Gesicht. Herausfordernd sah er dabei zu ihr herüber und winkte ihr.


    »Komm her, Mädchen!«, rief er mit breitem Grinsen, bevor er den Kopf ganz ins Wasser tauchte.


    Gera drehte sich weg. Sie wollte ihm nicht wieder die Möglichkeit geben, sie an sich zu ziehen.


    Sie verschwand hinter der Hütte und kam erst wieder hervor, als Bertil mit den Brettern zurückkehrte. Er stellte sie hinter die Hütte an den Holzstapel, und zwar so, dass der Zugang zu ihrem Versteck verborgen wurde. In der Zwischenzeit hatte sich der Salger Michel wieder angekleidet.


    Der Köhler beachtete den halb offenen Meiler nun nicht mehr, sondern kümmerte sich um den frischen. Bertil und er bedeckten diesen ganz mit Grassoden. Nur an der Spitze blieb eine Öffnung, in die der Salger zuletzt eine brennende Fackel hineinwarf. Kurz darauf schlugen Flammen aus der Öffnung. Der Köhler stach seitlich an drei Stellen Löcher in die Sodendeckung, wartete, bis die Flammen eine gewisse Höhe erreicht hatten, und deckte dann die Kaminöffnung oben ab. Beinahe sofort quoll dicker schwarzer Rauch aus den drei seitlichen Einstichen.


    Die nächsten Stunden verbrachte der Salger Michel damit, den neuen Meiler zu zünden. Er öffnete und schloss die Einstiche an verschiedenen Stellen, beobachtete den Rauch und achtete offenbar darauf, dass das Holz im Inneren gleichmäßig verkohlte, ohne zu verbrennen.


    »Was passiert, wenn er das Feuer nicht löschen kann?«, fragte Gera Bertil, der neben der Hütte stand und Holz spaltete. Er legte die mindestens drei Fuß langen Buchenstämme auf eine Unterlage aus Stein, setzte die Axt an, schlug einen Spalt in den Stamm und trieb einen Keil hinein. Mit kräftigen Schlägen eines schweren Hammers spaltete er das faserige Buchenholz längs auf, das irgendwann mit einem knallenden Geräusch riss und in zwei Teile zerfiel.


    Gera half ihm, die Hölzer neben der Hütte zu stapeln.


    Wie gerne hätte sie ihn nach ihrem Mann gefragt und über seine Pläne hier bei der Köhlerei gesprochen! Doch der Stumme lächelte ihr zwar aufmunternd zu, wenn sie das schwere Buchenholz wegschleppte, konnte aber kein Wort sagen– und der ganz auf seinen neuen Meiler konzentrierte Köhler wollte nicht reden.


    Plötzlich tönte ein Geräusch durch den Wald. Es klang, als würde jemand gegen Baumstämme schlagen, allerdings melodischer. Es waren zwei Töne, die sich abwechselten und einen regelrechten Rhythmus bildeten. Überrascht sah Gera auf.


    »Was ist das?«, fragte sie.


    Bertil legte nur einen Finger an den Mund und lauschte.


    Gera konnte helle und dunkle Töne unterscheiden, die durch den Wald hallten, sowie längere und kürzere Abstände zwischen den einzelnen Lauten.


    Mit einem Mal stand der Köhler neben ihnen. »Das Hillebille, rasch!«, befahl er Bertil.


    Dieser ließ alles stehen und liegen und rannte in die Hütte. Er kehrte mit zwei Brettern zurück, die genauso aussahen wie die beiden, mit denen er den Bach gestaut und umgeleitet hatte. Sie waren an den Enden durchlocht und mit Lederriemen versehen. Bertil hängte die Riemen in zwei Stangen ein, die auf der gegenüberliegenden Seite der Hütte in den Boden gerammt waren. Gera vermutete, dass dazwischen ein Seil gespannt und daran Wäsche getrocknet werden konnte. Obwohl die Kleidung der beiden Männer nicht so aussah, als wäre sie je gewechselt worden, hatte sie nicht weiter darüber nachgedacht. Jetzt sah sie fasziniert zu, wie Bertil zuerst ein großes Brett, dann ein kleineres zwischen die Pfähle hängte, sodass beide frei schwingen konnten.


    Der Salger Michel trat hinzu und begann mit seinem Köhlerhammer einen Rhythmus auf die Bretter zu schlagen. Der helle Klang des trockenen Buchenholzes jagte über die Lichtung und in den Wald hinein.


    »Was macht er da?«, fragte Gera Bertil. Sie war neben den Hilfsköhler getreten und schaute fasziniert zu, wie der Salger auf die Bretter eindrosch und dann wartete. Tatsächlich schien er eine Antwort zu bekommen, denn in den Lücken seiner Schläge drang das Klopfen eines anderen Hillebilles aus dem Wald.


    Bertil zeigte auf seinen Mund und machte Sprechbewegungen.


    »Sie reden miteinander?« Gera versuchte, die Gesten zu deuten.


    Bertil nickte. Dann beschrieb seine Hand einen Bogen und noch einen Bogen und einen weiteren Bogen.


    »Du meinst, das sind mehrere Hillebilles, und sie geben eine Botschaft weiter?«


    Wieder nickte Bertil.


    »Welche Botschaft, Bertil?«, fragte Gera aufgeregt.


    Sie wusste, sie war dem Grund für die Ermordung ihres Mannes einen Schritt näher gekommen. Bertil horchte auf die Schläge des Köhlers und auf die Antworten irgendwo im Wald. Dann begann er im Rücken des Köhlers zu zeichnen. Mit einem kleinen Ast, den er, aufgehoben hatte, malte er erstaunlich geschickt fünf Figuren in den Sand, die alle eine Hucke auf dem Rücken trugen. Er deutete auf die Kraxe, die an der Hauswand lehnte.


    »Sie tragen etwas?«, flüsterte Gera.


    Bertil nickte heftig. Er deutete auf den ausdampfenden Kohlenmeiler.


    »Holzkohle?«, fragte Gera.


    Bertil freute sich, dass sie so rasch von Begriff war. Schließlich zeichnete er zwei Striche, die am oberen Ende zusammentrafen und dazwischen einen runden Flecken.


    Gera betrachtete die Zeichnung lange. Sie konnte nichts damit anfangen und zuckte mit den Schultern. Aufgeregt zeigte Bertil auf den mittlerweile zu einem schlammigen Bett ausgetrockneten Bach, der noch vor Kurzem gesprudelt hatte, und dann wieder auf die beiden Striche.


    »Wasser? Bach?«, fragte Gera.


    Bertil nickte und schüttelte dann den Kopf. Seine Arme machten eine Bewegung, die alles vergrößerte.


    »Ein größerer Bach? Ein Fluss? Zwei Flüsse? Lech und Wertach?«


    Bertil nickte bei jeder Erwähnung.


    »Das ist Augsburg, das zwischen Lech und Wertach liegt!«, rief Gera, als sich ihr die Zeichnung endlich erschloss.


    Bertil nickte. Dann malte er einen Punkt jenseits der Wertach, deutete auf den Platz, an dem sie sich befanden und bedachte Gera mit einem breiten Grinsen. Dann nahm er den kleinen Stecken und begann, eine Linie zu zeichnen…


    Ein Lederschuh trat ihm das Ästchen aus der Hand. Unbemerkt war der Salger Michel hinzugekommen und wischte mit der Schuhsohle über die Zeichnung.


    »Was soll das?«, herrschte er Bertil an und trat nach ihm. Doch der Stumme wich ihm geschickt aus. »Achte gefälligst auf den Meiler!«


    Der Köhler tilgte die Zeichnung vollständig. Er wirkte verbissen und zornig. Dann wandte er sich wieder dem geöffneten Meiler zu, während sich Gera in den Schutz der Hütte zurückzog.


    Ihr ging die Linie nicht mehr aus dem Kopf. Sie hatte rechts des Lechs begonnen, war an der Wolfzahnau, dort, wo sie Hans gefunden hatte, über den Lech gegangen, bis hierher zu ihnen. Dann hatte Bertil weitergezeichnet, zurück über die Wertach, und kurz danach hatte der Stiefel des Köhlers die Erklärung beendet.


    Sie hatte keine Idee, was das bedeuten sollte.


    In ihren Ohren klang das melodische Schlagen der Hillebille nach, auf die der Köhler eingedroschen hatte. Sie konnte sich einfach keinen Reim darauf machen.


    *


    Im Laufe des Tages machte sich Gera nützlich, stapelte Holz und bereitete das Mittagessen zu, das wiederum aus Hirsebrei bestand, der diesmal mit Grieben gewürzt war und einige Fasern Hasenfleisch enthielt. Dann sammelte sie Reisig für den Mittelpfahl eines Meilerkamins, den Bertil und der Salger Michel an einen Ort in den Boden rammten, der wohl vor einiger Zeit schon einmal einen Meiler getragen hatte, der abgebaut worden war. Langsam verstand Gera das Prinzip, nach dem hier gearbeitet wurde.


    Zwei Meiler brannten ständig, einer wurde gelöscht und die Holzkohle herausgenommen, ein weiterer wurde aufgeschichtet und angezündet, während der erste ausgedampft wurde. So waren immer vier Meiler in Bearbeitung.


    Der Köhler schlief in Intervallen. Sobald er eine Arbeit beendet hatte, legte er sich in die Köte und ruhte sich aus. Dann erhob er sich, sah nach dem Rauch der Meiler und öffnete oder schloss die Luftzufuhr.


    Am Nachmittag holten sie aus dem erloschenen Meiler die Holzkohle heraus und stopften sie in alte, löchrige Säcke. Die Kohle tropfte noch vor Nässe, war aber stellenweise so heiß, dass Gera Mühe hatte, sich nicht zu verbrennen. Den beiden Köhlern schien die heiße Kohle nichts auszumachen. Der Salger Michel griff in die heißen Kohlehaufen und beförderte die Stücke nach draußen. Sein Gesicht war gerötet, sein Körper glänzte vor Schweiß und Wasser.


    Gera beunruhigten die Blicke, die er ihr zuwarf, als wolle er sie mit den Augen verschlingen. Sie ahnte, dass die kommende Nacht für sie gefährlich werden würde.


    Am frühen Abend trafen die ersten Huckerinnen ein, offenbar Frauen aus den umliegenden Dörfern. Gera hörte sie schon von Weitem schnattern und singen. Sie zog sich in den Wald zurück und beobachtete das Treiben von dort aus. Die Stimmung war ausgelassen. Die Trägerinnen und der Köhler kannten sich. Mit einer der Frauen verschwand der Salger Michel auch kurz in der Köte, und aus den Geräuschen, die nach draußen drangen, konnte sich Gera zusammenreimen, was drinnen geschah.


    Was sie allerdings verwirrte, war die Last der Frauen. Statt Holzkohle aufzuladen, trugen sie alle bereits hoch aufgeschichtete Kraxen, die sie abluden und zu den frischen Säcken an der Köte stellten. Sie brachten dem Köhler Holzkohle, statt welche von ihm mitzunehmen!


    Gera beobachtete, wie der Salger Michel die Frau bezahlte, die mit ihm in der Hütte gewesen war. Dann, noch bevor die Dämmerung hereinbrach, verschwanden die Frauen wieder in Richtung Oberhausen.


    Erst nachdem nichts mehr von ihnen zu sehen war, kehrte Gera zur Köhlerlichtung zurück. Sie trat zu den frischen Holzkohlesäcken und betrachtete sie. Sie unterschieden sich von denen des Salger Michel nur dadurch, dass sie nicht mehr nass waren. Woher kamen die Säcke? Waren das tatsächlich Frauen aus der nächsten Umgebung? Keine von ihnen war ihr bekannt vorgekommen, obwohl alle etwa in ihrem Alter gewesen waren, kräftige junge Frauen, die sich mit dem Hucken von Holzkohle ein Zubrot verdienten.


    Das Abendbrot bestand aus Wasser und einem Stück Brot, von dem Gera den obersten Schimmelrand abschnitt. Noch kauend ging der Salger Michel hinüber zu seinem frischen Meiler, der offenbar mehr Aufmerksamkeit erforderte als die anderen. Er umrundete ihn, stach ihn an, schloss Öffnungen und beobachtete die Farbe des Rauchs, soweit dies im schwindenden Licht des Tages möglich war.
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    Köhlerei im Wald bei Oberhausen, 22. April 1306


    Gera hatte beschlossen, sich für die Nacht wieder in den Schutz des Stapels zurückzuziehen. Sie wollte sich nicht bedrängen lassen, sie wollte den Köhler nicht abwehren müssen, sie wollte in Ruhe gelassen werden und schlafen.


    Als der Salger Michel seine Runde um die Meiler machte, packte sie zusammen und verschwand im Wald. Dort schlug sie einen kleinen Bogen, um zur Rückseite des Hauses zu gelangen, und schlüpfte, ohne gesehen zu werden, in den Spalt zwischen Köte und Holzstapel. Mit einem langen Holzscheit verschloss sie den Zugang, so gut es ging. Erst als sie ihre Haube abgenommen hatte und den Kopf auf ein Bündel Lumpen legte, das sie dort vorgefunden hatte, spürte sie, wie unendlich müde sie war.


    Im Halbschlaf glaubte sie zu vernehmen, wie der Köhler randalierte und nach ihr rief, konnte sich aber nicht dazu entschließen, ganz aufzuwachen. Sie hörte mehrfach ihren Namen, der als Echo aus dem Wald widerhallte, hörte ihn gegen die Hillebille schlagen, fluchen und schreien. Aber sie konnte das ebenso gut geträumt haben.


    Das Dröhnen von Hufen weckte sie plötzlich. Es waren zwei Pferde, so viel war sicher, und es waren Hunde dabei. Gera blieb wie erstarrt liegen. Sie horchte auf die Stimmen und auf das Gebell. Ein Hund stand vor dem Holzstapel und bellte sie aus. Gera hoffte, dass das Holzscheit, das sie in den Zugang geklemmt hatte, den Köter abhalten würde.


    Unruhiges Stampfen von den Pferden war zu vernehmen.


    »Knochenbrecher, halt’s Maul«, fuhr eine Stimme den Hund an. Eine Peitsche knallte, und der Hund winselte nur noch leise. »Ich nehme den Köter nächstens nicht mehr mit. Der verbellt mir jede einzelne Ratte!«, fluchte der Mann.


    »Ho, ho, nicht so eilig, Köhler!«, hörte Gera ihn plötzlich rufen.


    Offenbar war der Salger Michel aus dem Schlaf gerissen worden und auf den Platz hinausgestürmt.


    Ein erneutes Peitschenknallen durchschnitt das heisere Gebell der Hunde.


    »Du bist doch der Freund des Huckers«, stellte der Mann klar und sachlich fest.


    Gera musste sich die Hand vor den Mund halten, um nicht aufzuschreien. Sie kannte diese Stimme, würde sie immer erkennen. Ihr seelenloser Klang, ihr eiskalter Ton, der bis ins innerste Mark drang, war unverkennbar. Doch was tat Hartmut Aigen nachts hier draußen vor der Stadt?


    »Herr, was sollen wir mit ihm machen?«, fragte einer der Begleiter.


    Gera versuchte, aus dem Gewirr von Stimmen herauszuhören, wie viele Menschen und wie viele Hunde sich bei der Köhlerei aufhielten. Sie zählte drei Personen, zwei Reiter und mindestens einen Mann zu Fuß. Hunde waren es vermutlich vier.


    Die Hunde gebärdeten sich wie rasend. Den Platz erfüllte ein Kläffen, Bellen und Knurren wie im Vorhof der Hölle.


    »Lasst mich los«, brüllte der Köhler dazwischen. »Nehmt eure dreckigen Finger weg!«


    Er schien sich zu wehren, denn sie hörte Kampfgeräusche, ein Stöhnen und kurz hintereinander mehrere Schläge.


    Angestrengt horchte sie auf die Schmerzenslaute einer weiteren Person. War das womöglich Bertil? Er musste noch irgendwo da draußen sein. Hatten sie den Hilfsköhler auch erwischt?


    Plötzlich vernahm Gera ein Schnüffeln und Schnauben am Zugangsspalt zu ihrem Versteck. Einer der Hunde, dachte sie alarmiert. Rasch nahm sie mehrere der Holzscheite, aus denen ihr Lager aufgeschichtet worden war, packte sie vor die Öffnung und klemmte sie darin fest, in der Hoffnung, dass sie so nicht nach innen gedrückt werden konnten. Jetzt mussten sie das Holz abtragen, um an sie heranzukommen. Der Hund vor dem Stapel bellte sich die Seele aus dem Leib, doch niemand schien ihn zu beachten. Alle Aufmerksamkeit galt offenbar dem Köhler, der mit einem Mal ein entsetzliches Geheul von sich gab.


    Gera kroch der Schrei unter die Haut. Es war der Laut eines gequälten Tieres.


    »Wo ist es?«, herrschte ihn der Reiter mit der Peitsche an, den Gera für Aigen hielt.


    »Was denn? Ich weiß nichts.«


    »Du weißt sehr wohl, mein Freund, was ich meine. Du, der Jude und der Hucker, ihr habt alle drei zusammengesteckt. Also noch mal: Wo ist es?«


    Der Hund, der Gera verbellte, sprang den Stapel an, kratzte mit den Vorderpfoten am Spaltholz, und mit jedem Mal jaulte und kläffte er wütender.


    »Seht nach, was in dem Stapel ist.«


    Aigen hatte offenbar beschlossen, das Verhör des Köhlers hinauszuschieben.


    Gera hörte, wie jemand an dem Stapel entlangging. Sie lehnte sich gegen die Hölzer, mit denen sie die Öffnung verbarrikadiert hatte, und hoffte, der Kerl würde nicht damit beginnen, das Holz abzutragen. Sie horchte auf das, was der Mann tat, und versuchte, sich darauf einen Reim zu machen. Offenbar zog er den Bluthund weg und langte dann mit der Hand in den Schlupf. Doch der war ja nach wenig mehr als einer Handbreit verschlossen.


    »Da ist nichts drin, Herr. Hasen vielleicht oder Ratten, die ihr Nest unter den Stapel gebaut haben.«


    »Bist du dir sicher?«


    »So ziemlich. Da kommt keiner rein, außer er ist so klein wie ein Wiesel.«


    »Bring Knochenbrecher her«, befahl Aigen.


    Der Hund jaulte, als er am Genick gepackt und von seiner Entdeckung weggezogen wurde.


    Gera hörte wieder die Peitsche niedersausen und den Hund aufjaulen. Dann vernahm sie ein eigenartiges Schaben, als würde Metall an Metall kratzen. Der Bluthund gab ein bedrohliches Knurren von sich.


    »Köhler, schau genau her. Jetzt kannst du was lernen. Der Hund hier, er taugt zu nichts. Er ist hinter den falschen Dingen her: Ratten, Hasen, Wiesel. Und er knurrt seinen Herrn an. Das darf es nicht geben. Und was machen wir mit so einem Tier, das dem Herrn, der ihn füttert, Gehorsam und Hilfe verweigert?«


    Aigen machte eine Pause. Gera hörte ein Zischen, als würde die Luft gespalten, dann ein kurzes Knurren, das abrupt abbrach und in ein Röcheln überging. Der Hund begann zu bellen, als sei er wahnsinnig geworden. Gleichzeitig vernahm sie ein ziehendes und schleppendes Geräusch, als würde ein Sack über den Boden geschleift.


    »Du siehst, was solch einem Hund widerfährt? Wir brechen ihm das Rückgrat!«, rief Aigen und ließ ein Lachen hören, bei dem Gera das Blut in den Adern gefror. Sie mochte Bluthunde nicht, aber das hatte das Tier nicht verdient. Offenbar hatte der Patrizier ihm tatsächlich das Rückgrat durchgeschlagen, und nun schleppte sich die gepeinigte Kreatur auf Aigen zu und zog dabei die Hinterläufe nach. Dann vernahm Gera ein weiteres Zischen.


    »Und wir verhindern, dass er sich trotzdem anschleicht und seinen Herrn zu beißen versucht.«


    Seine Stimme klang eisig wie der Winter. Gera fröstelte. Das Bellen ging in ein Wimmern über.


    »Jetzt zu dir, mein Freund. Ich frage noch einmal: Wo ist es?«


    Der Köhler stöhnte, sagte aber nichts. Auch der Hund röchelte nur noch, rührte sich aber sonst nicht.


    Gera bedauerte das Schicksal des Hundes, doch ein anderer Gedanke schob sich in den Vordergrund: Was hatte man davon, wenn man als Herr zwar seine Untergebenen für sich arbeiten ließ, dann aber nicht auf sie hörte? Der Hund war ja auf der richtigen Spur gewesen. Aigen und der Hundeführer hatten nur die falschen Schlüsse daraus gezogen.


    »Zum letzten Mal– wo ist es?«, fragte Aigen scharf und ließ die Peitsche tanzen. Die Stimme war völlig gefühllos und schnitt glasharte Stücke aus der frostigen Nachtluft.


    Gera musste sich den Mund mit der Hand zuhalten, um nicht zu wimmern. Sie fragte sich die ganze Zeit schon, worum es sich bei diesem »Es« handelte, das Aigen von dem Köhler verlangte. Doch nicht etwa Holzkohle? Seit die Frauen die Bündel und Säcke angeschleppt hatten, türmte sich ein riesiger Stapel neben dem Haus. Aber dieser schien den Augsburger Patrizier nicht zu interessieren.


    Wonach also suchte er?


    Unwillkürlich langte Gera in die Tasche ihres Kleides, in der sie den geschwärzten Edelstein aufbewahrte. War es das, woran Aigen gelegen war? Aber wie sollten Hans und der Jude oder gar der Köhler an solche Kostbarkeiten gelangt sein? Unmöglich. Sie verwarf den Gedanken wieder– obwohl ihr der Stein in ihrer Rocktasche etwas anderes erzählte.


    Der Köhler stieß verzweifelte Schreie aus. Offenbar zerrten sie ihn über den Platz vor der Hütte. Dann hörte Gera Hammerschläge und schließlich wieder Aigens Stimme. Er stellte immer wieder dieselbe Frage: »Wo ist es?«


    Aus den Schreien des Salger Michel wurde ein Kreischen, dann fluchten die Männer, und schließlich brach seine Stimme.


    Gera hörte noch, dass Aigen einen Fluch über den Starrsinn des Köhlers ausstieß. Dann entfernten sich Menschen, Pferde und Hunde, und das Schnaufen und Schnüffeln verklang. Eine unheimliche Ruhe breitete sich auf dem Platz aus. Die Wilde Jagd war durchgezogen und hinterließ eine gespenstische Stille, die wehtat.


    Gera vernahm nur noch das Röcheln des Bluthundes, der direkt vor dem Stapel liegen musste. Wie erstarrt hockte sie in ihrem Versteck und wusste nicht, was sie tun sollte. Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf: Bertil. Der Stumme musste irgendwo dort draußen sein! Hatten die Männer und Hunde ihn überwältigt, bevor sie zu den Meilern gekommen waren? Gera wollte zwar ihr Versteck nicht verlassen, doch sie musste sehen, was dort draußen geschehen war und wo sich Bertil aufhielt. Vielleicht brauchte er ja ihre Hilfe. Sie wollte nicht wieder zu spät kommen!


    Sie zwang sich, noch einen Moment sitzen zu bleiben, dann löste sie die Scheite aus dem Durchgang und schlüpfte nach draußen.


    Ein bleicher Mond blickte durch das Geäst der Bäume und warf sein Totenlicht auf die Köhlerei herab.


    Gera spähte vorsichtig umher und hielt Ausschau nach den Reitern. Doch die Männer schienen sich mit ihren Hunden tatsächlich aus dem Staub gemacht zu haben, nachdem sie beim Salger Michel keinen Erfolg gehabt hatten. Gera ließ ihre Augen schweifen, doch sie konnte den Köhler nirgends entdecken. Dafür bemerkte sie, dass der frische Meiler glühte. Jemand hatte Öffnungen in ihn hineingestochen, damit er abbrannte. Selbst Gera war klar, dass sie sich dem glühenden Meiler nicht mehr als zehn Fuß nähern durfte.


    Ein Knurren ließ sie herumfahren. Der Bluthund. Er lag nicht weit von dem Holzstapel entfernt, hatte den Kopf gehoben und sah sie an, als wüsste er, dass er recht gehabt hatte. Seine Augen waren trüb. Er versuchte, sich aufzurichten, doch ihm war das Rückgrat durchschlagen worden. Das Fell hatte sich an der Stelle dunkel verfärbt. Voller Entsetzen wurde Gera gewahr, dass man ihm die beiden Vorderpfoten mit einem Streich abgetrennt hatte, sodass er sich nicht mehr bewegen konnte. Als sie sich dem Bluthund näherte, fletschte er die Zähne und bemühte sich, sich auf den Beinstummeln vorwärtszuziehen.


    »Dummer Diener deines Herrn«, murmelte Gera. Das Tier würde über kurz oder lang verbluten. Ihm mit einem Gnadenschlag den Schädel zu zertrümmern und ihn von seinen Schmerzen zu erlösen, dazu fehlten ihr jedoch die Kraft und der Wille.


    Wo war der Köhler? Wo Bertil? Gera ging in einem weiten Bogen um den Bluthund herum und begann, die Köhlerei abzusuchen. Sie ging zu jedem Ast, der am Boden lag und tippte ihn mit den Beinen an, suchte im Inneren der Köte und hinter dem Köhlerhaus– vergeblich.


    Und dann roch sie ihn. Gera ging ganz um den glühenden Meiler herum. Sie hatten den Salger Michel an Armen und Beinen gefesselt auf den Meiler gebunden. Pflöcke, die sie in die Grassoden getrieben hatten, hielten ihn fest. Unter ihm hatte Aigen den Meilerstock angebohrt. Das Holz im Inneren hatte Feuer gefangen und brannte jetzt lichterloh– und mit ihm brannte der Köhler. Die Hitze hatte ihn bereits in der Mitte auseinandergerissen, der Brustkorb war völlig verkohlt. Dort, wo er hätte sein sollen, klaffte ein Loch. Nur der Oberkörper und die Beine waren noch vorhanden, standen jedoch bereits in Flammen. Der Kopf war in den Nacken überstreckt, die Augen blickten in die Wipfel der Bäume und darüber hinaus, und sein Mund war zu einem lautlosen Schrei aufgerissen. Sie hatte ihn nicht gemocht, den Salger Michel, doch sein Ende ging ihr nahe. Sie biss sich auf die Lippen, bis sie den metallischen Geschmack von Blut im Mund spürte.


    Jetzt war auch die Möglichkeit dahin, von ihm etwas über Hans und seine Geschäfte zu erfahren. Gera stampfte mit dem Fuß auf und fluchte leise.


    »Hättest du ein Wort gesagt, würdet du vielleicht noch leben, törichter Kerl«, schimpfte sie, während ihr Tränen über die Wangen liefen. Sie ging zur Hütte und durchsuchte sie. Sie hoffte, irgendeinen Hinweis auf die Frage zu finden, was ihr Mann mit dem Salger Michel zu tun gehabt haben könnte. Ging es wirklich nur um Holzkohle? Sie konnte es fast nicht glauben. Irgendetwas lag hier in der Luft, und sie konnte es nicht greifen, so flüchtig waren die Zeichen und Hinweise.


    Gera stöberte in allen möglichen Verstecken, doch sie fand nichts. Nur die Dinge, die man erwartete, wenn ein Mann ein halbes Jahr im Wald zubrachte, ohne Ansprache, ohne Frau: Schnaps in größeren Mengen und eine hölzerne Schnitzfigur, die Gera in hohem Bogen aus der Hütte warf. Sie zeigte eindeutig eine nackte Frau mit den überdeutlichen Merkmalen ihres Geschlechts.


    Im Schein des abbrennenden Meilers drehte Gera jeden Halm in der Hütte um, ohne etwas zu entdecken. Sie wollte gerade die Hütte verlassen, als der Eingang durch einen Schatten verdunkelt wurde. Gera fuhr herum, und ein kurzes Aufstöhnen entwich ihrem Mund. Wenn es Aigen war, dann war sie verloren. Er würde sie wie den Salger Michel auf einen der Meiler binden und ihrem Schicksal überlassen. Davon war sie überzeugt.


    Blind griff sie nach einem Metallhaken, der am Fußende des Bettes lehnte und hob ihn zum Schlag, als aus dem Dunkel ein Brummen entwich.


    »Bertil?«, flüsterte Gera. Ihr Herz raste.


    Wieder dieses Brummen. Ein Übelkeit erregender Geruch nach Fäkalien füllte plötzlich den Raum.


    »Bertil?«, fragte Gera erneut und erhielt wieder ein Brummen zur Antwort. »Du lebst?«, rief sie erleichtert. »Du lebst wirklich?«


    Am liebsten wäre sie zur Tür gerannt und ihm um den Hals gefallen. Doch der Gestank hielt sie davon ab.


    Schließlich trat die Gestalt zur Seite und gab den Weg nach draußen frei. Gera lief nach draußen.


    »Du stinkst wie eine ganze Jauchegrube«, beschwerte sich Gera und hielt sich die Nase zu. »Wo warst du die ganze Zeit? Hast du Aigen gesehen? Warum haben dich die Hunde nicht erwischt? Bist du auf die Bäume?«


    Die Fragen sprudelten nur so aus Gera heraus. Doch plötzlich hielt sie inne. Bertil war keinen Baum hochgeklettert wie sie. Er hatte sich auch nicht im Wald versteckt.


    »Du… bist ins Jaucheloch gesprungen!«


    Bertil brummte erneut, und Gera begann zu ahnen, was er hatte durchstehen müssen. Der Gestank der Jauche überdeckte Bertils eigenen Geruch. Deshalb hatten die Hunde buchstäblich im Dunklen getappt. Was Bluthunde nicht riechen konnten, gab es für sie nicht.


    Gera schleppte Bertil zum Bach, zog ihn aus und zwang ihn ins Wasser. Sie säuberte die Kleidung, so gut es ging. Sie schruppte seinen Rücken, wusch ihm das Haar mit Sand aus, den sie vom Ufer nahm, und irgendwann hatte sie das Gefühl, dass es gut sein müsste.


    Als sie ihn aus dem Wasser ließ, konnte sie noch etwas anderes erkennen: Er war eindeutig ein Mann, und seine steil aufgerichtete Männlichkeit ließ sie verlegen zur Seite blicken.


    Für einen kurzen Augenblick überlegte sie, ob sie ihm helfen, ihm etwas Gutes tun sollte, doch dann entschied sie sich dagegen. Sie warf ihm die nassen Kleider zu und befahl ihm in einem Ton, der spröder klang, als sie es vorgehabt hatte: »Zieh dich wieder an.«


    Gera ging voraus zu den Meilern. Der Holzkohlestapel, der den Salger Michel getötet hatte, brannte noch immer und würde wohl auch die nächsten Tage noch weiterglühen. Ihn zu löschen war unmöglich geworden. Man konnte sich ihm nicht einmal nähern, so heiß war er. Die Leiche des Köhlers war nur mehr eine katzenhaft längliche dunkle Pupille im feurigen Auge des Meilers.


    Gera stand da, sah in das unwirkliche Leuchten des brennenden Meilers und dachte an die Ereignisse der letzten Tage, die in diesem grausamen Tod gipfelten. Sie war eine Getriebene gewesen, eine Gejagte, obwohl sie nicht wusste, wer hinter ihr her war und aus welchem Grund. Sie hatte sich versteckt, war auf Bäume geklettert, war davongelaufen– sie hatte immer nur reagiert. Auf diese Weise würde sie niemals herausfinden, was Hans widerfahren war und was dieser Schmuckstein in ihrer Tasche zu bedeuten hatte. Wenn sie wissen wollte, was ihrem Mann zugestoßen war, wie das alles miteinander zusammenhing und welche Rolle Aigen darin spielte, musste sie handeln. Sie durfte nicht immer davonlaufen, sondern musste auf die Dinge zugehen.


    Gera stemmte die Fäuste in die Hüfte. Sie würde herausfinden, was hier nicht stimmte!


    Als Bertil in seinen nassen Kleidern aus dem Wald gestapft kam, drehte sie sich zu ihm um. Frisch gewaschen sah der Bursche gar nicht schlecht aus.


    »Was geschieht mit den Holzkohlesäcken?«, fragte sie.


    Bertil zuckte mit den Schultern, dann kniete er sich hin, nahm einen Stecken vom Boden und begann wieder zu zeichnen. Sie kannte das Muster mit den beiden Flüssen bereits, in deren Mittelpunkt die Stadt lag, Augsburg. Bertil zeichnete einen Weg ein, der von Oberhausen aus entlang der Wertach zuerst ein Stück nach Norden führte, bis in die Nähe der Wolfzahnau, dem Zusammenfluss der beiden Gewässer Lech und Wertach. Dann wandte sich der Pfad wieder zurück nach Süden und lief auf die Stadt zu.


    Gera schlug sich vor den Kopf. So konnte man den Zoll an der Wertachbrücke umgehen und musste lediglich das Brückengeld beim Betreten der Stadt entrichten.


    »Lass uns anfangen, Bertil. Ich muss wissen, was Hans und der Jude Abraham miteinander zu tun hatten.«


    Bertil nickte und lief zu den Säcken mit Holzkohle. Als er an dem glühenden Meiler vorüberkam, warf er einen Blick auf den Brand und die verkohlenden Reste seines Bruders. Kurze Zeit blieb er stehen. Gera beobachtete, wie er stumm die Lippen bewegte und schließlich ein Kreuz schlug. Es war ein eher sachlicher Abschied, als würde er das Schicksal seines Bruders zwar bedauern, aber nicht wirklich betrauern. Dann nickte er und holte die Hucke für die ersten Säcke.
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    Köhlerei im Wald bei Oberhausen, 23. April 1306


    Gera schwitzte wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Bertil hatte ihr nur zwei der Säcke auf die Kraxe gebunden. Er selbst trug vier. Wenn sie ihn recht verstanden hatte, dann lohnte der lange Weg nach Augsburg hinein nur, wenn jeder von ihnen mindestens drei Säcke auflud. Obwohl die Holzkohle in kleinen Mengen eigentlich leicht war, waren die mächtigen Jutesäcke sperrig und schwer.


    Sie waren noch im Morgengrauen aufgebrochen und dann die Wertach entlang ein gutes Stück nach Norden gewandert, von der Stadt weg. Bertil benutzte wie der Wilderer Matthias Wege, die sie selbst kaum entdeckt hätte, die ihm jedoch vertraut zu sein schienen. Es war nicht einfach mit den Säcken auf dem Rücken durch das Unterholz zu laufen, wo man ständig an Ästen und Gestrüpp hängen blieb. Schließlich hatte sich das Ufergehölz gelichtet, und sie hatten freie Sicht hinüber auf die Landzunge zwischen den beiden Flüssen. Bertil strebte auf eine Stelle zu, die Gera sofort wiedererkannte. Es war dieselbe Querung, die der hünenhafte Ritter und sein Begleiter genommen hatten.


    Bertil bemühte sich gar nicht erst, sich zu verbergen. Mit den hoch aufragenden Säcken wären sie ohnehin eine weithin sichtbare Zielscheibe gewesen.


    Während er die geeignete Stelle für den Übergang suchte, dachte Gera über Hans und Abraham nach. War es das gewesen? Hatten sie Holzkohle in die Stadt geschmuggelt und dort verkauft? Als Gera im Kopf überschlug, wie viel Geld sie machen würden, wenn sie alle sechs Säcke verkauften, wurde ihr schwindlig. Schmuggeln war ein gefährliches Geschäft, aber es war einträglich und in der Regel nicht tödlich.


    Sie sah Bertil nach, wie er ins Wasser stieg, das schnell und trübe dahinfloss. Es war nicht die Zeit niedrigen Wasserstands. Die Wertach schob eine schimmelig aussehende Brühe Wasser durch ihr Bett. Bertil winkte ihr zu, ihm zu folgen, stand jedoch bald bis über die Hüfte im Wasser. Sie sah, wie er schwankte und gegen die Strömung ankämpfte. Dann blieb er stehen und drehte sich langsam zu ihr um. Wieder winkte er. Diesmal energischer und mit einem Gesichtsausruck, der verriet, dass ihm das eiskalte Wasser Schmerzen bereitete.


    Gera stieg an der Stelle in die Strömung, die Bertil zuvor benutzt hatte. Die Kälte nahm ihr beinahe den Atem. Noch schlimmer aber war das Zerren des Wassers. Gera hatte seine Kraft unterschätzt. Es riss an ihr und ihrer Kleidung. Mit jedem Schritt, den sie zur Flussmitte hin tat, zog es stärker. Sie spürte den Druck des Wassers an ihren Schenkeln und musste sich darauf konzentrieren, nicht auf den runden, glatten Kieseln auszurutschen. Ihr Nachteil war der Rock. Während das Wasser durchs Bertils einzelne Hosenbeine strömen konnte, presste sich das Wasser gegen ihren Rock und drückte den Stoff wie ein Segel zwischen ihre Beine. Sie wusste, dass das Wasser alles mit sich fortnahm, was sich ihm nicht mit aller Gewalt widersetzte. Langsam kroch die Angst in ihr hoch, zu schwach zu sein und dem wachsenden Druck bald nicht mehr standhalten zu können.


    Sie kam Bertil näher, der ihr aufmunternd zunickte. Sie bewunderte ihn. Er stand mittlerweile in der Strömung, als wäre er dort hineingegossen worden. Das Wasser umströmte ihn wie einen Pfeiler.


    Plötzlich trat Gera ins Leere, als hätte sich dort, wo eben noch der Grund des Flusses gewesen war, ein Loch aufgetan. Sie fand keinen Halt mehr. Langsam begann sie zu kippen. Die Kraxe legte sich schräg und rutschte ihr auf die linke Schulter. Die beiden Riemen glitten ihr über die Oberarme und pressten die Arme an den Körper. Ihre Kraft reichte nicht aus, um sich wieder aufzurichten. Die beiden Holzkohlesäcke berührten die Wasseroberfläche, saugten sich voll und drückten sie unter Wasser. Sie hatte noch die Geistesgegenwart, tief einzuatmen, dann schloss sich die Brühe über ihr, und die Strömung riss ihr endgültig die Beine unter dem Körper weg. Das Wasser nahm sie mit, wirbelte sie um ihre eigene Achse. Sie wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Verzweifelt wehrte sie sich gegen das Gewicht der Kraxe, doch sie konnte sie nicht abstreifen. Die Holzkohlensäcke schlugen ihr gegen den Kopf. Die Hucke drückte sie unter Wasser und verhinderte, dass sie an die Luft kam.


    Gera ruderte mit den Unterarmen, suchte nach dem Grund des Flussbetts, wollte sich dort abstemmen, doch ihre Beine fanden keinen Halt. Irgendwann begriff sie, dass es keinen Sinn hatte, sich zu wehren, und überließ sich dem Element. So hatte sie zwar nicht sterben wollen, aber man musste sein Schicksal annehmen.


    Sie wollte gerade dem Wasser den Weg in ihre Lungen öffnen, als sie spürte, wie sie sich verhakte, wie etwas an ihr zerrte, wie sie aus dem Wasser und an die Oberfläche geschwemmt wurde. Etwas riss an ihrer Haube. Keuchend atmete sie ein und sog hustend feuchte Luft in ihre Lungen.


    Sie hörte einen Schrei, konnte aber nicht sagen, wo er herkam. Sie öffnete die Augen und fand sich in einem Strudel in Ufernähe wieder, der um sie herum tobte. Über ihr ragten Äste empor, in denen sich ihre Kraxe und die Haube verhakt hatten, die sich gelöst hatte. Wie ein Fisch hing sie an der Angel des Geästs, und es war nur eine Frage der Zeit, bis die Strömung sie wieder losreißen würde. Gera langte nach einem der dicken Zweige, doch sie konnte ihn nicht erreichen. Die verrutschten Riemen der Hucke pressten ihr die Arme zu nah an den Körper. Sie musste sich befreien, bevor die Gewalt des Wassers erneut siegte.


    Sie versuchte, sich zu drehen, sich zu winden, um wenigstens einen Arm freizubekommen. Plötzlich gab einer der Äste nach, und sie rutschte ins Wasser zurück. Ihre Bemühungen waren vergeblich gewesen. Der schmale Haubenriemen riss. Es dauerte eine Weile, bis die Strömung sie wieder erfasste und hinaus in den Fluss zu reißen versuchte. Sie konnte nichts mehr dagegen tun. Gera drehte sich einmal, zweimal um ihre eigene Achse, dann wurden die Säcke wieder schwer und drückten ihr den Kopf unter Wasser. Ihre Chance war vertan. Jetzt würde sie sterben.


    Ein gewaltiger Ruck riss sie an die Oberfläche zurück. Er war so stark, dass sie zuerst glaubte, ihre Oberarme würden brechen. Dann spürte sie, wie sie Fuß um Fuß gegen die Strömung gezogen wurde, und schließlich fanden ihre Beine selbst Halt am Grund des Flusses.


    Als sie aufblickte, sah sie Bertil, der sich einen ihrer Säcke gekrallt hatte und sie an diesem aus dem Wasser zog wie ein Fischer seinen Fang. Er ließ sie nicht los, obwohl Gera bereits mitlaufen konnte. Erst als er sie ganz ans Ufer gezerrt hatte, lockerte er seinen Griff.


    Gera fiel zu Boden, die Beine noch halb im Wasser. Sie hörte das Keuchen ihres Retters. Sie hörte, wie er das Ufer hinaufkroch, seine Ladung abwarf und schließlich zu ihr zurückkehrte. Dann hob er sie mitsamt der Kraxe und den Säcken hoch, als wäre sie nur ein zusätzlicher Sack Holzkohle.


    Im Schilfdickicht oberhalb des Ufers ließ er sie zu Boden gleiten, löste den Gurt vor ihrer Brust und befreite ihre Arme. Gera begann zu husten und spuckte Wasser. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich wieder so weit im Griff hatte, dass sie sich aufsetzen konnte. Sie zitterte vor Kälte, und ihre Beine spürte sie kaum mehr.


    »Danke, Bertil«, schluchzte sie. »Vielen Dank. Ohne dich wäre ich ertrunken.«


    Er setzte sich neben sie, und erst jetzt sah sie, wie blass und erschöpft er war.


    Bertil war ihr nachgesprungen, wurde ihr bewusst. Er hatte gesehen, wie sie abgetrieben war, und hatte sich mit vier Säcken Holzkohle auf dem Rücken ins Wasser geworfen und war ihr nachgeschwommen.


    Bei dieser Erkenntnis füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie konnte nicht anders. Sie liefen ihr die Wangen hinab. Nur die Tatsache, dass auch aus ihren Haaren Wasser tropfte, machte es erträglicher. So sah Bertil nicht, dass sie weinte.


    Sie saßen schweigend nebeneinander und ließen sich in der noch schwachen Frühlingssonne trocknen. Sie griff nach ihrer Haube und erinnerte sich, dass sie abgerissen war. Damit war sie wieder zu einer unverheirateten Jungfer geworden. Mit gespreizten Fingern versuchte sie, ihr nasses Haar zu kämmen und zu bändigen. Doch die Strähnen waren bereits zu sehr verfilzt, als dass sie hätte etwas ausrichten können. Resigniert gab sie auf und drückte nur das Wasser aus den Haaren.


    Gera schloss die Augen. Was hatte sie verbrochen, dass das Leben derart mit ihr umsprang? Genügte es nicht, dass ihr Mann erschlagen worden war? Musste Gott sie bis an die Grenze des Erträglichen schinden? Gera schüttelte den Kopf, und die Verzweiflung begann in sie einzusickern wie das Wasser in die Säcke. Langsam saugte sich ihr Kopf damit voll, bis sie die Augen aufriss, um das Sonnenlicht hineinzulassen und zu verhindern, dass sie ganz in ihrer Schwermut ertrank. Die Tränen halfen, den inneren Wasserspiegel zu senken und die Nase zum Atmen freizulassen.


    Bertil schien ihre düstere Stimmung zu spüren, denn plötzlich legte er den Arm um sie und drückte sie fest an sich. Gera konnte nicht anders, als in Weinen auszubrechen. Sie überließ sich diesen Armen und dem Schmerz und dachte nur flüchtig, dass sie das Hemd ihres Begleiters ohnehin nicht nass machen würde. Es troff vor Feuchtigkeit.


    Sie brauchte eine ganze Zeit, bis sie sich beruhigt hatte und das laute Aufschluchzen ein Ende fand.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte sie mit bebender Unterlippe.


    Bertil, der ebenso wie sie noch immer zitterte, deutete auf die Säcke. Sie waren tropfnass. Diese Holzkohle konnten sie unmöglich anbieten. Niemand würde feuchte Holzkohle kaufen.


    Bertil begann, in einer Art Zeichensprache zu sprechen.


    Er deutete zuerst auf die Säcke, dann in Richtung Boden. Anschließend tippte er erst ihr, dann sich selbst auf die Brust, zeigte hinüber ans andere Ufer, wies auf die Holzkohlesäcke und machte eine Laufbewegung mit den Fingern.


    »Du meinst, wir sollten die nassen Säcke hierlassen, zurückgehen, weitere Säcke holen und die dann verkaufen?« Bertil lächelte und nickte. »Die nassen Säcke lassen wir hier trocknen?« Wieder nickte Bertil. »Glaubst du nicht, dass sie wegkommen werden?«


    Bertil schüttelte den Kopf. Er deutete hinter sich.


    Erst jetzt bemerkte Gera den Geruch. Natürlich. Die Abdecker.


    »Du willst sie von den Abdeckern bewachen lassen? Aber das sind doch Unehrliche.«


    Bertil blickte sie an, wie er sie noch nie angesehen hatte. Dunkel und mit zusammengezogenen Augenbrauen. Langsam schüttelte er den Kopf, deutete auf sich, auf seine Narbe am Kehlkopf und schließlich hinter sich. Dann machte er eine rührende Armbewegung.


    Gera schlug die Augen nieder und schämte sich.


    »Sei mir nicht böse«, sagte sie leise. »Ich werde nie wieder eine abfällige Bemerkung machen.«


    Sie dachte daran, dass Bertil, der wohl schon als Abdecker gearbeitet hatte, bislang der Einzige gewesen war, der ihr wirklich geholfen hatte, wenn man von ihrer Mutter und Adilbert einmal absah.


    »Also gut. Ruhen wir uns noch ein bisschen aus, dann holen wir neue Kohle. Die Säcke verstecken wir hier im Ufergebüsch.«


    


    Es war so einfach! Am späten Vormittag standen sie erneut an der Schmugglerfurt. Doch diesmal hatten sie ein Seil mitgenommen, das Bertil Gera um die Hüfte schlang und sich selbst ans Handgelenk band. So konnte er sie aus dem Wasser ziehen, wenn sie stürzen sollte. Doch diesmal ging alles glatt.


    Sogar einer der Abdecker half ihnen über die letzten tiefen Stellen auf das Ufer hinauf. Er war plötzlich aufgetaucht, hatte Bertil zugenickt, einige Worte waren gewechselt worden, die Gera nicht verstand, weil sie im Rotwelsch der Unehrlichen gesprochen waren. Dann hatte sich der Mann wieder zurückgezogen. Bertil schien ihm zu vertrauen, denn er kümmerte sich nicht mehr um den Mann, die versteckten Säcke, die immer noch trockneten, oder das Seil, das er zu ihnen unter einen Busch schob.


    Gera wollte eigentlich etwas sagen, ließ es dann jedoch. Sie band nur ihr jetzt nicht mehr von der Haube gebändigtes Haar zurück, um überhaupt etwas zu tun.


    Es war schon nach dem Mittagsläuten, als sie mit ihren vom zweiten Gang gefüllten Hucken in Augsburg am Wertachbrucker Tor anlangten. Das hohe Tor hatte sie schon von weither begrüßt und sein steiles Dach wie eine Pike in den Himmel gereckt.


    Sie zahlten drei Kreuzer Brückengeld bei einem mürrischen Stadtsoldaten, der das Geld an den Portner abgeben musste, und keuchten dann den Hügel hinauf in Richtung Frauengraben und Kohlergasse. Jetzt um die Mittagszeit verließen die meisten Händler und Bauern die Stadt bereits wieder. Doch der Holzkohlenmarkt begann freitags erst gegen Mittag, und neben Bertil und Gera drängten weitere Köhlerburschen über die Brücke und der Kohlergasse zu. Dort hatten die Köhler ihren Markt und boten ihre Ware feil.


    Gera verglich die Kohlesäcke, die Bertil und sie aufgeladen hatten, mit denen der anderen Männer– und stellte fest, dass ihre Säcke deutlich größer und schwerer waren.


    Bertil bog in die Gasse der Köhler ein und stellte seine Kraxe nach kaum zehn Schritten unter einem Kaminvorbau in der Nähe des Frauengrabens ab. Dann half er Gera aus den Riemen. Erschöpft lehnten sie sich gegen die Wand.


    »Das ist keine schwäbische Kohle!«, zischte es plötzlich.


    Gera fuhr herum und sah eine Alte, die unter ihrer Hucke beinahe gänzlich verschwand und den Platz neben ihnen bezogen hatte.


    »Bayerische Kohle muss hinunter nach Jakob. Haut ab!«


    Gera musste die Frau unter ihrer gewaltigen Hucke regelrecht suchen. Endlich kletterte sie aus dem Gestell, stellte sich vor Gera und fauchte sie erneut an.


    »Was tut ihr hier? Verderbt uns nur den Gewinn! Verschwindet!«


    »Ich… wir… ich meine… wir sind… ich bin… ich bin die Frau vom Salger Michel!«, stieß Gera nach einigem Stottern hervor.


    »Du bist was, Blondchen?«, kicherte die Alte, die nur noch vorn im Kiefer einen einzigen Zahn ihr Eigen nannte. Sie leckte ihn beständig ab, spielte mit der Zunge daran, was ihrem Gesicht etwas höchst Bewegliches gab, als fehlten darin alle Knochen. Die Alte drehte sich zu dem halben Dutzend Neuankömmlingen um und rief ihnen zu.


    »Das ist die Frau vom Salger Michel!«


    Lautes Gelächter hallte von den Wänden der Gasse wider.


    »Hat er dich aus Lehm gemacht und gebrannt? Oder hat er dich aus einem der Dorfhäuser gestohlen? So eine wie du läuft doch nicht einfach in die Wälder, heiratet den Michel und trägt dann keine Haube!«


    Wieder hatte die Alte so laut gesprochen, dass die ganze Gasse hatte mithören können. Mittlerweile waren aus dem halben Dutzend doppelt so viele Köhler geworden. Alles lachte und starrte Gera an, als sei sie tatsächlich nicht von dieser Welt. Sie hatte das Gefühl, in Grund und Boden sinken zu müssen. Ein junger Kerl von schräg gegenüber kam auf sie zu und berührte ihren Arm, als wäre sie ein Tanzbär oder eine Puppe, bei denen man sich versicherte, ob sie auch echt wären. Er sagte zwar nichts, doch Gera hatte das unbestimmte Gefühl, ihm schon einmal begegnet zu sein. Aber sie konnte dem Gesicht weder einen Namen noch eine Begebenheit zuordnen.


    Dann erhob sich Bertil, der bislang nur unbeteiligt danebengestanden hatte. Er knurrte etwas Unverständliches, und der Junge zog sich zurück.


    »Ist ja gut, Bertil. Man wird doch noch einen Spaß machen dürfen. Wenn du dabei bist, geht alles in Ordnung«, sagte er nur.


    »Ihr habt trotzdem bayerische Kohle. Ihr macht uns die Preise kaputt!«, murrte die Alte neben ihnen, die sich selbst durch Bertil den Mund nicht verbieten lassen wollte.


    Bertil zuckte nur mit den Schultern, begann, die großen Säcke zu öffnen und die Holzkohle auf den Boden zu schütten. Dann legte er den leeren Sack unter und kippte den zweiten Sack darauf. Der Berg, der so entstand, war beeindruckend. Größer jedenfalls als der aller anderen Köhler.


    Gera hatte die Hucke umgedreht und sich daraufgesetzt. Sie wartete auf Kundschaft. Dabei wurde ihr klar, dass sie gar nicht wusste, wie viel sie verlangen durfte oder musste. Bertil war stumm. Also war das Reden an ihr.


    Kurz darauf nickte er ihr zu und verabschiedete sich. Er deutete mit einer Handbewegung an, dass er sich etwas zu trinken genehmigen und eine Schänke aufsuchen wolle. Gera gefiel der Gedanke zwar nicht, allein hier zu sitzen, doch sie lächelte ihn an. Sie dachte daran, dass er an diesem Tag nicht nur sein Leben für sie riskiert hatte, sondern auch noch die ersten Säcke Holzkohle zurücklassen musste. Da konnte sie ihn schlecht zurückhalten.


    Eine zweite Handbewegung deutete Gera als Zeitangabe. Er wäre bald wieder zurück. Sie seufzte. »Bald« konnte lang sein, wenn man sich fremd und fehl am Platz fühlte und keine Ahnung hatte, wie man sich verhalten sollte.


    Sie versuchte zu beobachten, wie die anderen es machten und was sie verlangten. Der junge Köhler ihr gegenüber schielte immer wieder zu ihr herüber. Er hatte nur einen kleinen Sack mitgebracht und fürchtete wohl, er könnte auf dem bisschen Ware sitzen bleiben.


    Außerdem wusste Gera, dass sein Interesse auch geweckt wurde, weil sie keine Haube trug. Sie war damit nicht verheiratet– und wer nicht verheiratet war, war entweder eine ehrbare Jungfer oder eine Hure. In welche der beiden Schubladen sie gesteckt wurde, hatte ihr die Alte deutlich genug gemacht.


    Diese hatte sich mit dem Rücken zu ihr gesetzt, und die anderen Weiber, die ihre Holzkohle angeschleppt hatten, schauten neidisch auf Geras ansehnlichen Haufen.


    Kein Mensch sprach sie an oder unterhielt sich mit ihr, obwohl das Gespräch munter über die einzelnen Karren und Hucken hinweg plätscherte. Sie wurde übersprungen, als gäbe es sie und ihre Holzkohle nicht. Gera nahm das sehr genau zur Kenntnis.


    Kurz nach dem Ein-Uhr-Läuten kamen die Käufer. Sie waren allesamt Handwerker, aber sie hätten unterschiedlicher nicht sein können. Da waren die Grobschmiede, die mit verrußten Gesichtern und schwieligen Händen, die versengten Lederschürzen vor den Bauch gebunden, wortkarg durch die Gasse streiften, einen Lehrjungen hinter sich her ziehend, der einen Karren schob. Sie kauften rasch und ohne viele Worte, waren jedoch harte Verhandlungspartner. Sie benötigten beste Buchenqualität, denn nur damit waren sie in der Lage, Eisen aufzuschmelzen. Danach folgten die Feinschmiede. Ihr Bedarf war geringer. Ihre Lehrjungen hatten Kraxen auf den Rücken geschnallt, die von den Köhlern beladen wurden. Die Feinschmiede kauften nach Preis, weniger nach Qualität. Zuletzt erschienen die Gold- und Silberschmiede. Sie waren am leichtesten an der Kleidung zu erkennen. Keiner der Männer trug eine Lederschürze. Alle gingen sie in feinstem Leinen mit bunten Wämsern, und auf dem Kopf trugen sie ebenso bunte Hüte oder Kappen. Sie waren nur an bester Ware interessiert. Gold, so wusste Gera, schmolz nur bei höchster Hitze, ebenso wie Eisen. Die konnte nur mit der besten Kohle aus Holz erreicht werden.


    Sie alle spazierten erst einmal die Gasse hinauf und hinunter, besahen sich das Angebot, prüften mit den Fingern die Qualität und begannen erst beim zweiten oder gar erst beim dritten Durchgang mit den Verhandlungen. Alle Köhler hatten Kunden– nur bei Gera hielt nicht einer an. Kein Goldschmied oder Grobschmied warf auch nur ein Auge auf ihre Ware. Alle taten so, als wäre sie Luft.


    Verwirrt überlegte sie, ob sie etwas falsch machte, aber ihr fiel nichts ein. Sie versuchte sogar, ihr Haar unter einem Fetzen Jutesack zu verbergen. Doch sie holte sich damit nur schwarze Hände und vermutlich ein ebenso kohlegeschwärztes Gesicht.


    Zwar standen manche Händlerinnen neben ihrer Ware, doch gab es ebenso viele Frauen, die danebensaßen. Einige priesen ihre Holzkohle lautstark an, andere deuteten nur stumm auf die Ware. Ein paar schließlich taten so, als wäre ihnen gar nicht daran gelegen, ihre Holzkohle an den Mann zu bringen.


    Nachdem selbst der junge Kerl ihr gegenüber seinen kleinen Vorrat von der Hucke verkauft hatte, während ihr Berg sich weiter unberührt auftürmte, beschloss Gera, etwas zu unternehmen. Sie fasste sich ein Herz und ging geradewegs auf den Mann zu, der eben seine Kraxe aufnehmen wollte.


    »Entschuldige«, redete sie ihn an.


    »Die Frau vom Salger Michel«, begrüßte er sie, ohne sich nach ihr umzudrehen.


    Gera lächelte unsicher. Natürlich wussten es alle, nachdem ihre Nachbarin es herumgebrüllt hatte.


    »Was mach ich falsch?«


    Amüsiert drehte sich der junge Mann um. »Was?«


    »Bei allen wird gekauft. Meine Holzkohle wird noch nicht mal angeschaut. Was mach ich falsch?«


    Der Köhler setzte seine Kraxe wieder ab und richtete sich auf. Er sah Gera von Kopf bis Fuß an, dann streckte er ihr die Hand entgegen. »Ich heiße Wolff.«


    Gera nahm zögerlich seine Hand und drückte sie. Sie hatte den Namen noch nie gehört. Vermutlich täuschte sie sich. Dieser Wolff war ihr fremd.


    »Gera«, sagte sie und schlug die Augen nieder. Dann flüsterte sie noch einmal: »Was… mache ich…falsch?«


    Der Köhler lehnte sich gegen die Mauer. »Also…«, begann er.


    Gera biss sich auf die Lippen. Obwohl sie den Blick gesenkt hielt, konnte sie sich das Gesicht ihres Gegenübers ausmalen. Er schürzte die Lippen, sah sie mit einer Miene an, in der zu lesen stand, dass sie als unverheiratete Frau seiner Meinung nach nur bedingt geeignet war, Geschäfte allein zu betreiben.


    »Also…«, wiederholte Wolff. Er zog das Wort in die Länge, und seine Stimme klang derartig überheblich, dass Gera wütend wurde.


    »Ich hab dich nicht darum gebeten, mir zu zeigen, wie aufgeblasen du bist, sondern mir nur eine Frage zu beantworten. Sag mir, was ich falsch mache, oder halt gefälligst den Mund.«


    Der junge Köhler schien ehrlich überrascht. Er stieß sich von der Mauer ab und umrundete Gera. Dabei musterte er sie von oben bis unten.


    »Bist du endlich fertig?«, zischte Gera. »Ob’s dir gefallen hat oder nicht, was du gesehen hast, ich habe eine Antwort verdient.« Sie warf den Kopf in den Nacken und sah dem Köhler, der sich Wolff nannte, direkt ins Gesicht.


    Jetzt war es an ihm, den Blick zu senken. Doch seine Stimme blieb spöttisch. »Du bist stolz, Salgerin. Das war dein Mann auch.«


    Gera lief ein eiskalter Schauer über den Nacken. »Was heißt war?«, fragte sie, jetzt schon weit weniger streng. Wusste Wolff vom Tod des Salger Michel?


    »Nun, er ist ja nicht mitgekommen, oder«, sagte er und sah sich mit einem spöttischen Grinsen um. »Er hat dich auch schlecht beraten, denn sonst wärst du zum Zunftoberen gegangen und hättest dir die Bestätigung geben lassen, dass du auf dem Platz verkaufen darfst. Also hab ich gedacht…«


    Gera reckte das Kinn vor. »Du denkst zu viel. Der Michel liegt krank im Bett.«


    Ein Mundwinkel des Köhlers zuckte, als verstünde er den Witz dieses Satzes. Gera spürte, dass er ihr kein Wort glaubte. Aber offenbar wollte er sie auch nicht bloßstellen.


    »Dann wünsch ich ihm um deinetwillen, dass er wieder auf die Beine kommt.« Wolff deutete hinter sich. »Da hinten, am Frauengraben, steht der Zunftmeister. Er muss zuerst die Qualität deiner Ware prüfen. Dann gibst du ihm die festgesetzte Münze und bekommst deinen Verkaufsschein. Sobald du die Erlaubnis hast, kaufen auch die Augsburger bei dir. Ohne die Bestätigung der Zunft nimmst du deine Holzkohle wieder mit nach Hause.«


    Gera musste schlucken. Sie hatte nicht einen Heller bei sich.


    »Bertil?«, fragte sie und wandte sich um. Doch dann fiel ihr ein, dass er ja im Wirtshaus war.


    Mit einem Schlag war ihre ganze Selbstsicherheit dahin. Sie hatte gehofft, wenigstens einen Teil der Holzkohle zu verkaufen. Seit Tagen hatten sie nur Hirsebrei gegessen und Wasser getrunken. Das hatte zwar ihrem Kind nicht geschadet, aber sie fühlte sich langsam schwach und hatte Hunger. Kein Geld, kein Essen. So einfach war die Rechnung aufzumachen.


    »Kennst du den Salger Michel?«, fragte sie, um aus ihrer Verlegenheit herauszukommen.


    »Natürlich!«, rief Wolff und lachte. »Jeder hier kennt ihn. Ein wenig umgänglicher Mensch, aber das sind die Köhler ja alle. Wer tagaus, tagein in den Wäldern hockt und den Stimmen dort lauscht, den Dampf der Meiler einatmet und keine Ansprache hat, außer der von Rehen und Hirschen, die sich an die Hütte heranschleichen, wird mit der Zeit wunderlich und eigenbrötlerisch.«


    Gera nickte und schickte sich an, wieder zu ihrem Stapel zurückzugehen. Plötzlich drehte sie sich noch einmal um. »Kennst du auch Hans, den Hucker?«


    Wolffs Augen verengten sich zu Schlitzen. Er blickte kurz nach links und rechts, als wäre ihm die Erwähnung des Namens unangenehm.


    »Warum fragst du?« Er hatte die Stimme gesenkt und hauchte die Frage nur noch.


    »Kennst du ihn also?«


    »Woher kennst du ihn?«, fragte Wolff zurück.


    »Wir… vielmehr ich…«, stotterte sie und sah zur Seite.


    Da entdeckte sie Bertil, der bei dem Zunftmeister hinten am Frauengraben stand. Die beiden sprachen miteinander, dann schien etwas den Besitzer zu wechseln. Bertil nahm einen kleinen Zettel entgegen und kam, das Papier schwenkend, auf sie zu.


    Gera lief ihm entgegen, froh, der Fragerei ausweichen zu können. Wolff hatte Hans ganz sicher gekannt. Doch bevor sie zum Reden kommen konnten, musste der Holzkohleberg abgetragen werden.


    Verlegen stapfte Bertil auf sie zu, den Zettel in seiner schwieligen Hand.


    »Du kannst mich doch nicht einfach allein lassen!«, schimpfte Gera, doch sie war froh, seine hochgewachsene, kräftige Gestalt wieder neben sich zu wissen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Bertil einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


    »Danke«, flüsterte sie und nahm das Papier entgegen. Jetzt erst bemerkte sie, dass jeder der Verkäufer diesen Zettel irgendwo anstecken hatte, entweder am Revers des Wamses, an der Hucke, an Haube oder Mütze.
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    Augsburg, Holzkohlemarkt am Frauengraben, 23. April 1306


    Gleich als Gera sich den Erlaubnisschein an das Kleid gesteckt hatte, kamen auch schon die ersten Käufer. Von nun an hatten sie keine Schwierigkeiten mehr, ihre Holzkohle an den Mann zu bringen. Die Kunden stritten sich regelrecht darum, denn die Ware war größer und von besserer Qualität als die aus dem Westen Augsburgs.


    Gera warf einen Blick zu Wolff hinüber. Er schien es nun gar nicht mehr so eilig mit dem Aufbrechen zu haben. Er hatte die Kraxe wieder abgesetzt, lehnte sich an die Mauer und beobachtete, wie Gera verkaufte, als hätte sie ihr ganzes Leben nichts anderes getan. Erst als die letzte Kohle den Besitzer gewechselt hatte und der Lehrling eines Goldschmieds den Sack geschultert hatte, stieß sich Wolff von der Wand ab und kam zu ihr herüber.


    »Warum hast du mich die ganze Zeit über begafft? Ich bin eine verheiratete Frau, keine Hübschlerin. Auch wenn ich keine Haube trage.«


    »Hans schuldet mir Geld«, sagte der junge Köhler. »Und er ist wie vom Erdboden verschluckt. Du bist seit vier Tagen die Erste, die von ihm redet. Also, wo ist er?«


    Gera zuckte mit den Schultern. Ihre Selbstsicherheit war mit einem Schlag wieder da. »Ich weiß es nicht, aber selbst wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht verraten.«


    »Ach ja? Und warum?«


    »Sag du mir, warum der Salger Michel mich vor Leuten wie dir gewarnt hat. Je weniger sie von dir wissen, desto besser, hat er gesagt. Halt den Mund, dann fährst du gut.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Soll ich Euch noch mehr von seinen Sätzen an den Kopf werfen?«


    Wolff lachte gezwungen. »Ich wusste gar nicht, dass der Salger Michel so ein Wortkünstler und Philosoph ist.«


    »Man täuscht sich in den Menschen«, antwortete Gera keck.


    »Solltest du Hans, dem Hucker, begegnen, sag ihm, der Wolff will mit ihm sprechen. Dringend.«


    Gera durchrieselte ein Schauer. Hatte sie womöglich eine Spur gefunden, die ihr den Weg zu Hans’ Geschäften eröffnete, oder war es gefährlich, nach ihm zu fragen, weil er ja offenbar Schulden hatte?


    »Was hattest du mit dem Hucker zu tun?« Jetzt war Gera gespannt. »Hans hat Obst in die Stadt gebracht. Keine Holzkohle.«


    »Er hat das Obst zum Obstmarkt gebracht und dann Ware aufgeladen, um sie ins Umland zu bringen und von dort wieder Holzkohle zu holen. Ein einträgliches Geschäft für den Hucker«, sagte der Köhler.


    »Warum hat er dann bei dir Schulden?« Gera stemmte die Fäuste in die Hüfte.


    »Das frag ihn besser selbst, wenn du ihn triffst.«


    Gera musterte den jungen Köhler neugierig. Er sah nicht aus wie ein Strauchdieb. Sein Blick war klar und offen, seine Züge keineswegs verschlagen. Er lachte gern und laut, weidete sich aber nicht am Unglück anderer. So hatte er Michel, als sie ihm von dessen »Krankheit« erzählte, eine gute Besserung gewünscht und nicht den Tod. Dennoch wirkte er nicht recht vertrauenerweckend. Gera fand, dass er etwas Zurückgezogenes ausstrahlte, das sich auch in seinen Bewegungen zeigte. Sie beobachtete, dass er ging, als würde er sich jeden Schritt vorher genau überlegen, und er redete mit Bedacht. Was aber am auffälligsten war, er hatte stets die Umgebung im Blick, als fürchte er fortwährend ein Unheil hereinbrechen.


    Eben drehte er sich um und wollte gehen, als Gera ihn gerade noch am Ärmel zu fassen bekam. »Wenn ich ihn treffe, wo kann er dich finden?«


    Wolff schaute sie durchdringend an, schwieg aber.


    »Ich muss ihm schließlich einen Ort nennen«, fügte Gera hinzu.


    Nach einem Moment nickte er bedächtig. »Wenn ich dir sagen würde, er soll mich dort treffen, wo wir uns immer getroffen haben, könnte es sein, dass wir uns verpassen. Schließlich… haben wir uns oft und an unterschiedlichen Orten getroffen.«


    Er ließ bei diesen Worten die Augen nicht von ihr und studierte ihre Reaktion darauf.


    »Also sag ihm: am Bleicher-Törlein. Das kennt er bestimmt. Vor dem Tor. Heute Nacht noch. Wenn der Mond aufgeht. Wenn nicht heute, dann jeden zweiten Tag bei Mondaufgang.«


    Gera nickte und wiederholte leise den Treffpunkt. »Ich werde es ihm sagen, wenn ich ihn treffe.«


    Sie hob die Kraxe auf und reichte sie an Bertil weiter, der die ganze Zeit über stumm dabeigestanden hatte.


    Gera gab ihm den Wink, den Frauengraben zu verlassen, als am Ende der Straße eine Unruhe aufflammte. Zwei der Verkäuferinnen kreischten.


    Neugierig stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um zu sehen, was dort vor sich ging. Ein Reiter hoch zu Ross blockierte den Ausgang, drei Bewaffnete trieben die Menschen vor sich her. Der Mann auf dem Pferd befragte offenbar die Menschen, die zwischen ihm und seinen Schergen eingeklemmt standen. Gera sah auch, wie manche zu ihr hindeuteten.


    »Schaut, dass ihr den Platz räumt«, zischte ihr Wolff noch zu, dann war er verschwunden.


    Gera sah sich um. Als hätte der Teufel selbst seine Hand im Spiel, war schon einen Wimpernschlag später nicht einmal mehr ein Stofffitzelchen von dem jungen Köhler zu sehen.


    Als sich Gera wieder umdrehte, erschrak sie: Der Reiter, der in die Gruppe der zurückweichenden Verkäufer hineingeritten war, war niemand anderer als Aigen. Und er schien etwas oder jemanden zu suchen.


    Bertil fasste Gera am Arm und riss sie regelrecht mit sich. Sie konnte noch sehen, wie sich der Patrizier im Steigbügel aufstellte, um die Menge zu überschauen. Dabei begegneten sich ihre Blicke kurz, doch sie konnte an seiner Miene nicht ablesen, ob er sie erkannt hatte. Sie sah nur, wie er sich zurückfallen ließ und dem Pferd die Sporen gab. Nur die Menge der Menschen hinderte ihn daran, sofort voranzupreschen. Zu viele versperrten ihm den Weg. Das Pferd scheute und begann zu steigen.


    Mehr konnte Gera nicht erkennen, denn sie musste sich auf den Weg konzentrieren. Sie stolperte hinter Bertil her und versuchte, mit ihm Schritt zu halten.


    »Was geht da vor sich?«, fragte sie ihn im Laufen, doch er schüttelte nur den Kopf und rannte mit der Kraxe die Gasse hinab, was die Beine hergaben.


    Plötzlich riss sich Gera los und blieb einfach stehen. »Verdammt, ich will wissen, was du da machst. Warum rennen wir uns die Lunge aus dem Leib?«


    Bertil hielt ebenfalls inne. Er griff wieder nach Geras Arm, doch diese entzog sich ihm, wild entschlossen, Licht in die Sache zu bringen. Bertil schaute sich um. Links und rechts der Gasse hörte man das Klappern von Webstühlen und– noch etwas entfernt, aber rasch näher kommend– das Schlagen von Hufen.


    Gera stemmte die Arme in die Hüfte und blieb breitbeinig und mit zornrotem Kopf vor Bertil stehen. »Wir können doch nicht immer weglaufen! Irgendwann müssen wir uns der Tatsache stellen, dass mein Mann und dein Bruder etwas getan haben, das der Obrigkeit in Augsburg nicht behagt.«


    Bertil drehte ihr den Rücken zu und sah zu einem der Tore hin, das zu einer Werkstatt führte. Ein Karren zwängte sich eben aus der Öffnung und wurde auf die Gasse hinausgeschoben. Ein älterer Geselle hatte sich einen Schulterriemen umgehängt und sich selbst vor den Karren gespannt. Ein Lehrling schob von hinten. Sie hatten Fässer geladen, die nach frischem Holz dufteten.


    Bertil packte Gera erneut am Oberarm und drängte sie vor den Karren. Die Gasse war so eng, dass sich nicht einmal eine Person an dem Gefährt hätte vorbeidrängen können, geschweige denn ein Reiter. Wer in die andere Richtung musste, hätte in eine Hofeinfahrt treten müssen, um den Fasstransport vorüberzulassen.


    Gera blieb nichts anderes übrig, als weiterzugehen, da die beiden Männer unter Ächzen und Stöhnen den Karren die leicht ansteigende Gasse hinaufwuchteten.


    »Seid ihr denn wahnsinnig?«, rief aus einer der Toreinfahrten eine Stimme. »Haut ab. Oder besser, kommt her, bevor dieser Unhold euch erkennt.«


    Gera sah Wolff im Durchgang stehen und ihnen winken. Sie war immer noch wütend, weil sie vor jemandem floh, dem sie das Recht absprach, sie auch nur anzuschauen, geschweige denn sie einzuschüchtern. Irgendwann musste sie ihm entgegentreten und durfte nicht einfach vor ihm davonrennen. Irgendwann würde sie ihn von seinem hohen Ross herabstürzen in den Dreck dieser Gosse. Das konnte sie aber nicht, wenn sie immer floh.


    Außerdem hatte sie ihm nichts getan. Also warum jagte er hinter ihr her? Oder täuschte sie sich?


    Das Schlagen der Eisenräder des Karrens auf dem gekiesten Weg übertönte das Geräusch der Hufe. Sie wusste nicht, wie nah Aigen mit seinen Männern bereits war. Deshalb schwenkten sie in die Durchfahrt ein, in der Wolff stand, und liefen hinter ihm her, als er sich tiefer in den Innenhof hineinbegab.


    »Du wirst mir einiges zu erklären haben!«, keuchte sie atemlos.


    Wolff schwieg und schlüpfte an einer Böttcher-Werkstatt vorbei, in der Fassdauben gehobelt wurden. Der Meister saß auf der Schneidebank, die unfertige Daube vor sich in einen Bock geklemmt und schnitzte mit dem Schäleisen kleine Späne aus dem Eichenholz für die Fugen. Langsam schälte sich die gekrümmte Fasswand aus dem Holz.


    Gera kannte sich damit aus, weil Hans kleine Gefäße wie ihre Daubenschalen zum Essen des Getreidebreis selbst gefertigt hatte.


    Doch sie hatte keine Zeit, die sichere Hand des Meisters zu bewundern, der nicht einmal aufschaute, als sie an ihm vorbeischlüpften. Wolff bückte sich und kroch unter einem kaum kindhohen Durchgang in den nächsten Hof hinüber. Bertil und Gera folgten ihm, ohne zu murren. Kurz blieb sie mit ihrem Haar an der strohigen Unterseite hängen und riss sich einige der widerspenstigen Strähnen aus. Bertil musste sich sogar auf alle viere hinunterlassen und die Hucke vor sich herschieben.


    Hinter ihnen drang wütendes Geschrei in den Innenhof. Offenbar beschimpfte Aigen die Karrenschieber, die ihm den Weg versperrten.


    Wolff führte Gera und Bertil durch ein kleines Labyrinth aus überdachten und offenen Innenhöfen, in denen Handwerker saßen und ihrem Tagwerk nachgingen, Schweine in Koben lagen oder frei herumliefen, Hühner gackernd vor ihnen flohen oder Ziegen meckernd beiseite sprangen. Nur wenige der Handwerker sahen ihnen nach. Die meisten widmeten sich weiter ihrer Arbeit, als seien vorbeihastende Köhler das Natürlichste von der Welt.


    Als die Drei wieder auf die Straße hinaustraten, standen sie vor einem Kloster. Links von ihnen befand sich ein Friedhof. Über dessen Mauern ragte der Turm einer kleinen Kapelle.


    »Dorthin«, sagte Wolff. »Die Ottmarskapelle. Auf dem Friedhof wird uns niemand suchen.«


    Sie überquerten die Straße und stießen das Tor zum Gottesacker auf. Rasch liefen sie über das Feld mit den hölzernen Kreuzen und schlüpften in die Kapelle. Im Inneren war es düster und drückend. Außerdem schlug ihnen ein süßlich modriger Geruch nach der Fäulnis aufgebahrter Toter entgegen. Er hatte sich tief in den Putz des Gotteshauses eingefressen und gab ihn beinahe betäubend wieder.


    Gera beugte den Oberkörper nach vorn, stützte sich mit den Händen auf den Knien ab und versuchte, zu Atem zu kommen.


    »Was… sollte… das?«, fragte sie stockend.


    Eine kurze Zeit war nur das schwere Luftschöpfen angestrengter Lungen zu hören, dann hatte sich Wolff im Griff. »Jetzt gibt es Antworten«, sagte er ruhig. Er drehte sich zu Gera um, sah ihr direkt in die Augen und stellte dann eine Frage, die sie völlig überraschte.


    »Du bist Hans’ Frau, nicht wahr?«


    Beinahe hätte Gera gelacht. Sie setzte zweimal dazu an, konnte aber nicht, weil ihr noch die Luft dazu fehlte. »Was… was soll… denn das?«, fauchte sie ihn an. »Ich bin die Frau des…«


    »Ich habe dich mit Hans gesehen«, unterbrach sie der Köhler. »Ich kenne dich. Und ich kenne den Salger Michel. Er würde niemals heiraten.«


    Gera richtete sich auf. Jetzt sah sie den Köhler plötzlich mit anderen Augen. Er hatte mit ihr gespielt, hatte sie im Unklaren gelassen. Er war ihr von vornherein bekannt vorgekommen. Jetzt wusste sie auch, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte: Er war mit Hans bis zur Scheune gekommen. Die beiden Männer hatten sich heftig gestikulierend, aber im Flüsterton miteinander unterhalten. Kurz hatte Gera damals mit ihm einen Blick gewechselt, dann hatte Wolff das Gespräch unterbrochen und Hans offenbar darauf aufmerksam gemacht, dass sie lauschte. Sie war ins Haus gegangen. Als Hans kurze Zeit darauf nachkam, war der Köhler bereits verschwunden gewesen.


    »Sag Hans, dass er mich vor dem Bleicher-Törlein findet. Wie besprochen. Ihr seid hier in Sicherheit. Vorerst. Wenn ihr zum Wertachbrucker Tor hinauswollt, gebt acht. Dort wird Aigen seine Leute stehen haben. Verlasst die Stadt über das Stephingertor, zusammen mit den Ochsenfuhrwerken. Sie werden in etwa einer Stunde aus der Stadt müssen. Schließt euch den Fuhrleuten an.«


    Wolff wandte sich zum Gehen.


    »Warte«, sagte Gera und fasste ihn am Arm. »Du hast gesagt, es gäbe Antworten. Bislang hast du mir noch keine Frage beantwortet. Warum ist Aigen hinter mir her– oder soll ich vielmehr hinter uns her sagen?«


    Wolff drehte sich halb um. »Das willst du nicht wissen. Frag deinen Mann. Er kann es dir sagen.« Mit zwei, drei schnellen Schritten war er an der Tür.


    »Es betrifft mich aber persönlich, weil…« Gera brach ab, da Wolff hinausgelaufen war und wohl schon ihre letzten Worte nicht mehr gehört hatte. Sie wollte hinter ihm herrennen, doch Bertils Hand auf ihrer Schulter hielt sie zurück. Halbherzig schüttelte sie die schwere Pranke ab.


    »Weil Hans tot ist!«, vollendete sie dann den Satz. Doch der junge Köhler, der ihn hätte hören sollen, war verschwunden.
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    Augsburg, 23. April 1306


    Sie umgingen den Steuerwachposten der Wertachbrücke und sparten sich so Brückengeld und Steuer. Keine Abgaben hieß mehr Verdienst.


    Sie schlugen sich wieder durch das Dickicht der Wertachauen zur Köhlerei durch. Sie kamen bei den beiden Abdeckern vorbei, die neben einem Feuer saßen. Bertil unterhielt sich kurz mit ihnen, ein paar Münzen wechselten den Besitzer.


    Gera bekam kaum Luft an diesem Lagerplatz. Der Verwesungsgeruch tötete jeglichen Geruchssinn. Aus den Überresten schmolzen die beiden Abdecker das Fett der Tiere aus oder kochten Leim aus den Knochen. Offenbar war Bertil einer der Mittelmänner, der diesen für sie verkaufte, da die Schinder die Stadt nur betreten durften, um einen Kadaver abzuholen. Danach ging es zügig weiter. Gera konnte kaum mit Bertil Schritt halten, begriff aber, warum sie diese versteckten Wege wählten.


    Die ungewöhnliche Aprilhitze der letzten Tage ließ das durch die Lücken im Uferdickicht schimmernde Wasser in einem Glanz aus Silber verschwimmen. Sie hatte Durst und Hunger und konnte nicht sagen, was von beiden ihr mehr zusetzte. Außerdem drückte ihre Blase.


    Als sich der schmale Pfad teilte, blieb sie stehen. »Bertil, bitte«, sagte sie einfach. Dann ging sie ein paar Schritte zur Seite, drückte sich in das Gebüsch, hob ihren Rock und hockte sich hin.


    Bertil lief noch ein Stück weiter und hielt dann inne. Gera sah aus ihrem kleinen Versteck für die Notdurft heraus, wie er den Kopf hob und witterte, als rieche er etwas in der Luft. Sie beeilte sich, weil seine Haltung Anspannung zeigte. Etwas stimmte nicht.


    Gera schloss wieder zu ihm auf. Sie bemühte sich, leise zu sein. »Was ist? Was hörst du?«, fragte sie, doch Bertil befahl ihr mit einer Handbewegung zu schweigen.


    Sie lauschten in die Runde. Bertils Miene sah man die Anstrengung an, mit der er in die Welt hineinhorchte. Zwischen seinen Augen bildete sich eine steile Falte. Er drehte den Kopf hin und her, dann zeigte er bestimmt in eine Richtung.


    Gera versuchte, ebenfalls zu hören, was Bertil hörte– und plötzlich vernahm sie das Geräusch: Pferde.


    Eine Schar Reiter galoppierte einen Weg entlang.


    »Aigen?«, flüsterte sie, und Bertil nickte. Damit war alles gesagt.


    »Aber er müsste doch längst…«, versuchte sie zu sagen.


    Sie hatten noch eine Stunde gewartet, dann erst waren sie mit den Ochsenkarren zusammen aus dem Stephingertor gewischt, die Stadtmauer entlanggewandert und hatten wieder bei der Wolfzahnau das Flussufer der Wertach gewechselt.


    Aigen verfolgte sie! Ob er ihr Auftauchen auf dem Holzkohlenmarkt mit dem Salger Michel in Verbindung brachte, konnte sie zwar nicht sagen, aber die Möglichkeit bestand und damit die Gefahr für sie selbst.


    Wenn er erst jetzt in Richtung Köhlerei ritt, dann konnte das bedeuten, dass er vielleicht zuvor in Bergen gewesen war. Bei ihrer Hütte. Bertil und sie konnten also weder zur Köhlerei zurück noch zu ihr nach Hause. Aigen hatte sie tatsächlich gesehen und erkannt.


    »Wohin sollen wir gehen?«


    Bertil zuckte mit den Schultern. Dann deutete er auf seine Brust und schließlich in die Richtung, in der Gera die Köhlerei vermutete.


    »Ich kann nicht dorthin. Das weißt du genau. Und für dich ist es auch gefährlich. Die Köhler in Augsburg haben ihm gesagt, wer ich bin und dass ich mich für die Frau des Salger Michel ausgegeben habe. Wenn sie dich bei der Köhlerei erwischen, teilst du das Schicksal deines Bruders.«


    Bertil schüttelte den Kopf. Gera konnte nur vermuten, was ihn dazu antrieb, wieder zurückzugehen. Es waren die Meiler. Sie mussten geöffnet und geschlossen werden, wenn sie nicht ohnehin schon abgebrannt waren. Schließlich hatte den ganzen Tag niemand auf sie geachtet.


    »Ich gehe nach Oberhausen zu meiner Mutter und Adilbert«, erklärte Gera. »Wir treffen uns in zwei Tagen, wenn der Mond aufgeht, am Bleicher-Törlein.«


    Bertil drehte sich ganz zu ihr um, legte ihr beide Hände auf die Schultern und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Gera blinzelte überrascht.


    »Weißt du, wo meine Eltern wohnen, Hannah und Adilbert?«


    Bertil nickte langsam.


    »Wenn etwas ist, kommst du dorthin. Versprich es mir.«


    Sie hob drei Finger und legte sie sich aufs Herz.


    Bertil lächelte zaghaft, dann hob er ebenfalls drei Finger und legte sie sich auf die Brust.


    »Bis in zwei Tagen«, sagte sie. Gera drehte sich um und lief den Weg entlang, den sie vorher schon einmal genommen hatte.


    *


    Sie hatte noch keine dreißig Fuß zurückgelegt, als sie hinter sich Schritte vernahm. Ihr Herz sprang mit einem Doppelschlag bis in ihre Kehle. Gera fuhr herum– und hätte beinahe gelacht. Bertil war ihr nachgegangen. Verlegen zuckte er mit den Schultern und sah zu Boden.


    »Du willst mich nach Oberhausen begleiten?«


    Bertil nickte. Jetzt musste Gera wirklich lächeln.


    »Danke, Bertil. Aber ich schaffe das.«


    Die Abendsonne fiel durch das Blattwerk und zeichnete helle Streifen auf den Weg. Es war so still und friedlich, als hätte die Welt für einen Moment innegehalten. Es gab nur diese Ruhe und sie beide und das Gefühl, das Gera für einen kurzen Augenblick gefangen hielt: Dankbarkeit für die Fürsorge, die Bertil ihr gegenüber zeigte. Sie ging auf ihn zu.


    Er sah sie nicht an.


    Leicht berührte sie seinen Arm. »Also gut. Komm mit mir. Ist besser so.«


    Bertil hob den Blick, und seine Augen strahlten so sehr, dass es Gera schon fast peinlich war. Rasch wandte sie sich um und ging weiter. Bertil stapfte hinter ihr her.


    Sie folgten dem Pfad, der, wie Gera wusste, unvermittelt in rechtem Winkel zur Wertach abbog und nach Oberhausen führte. Wenn sie weitergingen, würden sie noch vor Einbruch der Dunkelheit bei ihrer Mutter sein.


    Ein kurzer Pfiff ließ Gera herumfahren.


    Bertil hatte sich niedergekniet. Zuerst dachte sie, er sei verletzt, doch dann sah sie, dass er den Boden mit der Hand abtastete, kleine dunkle Stücke aufhob und untersuchte.


    »Was ist?«, fragte sie.


    Bertil nahm ein schwarzes Stückchen zwischen die Finger und zeigte es ihr.


    »Holzkohle?«, mutmaßte Gera.


    Bertil nickte. Er deutete auf unscheinbare Vertiefungen im Boden und zählte mit den Fingern an. Er kam auf zwei Hände voll– also zehn kleine Löcher. Er nahm seine Kraxe und stellte sie neben die Vertiefungen. Schließlich begriff Gera.


    »Zehn Vertiefungen, das macht fünf Kraxen.«


    Bertil nickte. Dann hob er eines der kleinen schwarzen Stücke und deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    »Die nächste geschmuggelte Lieferung für den Salger Michel?«


    Wieder ein Nicken.


    »Fünf…?«


    Bertil unterbrach sie und deutete auf eine Lücke im Gebüsch. Zwei Fußabdrücke zeigten an, dass dort jemand gestanden hatte. Die Fußspitzen wiesen zum Pfad hin.


    Bertil deutete eine Hocke an. Gera verstand, was er damit andeuten wollte.


    »Fünf Frauen«, sagte sie. Männer hätten bei der Verrichtung ihrer Notdurft weder die Kraxen abgesetzt noch sich mit den Fußspitzen zum Pfad hin gestellt. Das taten nur Frauen, wenn sie sich hinhocken mussten.


    »Sind sie zum Salger unterwegs?«


    Bertil nickte.


    »Dann musst du zu ihnen. Es ist deine Holzkohle, Bertil. Du musst von irgendwas leben. Ich finde schon nach Hause.«


    Gera hatte laut gesprochen, doch Bertil legte einen Finger an die Lippen.


    »Du glaubst, sie sind noch hier?«


    Bertil schüttelte den Kopf, doch dann legte er eine Hand an sein Ohr und tat so, als lausche er in den Wald hinein.


    »Ich verstehe. Besser ist es zu hören, als gehört zu werden«, sagte Gera und nickte. »Ich muss weiter. Und du musst hinter den Frauen her.« Sie zögerte. »Sind es nur Frauen?«


    Bertil nickte.


    »Was hat Hans dann bei ihnen gemacht?«


    Geras Frage war weniger an Bertil als an sie selbst gerichtet. Dass Frauen Schmuggel betrieben, konnte sie noch verstehen. Die Köhler durften ihre Meiler nicht lange allein lassen. Außerdem hatten Frauen andere Möglichkeiten, sich zu betragen, wenn sie erwischt wurden.


    Sie verabschiedeten sich. Bertil machte auf dem Absatz kehrt und rannte los, den Schmugglerinnen hinterher. Gera vermutete, dass er nicht nur die Holzkohle im Sinn hatte. Wenn sie an den Salger Michel dachte, waren andere Interessen und Gefälligkeiten ebenso wichtig.


    Gera schaute Bertil nach, bis er verschwunden war, dann eilte sie ebenfalls weiter. Als sich der Pfad erneut teilte, ging sie nach rechts und trat schließlich aus dem Wald. Die ersten Häuser von Oberhausen lagen schon in Sichtweite, wie in den grünen Dorfanger hineingesät.


    Die Sonne versank gerade über dem Wald, der hinter Oberhausen aufragte wie eine Wand. Gera ließ den Blick über die noch vom letzten Licht beschienenen Strohdächer hinweggleiten, machte zwei Gänsehirten aus, die ihre schnatternde Herde über eine gemähte Wiese hinweg nach Hause trieben und beobachtete eine ganze Weile die kleine Rinderherde, deren Tiere in den Schatten eines offenen Schuppens trotteten. Dort legten sich die Tiere gemächlich nieder und käuten wieder. Alles machte den Eindruck einer friedlichen Idylle, die in eine ruhige Nacht hinüberglitt– bis ein lang gezogener Schrei die Stille durchbrach.


    Gera zuckte zusammen und duckte sich in das höhere Gras des Waldrands.


    Der Schrei stieg in eine kreischende Höhe, bis er schließlich in einem Wimmern verebbte, kurz aussetzte, um schließlich erneut anzusteigen, als würde einem Menschen das Messer im Leib umgedreht.


    Doch was sich anfänglich bedrohlich angehört hatte, war nichts weiter als die Natur, die einen neuen Erdenbürger auf die Welt warf. Aus Blut und Schmerz wurde neues Leben geschöpft. Gera musste lächeln, als sie die Schreie als das erkannte, was sie waren: Die Folter der Mütter dieser Erde, die ihre Kinder unter Schmerzen gebären müssen.


    In der Aufregung der vergangenen Tage hatte sie beinahe vergessen, dass auch sie schwanger war und ein neues Leben unterm Herzen trug. Die Krämpfe waren nicht mehr aufgetreten. Sie langte an ihren Bauch und freute sich darauf, dass er langsam anschwellen würde. Wenn sie allerdings die letzten Wochen vor ihrem inneren Auge vorüberziehen ließ, dann wusste sie auch, warum zuerst die Mutter schrie, wenn ihre Frucht in dieses irdische Jammertal drängte, und schließlich das Kind in diese Klage mit einstimmte, das sich sein Leben vermutlich ganz anders vorgestellt hatte, als gerade den Ort, an dem es geboren wurde.


    Ihr Herz schlug noch immer diesen furchtsamen Takt, als sie sich erhob und auf das windschiefe Haus ihrer Mutter zuging. Sie blickte kurz hoch zum Schlupf, der unter das Dach der benachbarten Scheune führte, und ebenso kurz blitzte in ihrem Kopf das Gesicht von Matthias auf.


    Hannah stand im Garten, harkte und lockerte im letzten Licht den Boden. Mit geschickten Händen ließ sie die ersten Samenkörner dieses Jahres in die Erde fallen und begrub sie mit der Harke unter lockerem Erdreich. Gera fiel ein Stein vom Herzen, als sie ihre Mutter gesund und munter ihre Arbeit verrichten sah. Sie sah ihr einen Augenblick lang zu, ohne sich bemerkbar zu machen. Als dann der Geburtsschrei des Säuglings irgendwo im Dorf ertönte, hob Hannah den Kopf, und ihre Blicke begegneten sich.


    »Mutter«, sagte Gera lächelnd.


    »Kind!« Sofort umwölkte sich Hannahs Stirn. »Wie siehst du nur aus? Wo ist deine Haube?«


    »Halb so schlimm«, beruhigte sie Gera und klopfte sich das Kleid ab. »Ich bin unter die Köhler gegangen.«


    »Unter die Köhler?«


    Gera trat näher, umarmte die Mutter und zog sie ins Haus hinein, nicht ohne sich zuvor aufmerksam umgeschaut zu haben. Doch sie bemerkte nichts Auffälliges. Es war allerdings mittlerweile so duster geworden, dass sie nur mehr bis zum Zaun sehen konnte.


    »Ist Adilbert da?«, fragte Gera, während sie ihre Mutter in die Stube schob. »Hat er etwas herausgefunden?«


    »In was bist du da hineingeraten?«, fragte Hannah zurück. »Er wartet seit Tagen darauf, dass du auftauchst.« Sie wandte sich ab, wusch ihre Hände im Spülstein und rief dann die Treppe hinauf nach oben:


    »Adilbert! Komm runter. Gera ist endlich da.« Dann wandte sie sich wieder ihrer Tochter zu. »Setz dich, Kind. Du musst was essen. Du siehst aus, als wärst du kurz vor dem Verhungern. Nimmst du deine Medizin? Ich mach dir gleich einen stärkenden Tee und bring dir einen Fruchtsaft.«


    Gera spürte das nagende Gefühl des Hungers und gleichzeitig eine bleierne Müdigkeit. Sie war froh, dass sich ihre Mutter um sie kümmerte. Aus dem oberen Stockwerk vernahm sie plötzlich ein Rumoren und Stampfen.


    »Der Hausherr kommt«, sagte Hannah.


    Polternd eilte Adilbert die steile Treppe nach unten und rutschte auf den letzten Stufen aus, sodass er mit dem Hintern unsanft auf dem unteren Absatz landete.


    »Nicht so stürmisch!«, lachte Hannah.


    »Gera!«, rief Adilbert. Mit der einen Hand hielt er sich das schmerzende Hinterteil, mit der anderen zog er sie zu sich heran. »Wo warst du denn die ganze Zeit um Himmels willen?«


    Er ging zum Herrgottswinkel, griff um den Christus herum und fingerte von der Rückseite des Kreuzbalkens etwas hervor. Es war das Tatzenkreuz, das Gera bei Esther gefunden hatte, rötlich leuchtend und handtellergroß.


    »Ich hatte recht. Es ist ein Templerkreuz.« Adilbert senkte die Stimme, bis sie nur noch ein Flüstern war. »Auf der Rückseite ist ein Name eingraviert: Es gehörte dem Komtur der Augsburger Templer, Oliver von Staden!«


    »Gehörte?« Hannah war näher getreten.


    »Wenn es in Esthers Gewandfalten verborgen war, wird er es dort wohl kaum hineingeschoben haben.«


    Hannah griff nach dem Kreuz und besah es sich genauer. Als sie es zurück auf den Tisch legte, waren ihre Augen kalt.


    »Oder sie hat es ihm vom Hals gerissen. Sie wird sich gewehrt haben. An der Öse oben gibt es frische Kratzspuren.«


    Adilbert nickte und setzte sich an den Tisch. Über das Kreuz breitete er ein Tuch. »Damit es keiner zufällig sieht, wenn er durchs Fenster lugt oder zur Tür hereinkommt«, sagte er.


    Dann langte er in seinen Ärmel und holte das Pergament heraus, das Gera ihm ebenfalls gegeben hatte. »Ich kann es nicht lesen. Es ist hebräisch. Ich habe dir doch gesagt, ich kenne jemanden, der das entziffern könnte: Rabbi Moshe.«


    »Rabbi Moshe? Aus Bergen?«


    Gera kannte den netten Alten vom Sehen. Ein dürrer, kleiner Mann. Er war bei ihrem Nachbarn Abraham aus- und eingegangen.


    Adilbert nickte ihr zu. »Ich weiß, dass es für dich schwierig ist, zu ihm nach Hause zu gehen, deshalb habe ich gestern nach ihm schicken lassen. Wir treffen uns auf halbem Weg zwischen Oberhausen und Bergen.«


    »Wann?«, fragte Gera.


    »Morgen, gegen die Mittagsstunde. Am Wegkreuz.«


    »Ich komme mit«, sagte Gera bestimmt– und mit einem Blick auf ihre Mutter fügte sie hinzu. »Aber vorher muss ich eine Weile schlafen– und etwas essen.«


    Sie sah ihre Mutter an, die nur lächelnd den Kopf schüttelte und ihr einen Topf mit Hirse vorsetzte, in den sie getrocknete Äpfel eingerührt hatte.


    Als Gera den ersten Bissen in den Mund nahm, glaubte sie, im Paradies zu sein, und vergaß alles um sich her.


    *


    Der nächste Morgen war verregnet. Adilbert und Gera hatten sich auf den Weg nach Bergen gemacht. Keinen Hund hätte Gera bei diesem Wetter auf die Straße gejagt. Nebel berührte die Baumwipfel, und wenn sich der Dunst etwas lichtete, dann für kurzzeitige Wolkenbrüche, die sich mit einer Gewalt entluden, als wollten sie alle bestrafen, die sich auf die Straße begeben hatten. Die Regengüsse verwandelten die Wege in bodenlose Sümpfe und glitschige Bahnen.


    Gera zog den Loden enger, den sie sich von ihrer Mutter ausgeliehen hatte. Sie stapfte hinter Adilbert her, der neben dem von Fuhrwerken ausgefahrenen Hauptweg lief, um nicht in den Wasserlöchern zu versinken. Sie kämpften stumm gegen das Wetter an, und jeder war in seine eigenen Gedanken versunken.


    Die Nacht über hatte Gera wach gelegen und darüber nachgedacht, was Esther mit dem Tatzenkreuz zu tun haben konnte. Hatte sie es ihrem Mörder abgerissen? Vermutlich– nach allem, was sie aus den Kratzspuren hatten schließen können. Was sie nur stutzig machte, war der Umstand, dass ihr Peiniger das nicht bemerkt haben sollte. Wenn er gestört worden war, hätte Gera zu gern gewusst, wer Esthers Mörder derart verunsichert hatte, dass er sogar ein wertvolles Kreuz zurückgelassen hatte. Beim Abendessen hatten sie sich über den Wert des Kunstwerkes unterhalten, und Adilbert war der Meinung gewesen, das Gold des Kreuzes und die Edelsteine würden sie den Rest ihres Lebens ernähren können. Sofern sie in der Lage wären, es für einen angemessenen Wert zu verkaufen.


    Gera langte in ihre Ärmeltasche. Dort hatte sie noch am Vorabend den Edelstein eingenäht, den sie bei Hans gefunden hatte. Er ähnelte so sehr den Steinen auf dem Kreuz, dass ihr der Verdacht kam, er wäre aus ihm herausgebrochen worden. Doch an dem Kunstwerk fehlte nichts, kein Stein, keine Perle, kein Stück Gold.


    Adilbert bog vor ihr auf einen Fußweg ein und verließ damit die Straße. Gera war es recht, die Abkürzung zu nehmen, auch wenn sie jetzt durch eng anstehendes Gebüsch schlüpfen mussten, und die Feuchtigkeit von den Blättern und Zweigen streiften. Sie mussten bald auf das Wegekreuz stoßen.


    Der Wald roch nach Nässe und Leben, und Gera war es, als würde auch die Wildnis atmen, während der Wind durch die Bäume strich, und wie die Menschen tief und zufrieden Luft holen.


    Adilbert blieb so plötzlich stehen, dass Gera beinahe auf ihn aufgelaufen wäre.


    »Was ist?«, flüsterte sie nahe seinem Ohr.


    »Da vorn«, sagte er und deutete mit dem Kinn in die Richtung des Pfades.


    Das Blätterdach hatte sich gelichtet, und so konnte sie das Wegekreuz erkennen. Sie trafen im rechten Winkel darauf, da sie nicht die Straße entlanggegangen waren.


    »Was?«


    »Ich… das weiß ich nicht. Etwas ist merkwürdig. Ungewohnt.«


    Gera ließ ihren Blick den Pfad entlang gleiten, bis sie die Stelle erreichte, an der der Weg wieder auf die eigentliche Straße traf. Sie sah ein Stück des schlammigen Pfades. Dahinter stand das Wegekreuz, das Holz dunkel vor Nässe. Sie konnte nichts erkennen, was Anlass zur Unruhe gab, und wollte Adilbert schon drängen weiterzugehen, als sie die Füße bemerkte.


    Sie deutete auf eine Stelle oberhalb des Pfades. Dort ragten zwei mit Lumpen umwickelte und in ledernen Kuhmäulern steckende Beine aus dem Blätterdach einer Eiche.


    »Wie kommen die dorthin?«, flüsterte Adilbert.


    »Die Frage muss lauten: Wem gehören sie?«, ergänzte Gera.


    Die Beine baumelten leicht im Takt der Böen, ansonsten tropften sie vor Nässe.


    Adilbert setzte sich wieder in Bewegung. Vorsichtig ging er auf das Paar Beine zu, das da aus dem Blätterdach ragte, als wäre es Teil dieses Waldes.


    Die Beine lugten aus einem Gewand hervor, das sich nass und schwer um einen Körper schlang. Als Gera schräg unter ihm stand, sah sie, dass die Person sich krampfhaft an einem Seil festhielt. Und als sich der Körper im Wind drehte, erkannte sie Rabbi Moshe. Er sah sie aus hervorquellenden Augen an, und seine Gesichtsfarbe wechselte langsam ins Bläuliche. Das Seil war um seinen Hals geschlungen, hatte aber die Kapuze seines Mantels und seinen Mund mit erwischt, sodass sich die Schlinge offenbar nicht hatte zuziehen können.


    »Wir müssen ihn herunterholen«, sagte Gera. »Rasch, sonst erstickt er.«


    Hastig suchte sie nach dem Ende des Seils und fand es um einen Ast in Bodennähe geknotet. Mit Adilberts Hilfe zog sie an dem Strick, damit der Knoten sich lockerte und Adilbert ihn lösen konnte. Augenblicklich fiel der Rabbi aus dem Laubdach auf den Pfad. Gera war nicht in der Lage, den Mann zu halten, obwohl er dünn war wie ein Spargel und klein wie ein halbwüchsiger Junge.


    Gera kniete sich neben ihn, löste die verkrampften Hände und lockerte die Schlinge. Der Rabbi hatte die Augen geschlossen. Sie glaubte schon, sie wären zu spät gekommen, doch dann bemerkte sie, dass seine Lider flackerten und sich der Brustkorb langsam hob und senkte.


    »Er lebt«, sagte sie erleichtert. »Wer tut so etwas?«


    »Und warum?«, hakte Adilbert nach und schaute sich um. »Es kann noch nicht lange her sein, dass man ihn hier unters Laubdach geknüpft hat.«


    »Aber wer würde ihn aufhängen und den Strick zurücklassen, wenn man ihn genauso gut erschlagen kann?«, ergänzte Gera.


    Der Rabbi schlug die Augen auf, blickte zuerst zu Gera, dann zu Adilbert. Dann schloss er die Lider wieder, atmete hustend durch und versuchte, seine Finger zu bewegen. Offenbar wurde ihm langsam bewusst, dass er auf der Erde lag. Er hob einen Arm und betrachtete seine Hand, die sich noch immer im Krampf krümmte.


    »Diiim Herrn siiis gedankt. Uun natürlich siiinen Handlangern.«


    Mit einer aus rollenden Rs und lauter gelängten Vokalen bestehenden Sprache krächzte der Rabbi einen Dank, der kaum zu verstehen war. Gera streckte ihm ihre Hand entgegen und half ihm auf die Beine.


    »Wie geht es Euch, Rabbi Moshe?«, fragte Gera.


    »Wer hat Euch hier aufgeknüpft?«, fragte Adilbert.


    »Jetzt lass ihn doch erst mal zu Atem kommen«, sagte Gera.


    Der Atem des Rabbis ging schwer. Er röchelte und fasste sich mit der Hand an die Kehle, hustete sich Lunge und Hals frei und spuckte einen blutigen Klumpen Speichel auf den Boden. Gera musste beiseitehüpfen, sonst hätte er ihre Schuhe getroffen.


    »No, do hot dr Herr abr ghabt ain Ainsehn«, sagte er in seiner gutturalen Sprache. »Noch finf Minutn, und ich hät kennen sein dod.« Er hustete wieder und schluckte diesmal seinen Speichel hinunter. Er sah nach oben, als spräche er mit einer Person, die über ihm stand. »Abr aufm halbn Weg noch obn war i sho omol. Do host widr kennen brauchn dein Rabbi. Unkraut, sogt ma, Unkraut vergeht nit.«


    Gera hätte beinahe laut losgelacht. »Wer hat Euch denn nun hochgezogen?«, fragte sie. »Der Herrgott wird es schwerlich gewesen sein.«


    »Na, zuzutraun wär’s ihm«, schnarrte der Rabbi.


    »Aber Ihr glaubt es nicht. Wer also war es, Rabbi Moshe?«


    Rabbi Moshe wechselte in eine etwas verständlichere Sprache, die auch Gera verstand.


    »No, hab ich gefragt, ob ich nach oben will? Bin ich so gelaufen, mit aim Liedl auf den Lippen, und da hat sich das Strickl um mein Hals gelegt und ab ists gegangen nach oben, so schnell han ich nit kennen schaun.«


    Gera wandte sich zu Adilbert um. »Hast du jemandem erzählt, dass wir uns hier mit dem Rabbi treffen würden?«


    Adilbert zuckte mit den Schultern. »Ich kann mich nicht erinnern, etwas ausgeplaudert zuhaben. Allerdings rede ich im Schlaf oft dummes Zeug…«


    »No«, mischte sich der Rabbi ein. »Kon scho sein, das Plappermaul war ich.«


    Beide drehten sich dem Rabbi zu.


    »Ihr?« Gera schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber wer sollte Euch denn fragen, wohin Ihr geht? Und warum?«


    »War ein Langer mit so Händen, kennt hebn die Welt aus den Angeln, und ain klainer Dünner.« Er öffnete dabei seine Arme, als wollte er den Erdball umfassen, und verzog dann vor Schmerzen das Gesicht. Seine Schultern hatten sich noch nicht an die neue Freiheit gewöhnt.


    Adilbert und Gera sahen sich an. Das klang nach den beiden Männern, die sie beobachtet hatten, als sie auf Hans gestoßen waren.


    »Verdammt, woher wussten die das?«


    »No, bin ich ihnen begegnet heite morgen. Hebben sie mich gefragt: Was tut ein Jidd bei dem Sauwitter uf der Straß. Hob ich gesagt, gehen. Muss ich a Schrift entziffern.«


    Gera schüttelte ungläubig den Kopf. Wie viel Zufall vertrug die Welt eigentlich? Als hätten die beiden Männer… Ihr Blick streifte das Buschwerk.


    »Wen hast du zu Rabbi Moshe geschickt?«, fragte Gera an Adilbert gewandt. »Nur ihm und dir sowie meiner Mutter und seit gestern mir selbst war der Treffpunkt bekannt.« Das Gerede vom Sprechen im Schlaf hielt sie für ausgemachten Unsinn.


    Adilbert sah sie verblüfft an, dann weiteten sich seine Augen. »Du meinst…«


    »Wen?«, drängte Gera und ließ dabei die Umgebung nicht aus den Augen.


    »Den jungen Wilderer. Matthias.«
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    Auf dem Weg nach Bergen, 24. April 1306


    Matthias. Der Name sprang Gera regelrecht ins Ohr. Natürlich Matthias. Schon wieder Matthias. Sie hätte es sich denken können. Er hatte sie schon einmal verraten.


    Doch für längere Überlegungen blieb ihr keine Zeit. Offenbar wollten Matthias und die beiden Gauner sie abpassen, hatten aber nicht erwartet, dass sie bei diesem Sauwetter die Abkürzung nehmen würden. Vermutlich hockten sie irgendwo beim Wegekreuz auf der Lauer. Bestimmt waren sie nicht allzu weit entfernt.


    Gera packte Adilbert am Arm. »Wir sollten von hier verschwinden, und zwar sofort! Sie wissen, dass wir kommen.«


    »Den Strick nehmen wir mit«, sagte Adilbert. Er bückte sich und begann, das Seil über seiner Schulter aufzurollen.


    »Schnell«, drängte Gera.


    Sie nahmen den Rabbi stützend in die Mitte und eilten dorthin zurück, wo sie hergekommen waren. Nach gut dreihundert Fuß zweigte rechts ein Wildwechsel ab, dem sie tiefer in den Wald hinein folgten. Erst als sie den Ort der Tat weit hinter sich gelassen hatten, begann Geras Herz, wieder ruhiger zu schlagen.


    Sie hatte immer wieder den weichen Boden abgesucht, ob nicht doch die Spuren von Pferden oder Stiefeln zu sehen waren, doch außer ein paar Abdrücken gespaltener Hufe vom Rotwild entdeckte sie nichts. Unter einem riesigen Baum, um den sich der Pfad herumwand, blieben sie stehen.


    »Hier sind wir vorerst sicher.«


    »No, mecht ich sagen, sicher sein wir nur in der Hand von Jehova.«


    Gera wandte sich zu dem komischen Kauz um. »Da hat er heute aber ein wenig beiseitegesehen«, bemerkte sie spöttisch.


    Der Rabbi sah sie an, und sein Gesicht verzog sich lächelnd zu einer Landschaft aus Falten. »Hast nit Unrecht, Maidl, war er heut a wenig nachlässig. Aber hat auch der Herr gute und schlechte Teg.«


    Gera legte einen Finger auf die Lippen. »Pst. Wir müssen leise sein. Dieser Matthias ist wie eine unsichtbare Bedrohung. Er kennt sich hier aus wie kein Zweiter. Wenn er will, dann kann er uns belauschen, ohne dass wir wissen, dass er mitten unter uns steht.«


    »No, no, no«, tadelte der Rabbi und lachte leise. »Werd nicht haben die Eigenschaften von Jehova. Ist nur er unsichtbar und do.«


    »Wie dem auch sei«, sagte Gera und seufzte leise. »Zeig ihm bitte das Blatt, Adilbert.«


    Gera sah sich erneut um, spähte hinauf ins Blätterdach, musterte jeden Ast und versuchte, hinter das Blätterdickicht zu dringen. Der Ort war sicher. Der Stamm der Buche war hoch und glatt. Von oben konnte sie niemand unbemerkt belauschen. Um den Stamm herum war genügend freier Raum, um jeden, der sich anzuschleichen versuchte, zu entdecken. Allerhöchstens Ameisen konnten ungesehen bis zu ihnen gelangen.


    Adilbert zog aus der Innenseite seines Ärmels eine Wachstuchhülle hervor. Er wickelte sie aus und schlug das Tuch auseinander. Darunter kam das Pergament zum Vorschein, das er dem Rabbi reichte. Sogleich hielt sich dieser das Blatt vor die Nase und kniff ein wenig die Augen zusammen, um besser lesen zu können.


    »Noo, da beiß mir aber einer innen Arsch«, sagte er und begann leise, hebräische Wörter in einem ihr unmelodisch erscheinenden Singsang zu murmeln.


    »Was wird das, wenn es fertig ist?«, fragte Adilbert ungeduldig.


    »Een Gebet. Fier een Kaufmann, von am Jidden«, sagte der Rabbi.


    Gera hob die Augenbrauen. »Ein Kaufmannsgebet?«


    »Nuu«, sagte der Jude. »Was is dem Kaufmann sin Heiligstes: dis Geld.«


    Adilbert verstand als Erster. »Eine Liste mit Geld?«


    Der Rabbi wiegte bedächtig den Kopf.


    »Nuu«, wollte er beginnen, doch Gera zischte kurz, und er verstummte.


    Auch Adilbert hatte das Knacken im Unterholz gehört. Sie erhoben sich lautlos und suchten hinter dem mächtigen Buchenstamm Schutz.


    Wieder war das Knacken zu hören, als würde jemand sich leise der Baumlichtung nähern und dabei ungeschickt kleine Zweige zertreten. Gera spürte, wie sich ihr die Nackenhaare aufstellten, wie sie vor Anspannung zu zittern begann. Sie versuchte, flach zu atmen, doch je mehr sie sich zusammennahm, desto lauter hörte sie ihren Atem. Sie hielt die Luft an, bis sie glaubte, ersticken zu müssen.


    Plötzlich teilte sich das Buschwerk vor ihnen. Vorsichtig witternd betrat ein Hirsch die Lichtung.


    Vor Erleichterung stieß Gera laut die Luft aus. Ruckartig hob der Hirsch den Kopf, starrte überrascht einen kurzen Augenblick zur Buche hinüber und war mit einem Sprung ins Grün verschwunden.


    »Verflucht«, schimpfte der ehemalige Mönch. »Das hält mein altes Herz ja kaum aus.« Adilbert räusperte sich. »Gera, Kind, du siehst auch aus, als wärst du einem Toten begegnet. Geht es dir gut?«


    Gera ließ sich am Fuß des Stammes nieder und lehnte den Rücken dagegen. Sie nickte nur und versuchte, ruhig durchzuatmen. »Und was… was steht nun in der Liste?«, fragte sie dann.


    »Nuu«, ließ sich der Rabbi vernehmen und deutete auf die einzelnen Zeilen. »Gegenständ und Zahlen.«


    »Jetzt lasst Euch doch nicht alles aus der Nase ziehen. Wenn es nach den beiden Kerlen gegangen wäre, hättet Ihr nicht mehr die Luft, auch nur ein Wort zu sagen. Wir haben etwas gut bei Euch«, brummte Adilbert. Man hörte ihm seine Verstimmung an.


    »Nuu… hert eich des an«, begann der Rabbi. »Aftermande, zween Sack, acht Gulden; Doonsde, zween Sack, zehn Gulden; Freide, zween Sack, zehn Gulden, Soonsde, een Sack acht Gulden,… und so fort un fort. No, hat er wenigsten gehalten den Schabbat!«


    Gera und Adilbert sahen sich an.


    »Acht Gulden für zwei Säcke Holzkohle?«, platzte es aus Gera heraus. Sie verglich die Zahlen mit ihrem Verdienst in der Stadt. »Also entweder habe ich zu wenig verlangt, oder es geht hier um…« Sie brach ab und hielt sich die Hand vor den Mund.


    Was sie gerade gedacht hatte, konnte sie nicht aussprechen, ohne Begehrlichkeiten zu wecken. In dieser Hinsicht traute sie nicht einmal dem Rabbi.


    »Wenn das wirklich Holzkohle war, dann müssen die Säcke riesig gewesen sein«, stimmte Adilbert ihr zu.


    »Sie kommen mit dem Floß.«


    Gera und Adilbert starrten den Rabbi an. Er hatte die letzten Worte leise gesagt, wie zu sich selbst. Doch sofort formte sich in Geras Kopf ein Bild: Eines der großen Flöße aus dem Allgäu, von Füssen und weiter südlich landete am Zusammenfluss von Lech und Wertach, an der Wolfzahnau. Außerhalb der Sicht der Stadtmauern. Es wurden Unmengen von Holzkohle abgeladen, die das Floß ihres geringen Gewichts wegen problemlos hatte mitführen können. Ein Sack enthielt das Zehnfache der hiesigen Kohlemenge. Die Abdecker versteckten sie und verdienten ebenfalls etwas daran. Gefahr, entdeckt zu werden, bestand kaum. Niemand würde sich auf die Wolfzahnau wagen, wo alte Rösser und kranke Rinder verwertet, vergraben und verbrannt wurden. Gera rechnete– und kam dennoch nicht auf die Guldenbeträge, die in der Liste aufgeführt waren.


    »Unmöglich«, sagte sie resigniert.


    »Nuu«, begann der Rabbi, der sich neben Gera niedergelassen hatte, und deutete auf das Blatt. »Werd ich eich vorschlagen zu fraggen. Hat der Schreiber doch gesetzt den Namen auf das Blatt.«


    »Da steht ein Name, und Ihr sagt ihn uns nicht?«, fuhr Gera auf.


    »Nuu, hat niemand gefraggt danach«, entgegnete der Rabbi lächelnd und zeigt auf eine Stelle unter der Liste.


    Theatralisch hob Gera die Augen zum Himmel. »Jetzt spannt uns doch nicht auf die Folter, Rabbi Moshe. Wie heißt der Mann?« Kurz hielt sie inne und dachte nach. »Es ist doch ein Mann?«


    Der Rabbi zuckte mit den Schultern. »Wees der Herr nur alleen. Nennt sich Maierbeer.« Er buchstabierte den Namen langsam und überdeutlich, als wolle er vermeiden, ihn falsch auszusprechen. Dann reichte er Adilbert das Blatt zurück. »Mehr is nich zu lesen.«


    »Maierbeer?«, wiederholte Adilbert und lief mit dem Pergament in der Hand aufgeregt vor den beiden Sitzenden auf und ab. »Maierbeer!«


    »Noch nie gehört«, sagte Gera.


    Der Rabbi lehnte sich zurück und legte den Kopf in den Nacken. »So kennt ma Gott an lieben Mann seen lassen«, murmelte er vor sich hin und schloss die Augen.


    Plötzlich hob er den Kopf und blinzelte. Dann wedelte er mit der Hand und forderte das Blatt noch einmal. »Glob ich, ich kennt was haben ibersehn. Bin ja an Kaufmann Jehovas.« Er sah kurz zum Himmel. »No, wirst mer verzeihn, Herr.« Er hielt das Blatt dicht vor seine Augen und ging noch einmal alle Posten durch. Er drehte das Blatt hin und her, hin und her.


    Mit einer kurzen Kopfbewegung bedeutete Adilbert, Gera solle aufstehen und ihm folgen. Sie gingen ein paar Schritte beiseite.


    »Das Geld, das da aufgeführt ist…«, sagte Adilbert und zeigte hinüber zum Rabbi. »Das wird nicht mit Holzkohle verdient. Und dieser Maierbeer ist der Schlüssel dazu. Acht Gulden. Ein Maurermeister verdient zwölf Gulden. Im Jahr! Da geht es um ganz etwas anderes.«


    Ein leichter Wind kam auf und strich durch die Kronen der Bäume. Wassertröpfchen und kleinere Äste fielen herab, als würden die Bäume sanft gekämmt. Es war ein vertrautes, beruhigendes Geräusch, das vieles verschluckte und in sich aufnahm.


    »Ich muss mich den Schmugglern anschließen«, sagte Gera plötzlich. »Vielleicht weiß dieser Wolff mehr darüber. Er hat mir gegenüber in der Kohlergasse Holzkohle verkauft«, fügte sie hinzu, als sie Adilberts fragenden Blick sah. »Er hat Hans gekannt. Ich vermute, dass er mit ihm geschmuggelt hat.«


    Gera streckte sich. Der Regen hatte ihre Kleidung bis auf die Haut durchnässt, und sie begann zu frieren.


    »Das ist zu gefährlich, Kind! Du kannst nicht einfach so anfangen zu schmuggeln.«


    Gera musste lächeln, als sie Adilberts besorgte Miene sah. »Mir passiert schon nichts«, sagte sie und legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich hab ja noch gar keinen Kontakt geknüpft.«


    Sie sah sich um. Sie standen hier frei wie auf der Tenne, und das beunruhigte sie. Sie mussten von hier verschwinden. Irgendwann würden die beiden Schurken feststellen, dass ihre Opfer sich nicht blicken ließen. Wenn sie dann noch sahen, dass Rabbi Moshe nicht mehr am Baum hing, würden sie zu suchen beginnen. Und falls Matthias hierherum streifte, würde es tatsächlich gefährlich.


    »Der Rabbi winkt uns«, sagte Gera, nachdem sie das Buschwerk gemustert hatte. »Wir sollten von hier verschwinden, solange sie uns noch nicht gefunden haben.«


    Sie hockten sich ihm gegenüber auf ihre Fersen.


    »Habt Ihr noch etwas entdeckt, Rabbi Moshe?«, fragte Adilbert.


    Der wiegte den Kopf hin und her. »Kennt och sein ein Fliegenschiss. Da«, er deutete auf eine Stelle des Pergaments. »Is a Zeichen oder a Scheiße. Gleich meglich. Glaub ich aber eher an Zinken. Is as Zeichen des Elieser Issachar. Issachar steht für Esel. Is a jiddischer Kaufmann. A Schlingel, a Schelm. Us Friedberg.«


    »Seid Ihr sicher?«, fragte Gera.


    »Nee«, war die prompte Antwort. »Er ist a Halunk, net ich.«


    Ein Rascheln ließ die drei hochfahren. Es kam aus dem Blätterdach der Eiche am Eingang zu der Lichtung. Adilbert sprang blitzschnell auf und rannte zu der Stelle, an der er einen Lauscher vermutete. Gera folgte ihm. Sie verharrten, starrten in das Laubdickicht, horchten angestrengt auf weitere Geräusche– dann sprang plötzlich ein Eichhörnchen den Eichenstamm hinauf, im Maul eine Walnuss, die es ausgegraben hatte.


    »Jetzt haben wir schon Angst vor einem Eichhörnchen!«, rief Adilbert.


    Sie lachten beide und waren gleichzeitig erleichtert darüber, eine so einfache Erklärung gefunden zu haben. Keiner von ihnen wollte eine andere in Betracht ziehen.


    »Den gleichen Weg zurück?«, fragte Adilbert.


    Gera schüttelte den Kopf. »Wo ist der Hirsch ins Dickicht verschwunden? Ja, hier.« Sie deutete auf eine Stelle, wo einzelne Äste und Blätter eines Strauches abgeknickt am Boden lagen. »Dahinter muss es einen Wildwechsel geben. Folgen wir ihm einfach.«


    Sie hatte Matthias zugehört, der von den Wechseln gesprochen hatte, die Wege verbanden und durchs Dickicht führten. Sie würden irgendwann auf einen Weg stoßen, den Menschen angelegt hatten. Sie mussten unendlich vorsichtig sein– schon deshalb, weil sie keine Lust hatte, den beiden Männern in die Arme zu laufen.


    Als sie zu der Buche zurückkamen, war der Rabbi verschwunden.


    »Wo ist er hin?«, fragte Gera. Ihr Blick glitt wieder über die beinahe undurchdringliche Mauer an Grün, die die Lichtung umgab.


    »Da brat mir doch einer einen Storch«, murmelte Adilbert. »Der hat sich verabschiedet.«


    »Vielleicht hat er Angst gehabt, wie wir beide«, sagte Gera.


    »Nuu, Angst nicht, aber er kunnt haben einen Druck auf der Blase«, sagte eine fröhliche Stimme hinter ihnen.


    Gera und Adilbert fuhren gleichzeitig herum. Hinter ihnen stand, sich das Gewand zurechtrückend, der Rabbi. Er rieb sich verlegen den Hals, an dem noch die Striemen der Strangulation zu erkennen waren.


    Gera stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Wir dachten schon, Ihr hättet uns…«


    »Was bekommt Ihr für die Übersetzung?«, unterbrach sie Adilbert. »Wir müssen weg.«


    »Nuu, habt Ihr bezahlt scho. Mit meen Leben. Würd sonst immer noch hängen unterm Himmel und zappeln. Soll man die Geschenke Jehovas nich zweenmal veräußern. Auch nich als Jidd.«


    Mit ausgestrecktem Arm ging der Rabbi auf Gera und Adilbert zu. Sie drückten sich die Hände und umarmten sich.


    Durch die Blätterlücken stach eine Sonne, die den Kampf gegen die Regenwolken kurzzeitig gewonnen hatte und jetzt Flecken auf den Waldboden und in die Gesichter zeichnete.


    »Seid vorsichtig, Rabbi Moshe!«, sagte Adilbert. »Wir danken Euch.«


    Der Rabbi nickte, wandte sich um und überquerte die Lichtung. Er lief direkt in eine der Lichtsäulen hinein, und einen Wimpernschlag lang schien es, als würde er sich darin auflösen und in den Äther gezogen. Doch dann gewann die irdische Schwere wieder die Oberhand, und sie sahen, wie er auf dem Pfad zurückstapfte, den sie gekommen waren.


    »Rasch, Adilbert, verschwinden wir nach Hause, bevor jemand auf die Idee kommt, wir seien hier«, sagte Gera.


    Sie sahen sich kurz an, und beide wussten, dass sie das Gleiche dachten: Die Begegnung mit Rabbi Moshe war aufschlussreich gewesen, hatte ihnen aber keine Erkenntnisse gebracht, die ihnen weiterhalfen. Das Pergament enthielt eine Liste und den Namen Maierbeer.


    Gera ging zur Stelle, an der der Hirsch verschwunden war und teilte das Blattwerk mit den Händen. Dahinter tat sich ein schmaler Pfad auf, der gerade so breit war, dass Waldtiere hintereinandergehen konnten.


    Sie lächelte– sie hatte richtig gelegen.
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    Köhlerei im Wald bei Oberhausen, 1. Mai 1306


    Als Gera den Wald verließ und auf die Köhlerei zutrat, hob Bertil nicht einmal den Kopf. Er winkte sie einfach zu sich her, legte ihr die nach Harz und frischer Holzwunde duftenden Scheite in den Arm, die er gerade gespalten hatte, und zeigte ihr, wie diese zu stapeln waren. Er war dabei, einen neuen Meiler anzulegen. Sie arbeiteten stumm Hand in Hand, und Gera war tief in ihre Gedanken und die Arbeit versunken. So bemerkte sie erst nach einer Weile, dass der Meiler in ihrer Nähe eine Hitze ausströmte wie ein Backofen.


    Als sie mit der untersten Lage der neuen Anlage fertig waren, wollte sie hinübergehen, um ihn sich genauer zu betrachten. Der Meiler, auf dem der Salger Michel gestorben war, glühte noch immer vor sich hin. Bertil war sofort bei ihr und warnte sie mit Gesten eindringlich davor, auch nur in die Nähe des Meilers zu kommen. Mit der Ferse zeichnete er eine Linie um den Gupfen, die beängstigend weit reichte. Selbst der Waldboden um den Holzkohlenmeiler war durchgeglüht und porös.


    Vorsichtig warf Bertil einen mittelgroßen Wackerstein auf die Flanke des Meilers, die sofort einbrach. Flammen schlugen aus der Wunde, und Gera blickte in eine gleißende Hölle. Plötzlich zerriss es den Stein im Innern des Meilers mit einem lauten Knall. Gera fuhr zurück und hielt sich schützend die Arme vor den Kopf. Aus dem Loch in dem Haufen flogen Splitter und verteilten sich über den Boden.


    Zum Schutz hatte Bertil Holzstöcke in den Boden gesteckt, die den Verlauf der Gefahrenzone kennzeichneten. Er machte Gera mit einer beiläufigen Geste darauf aufmerksam.


    Die Leiche des Salger Michel war verschwunden. Als Bertil sah, wie Gera den Meiler im weiten Bogen umrundete und absuchte, deutete er auf die Stelle, wo die Lichtung der Köhlerei in den Wald überging und eine junge Tanne ihr Geäst bis auf den Waldboden hinabwarf. Gera sah hin und entdeckte ein Kreuz aus grob behauenen, von der Rinde entblößten Hölzern. Sogar eine Christusfigur hatte Bertil für seinen Bruder geschnitzt, nachdem er ihn unter Gefahr für sich selbst geborgen und dort zur letzten Ruhe gebettet haben musste.


    Gera ging hinüber zu dem Grab, dessen Schüttung noch leicht gewölbt, aber bereits von Ameisen besiedelt war.


    Im Leben war er ein Schwein gewesen, der Salger Michel, aber jetzt, im Tod, war für Gera wichtiger, dass er ihr Zuflucht gewährt hatte. Auch wenn er versucht hatte, ihr Gewalt anzutun, so war er doch ein Freund ihres Mannes gewesen. Bei dem Gedanken an Hans berührte sie ihren Bauch, um das Leben zu erspüren, das in ihr heranwuchs.


    Hans lebte in ihr weiter. Allein deshalb musste sie denjenigen zur Rechenschaft ziehen, der ihr den Mann genommen hatte. Und dafür brauchte sie einen sicheren Unterschlupf.


    *


    Gera schuf sich eine Zuflucht im Himmel. Ihre Begegnung mit Matthias hatte sie gelehrt, dass die Menschen zwar den Waldboden absuchten, nicht aber den Himmel über sich. Sie waren es einfach nicht gewohnt.


    Mit Bertils Hilfe baute sie sich eine kleine Plattform auf einer der Eichen am Rande der Lichtung. Selbst wenn die Köhlerhütte angezündet werden sollte, konnte ihr das Feuer nichts anhaben. Sie wohnte buchstäblich Tür an Tür mit einer Eule, die ihr tagsüber aus einer Höhlung im Stamm entgegenblinzelte. Nachts hörte sie das Tier ausfliegen und umherstreifen. Mehr als einmal kam die Eule Gera so nahe, dass sie den weichen Flaum ihrer Flügel spürte. Sie mochte das heimliche Dasein des Tieres, weil es ihr selbst und ihrem Schutzbedürfnis verwandt war. Solange die Eule in der Nähe war, war sie sicher. Wenn sie ausbleiben würde, so dachte sich Gera, wäre das ein Anzeichen für fremde Widersacher und Störenfriede.


    Sie hatte ihren Wohnsitz in fünfundzwanzig Fuß Höhe. Nachts konnte sie von unten nicht gesehen werden– und selbst am helllichten Tag war ihr Unterschlupf nur auszumachen, wenn man wusste, wo und nach welchen Anhaltspunkten man suchen musste.


    *


    Eine Woche nach der Fertigstellung des Meilers und ihres Lagers hörten sie erstmals wieder den Ruf der Hillebille durch den Wald hallen. Bertil ließ den Spaten sinken. Gera stieg von ihrem Baumhaus herab. Der Klang war bedrohlich dumpf, und ihr stellten sich die Nackenhaare dabei auf. Gera schluckte und trat zu Bertil.


    Die Frauen kamen.


    »Du musst mir helfen. Ich muss mich ihnen anschließen«, flüsterte sie.


    Bertil nickte nur.


    Es waren zehn. Sie tauchten so unvermittelt auf der Lichtung der Köhlerei auf, dass Bertil nach seinem Knüppel griff und sich schützend vor Gera stellte. Doch als er erkannte, wer da im Gleichtakt der Stöcke die kleine Rodung betrat, knurrte er nur und bedachte Gera mit einem Wink.


    Eine hagere Frau in einem grauen Kittel, deren Frisur einem Stück Waldboden ähnelte, kam auf Gera zu. »Was habt ihr für uns?«, fragte sie schroff.


    Keine Grußformel, kein Geplauder darüber, woher man kam und wohin man unterwegs war.


    »Ich begrüße dich auch herzlich«, sagte Gera verdrossen und verschränkte die Arme. »Was sollte ich für euch haben?«


    Die Hagere musterte Gera und sah sich dann suchend um. »Wo ist der Salger Michel?«


    Gera deutete hinüber zum Grabhügel.


    Die Frau beäugte das Holzkreuz und legte den Kopf schief. »Woran ist er gestorben?«


    »Missgunst«, flüsterte Gera und trat dabei ganz nahe an die Hagere heran. »Geheimniskrämerei und Habgier haben wohl auch eine Rolle gespielt.«


    Die Frau zeigte keinerlei Regung. Sie lehnte sich auf ihren Stock, schaute vom Grab zu Gera und wieder zurück. Plötzlich hob sie die Hand. »Wir müssen weiter. Hier gibt’s nichts füruns.«


    Sprach es und ging zu ihren Frauen zurück, ohne sich auch nur einmal nach Gera umzudrehen. Sie waren dabei, die Säcke zu schultern und sich wieder davonzumachen, als Gera ihr nachrief: »Die Holzkohle. Sie bleibt hier.«


    Die Hagere reagierte nicht.


    Auf einen Wink Geras hin war Bertil mit wenigen Schritten bei ihr und verstellte ihr den Weg.


    »Ich brauche die Holzkohle«, sagte Gera ruhig.


    »Hol dir doch selber welche«, herrschte die Hagere sie an, ohne dabei den Kopf zu wenden. Sie sah nur Bertil in die Augen, und der senkte den Blick.


    »Ich weiß nicht, wo ich sie so schnell herbekommen soll. Unser letzter Meiler ist abgebrannt«, erklärte Gera und deutete auf den rauchenden Haufen.


    »Dann wird’s schwierig«, kam prompt die Antwort.


    »Kann ich mich dir anschließen?« Gera ließ nicht locker.


    Die Hagere wandte sich zu ihr um, setzte ihr Bündel aber nicht ab. Sie stützte sich auf ihren Stock und betrachtete Gera langsam von oben bis unten. Dann verzog sie ihr Gesicht.


    »Du würdest nicht einen einzigen Handel überstehen. Zu schwach«, sagte sie und machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Ich bin nicht schwach!«, rief Gera. Ihr wurde bewusst, dass ihre Stimme schärfer geklungen hatte als gewollt.


    »Du hast noch nie in deinem Leben hart gearbeitet«, gab die Hagere zurück. »Sehe ich an deinen Händen. Zu weich. Zu wenig Narben. Keine Schwielen. Glaubst du, die Säcke tragen sich von allein?«


    Geras Gesicht verfärbte sich rötlich. Die Unterstellung der Frau erboste sie. »Ich bin die Frau vom Hucker Hans.«


    Plötzlich glomm so etwas wie Neugier in den Augen der Hageren auf. »Du bist das Weib vom Hans?«


    »Bin ich.«


    Gera konnte nicht recht einschätzen, was die Hagere davon hielt. Doch diese stellte ihren Sack ab– und das war das Zeichen für die anderen Frauen, sich ebenfalls zu gedulden. Säcke plumpsten zu Boden.


    »Was ist mit ihm?«, fragte die Frau. »Wir sind uns seit unserem letzten Gang nicht mehr begegnet.«


    Geras feines Ohr vernahm einen bitteren Ton in der Stimme. »Was ist da geschehen?«, hakte sie nach.


    »Oh, nichts. Er ist bloß mit unserem Lohn auf und davon.« Die Frau ballte die Fäuste.


    »Wir mussten einen zusätzlichen Gang machen, weil er einfach verschwunden ist. Mit unserem Geld. Ich will ihn nicht beschuldigen, es gestohlen zu haben… weil… jetzt sein Weib aufgetaucht ist und uns sicherlich das anbietet, was uns zusteht.« Ihre Stimme war mit jedem Wort schärfer und schneidender geworden.


    Hans ein Betrüger? Gera konnte es nicht glauben. Hans war die ehrlichste Haut gewesen, die sie je gekannt hatte. Anderenfalls hätte sie ihn nicht geheiratet.


    Die Hagere trat ein paar Schritte auf Gera zu. Bertil folgte ihr. Offenbar hatte auch er gesehen, dass sie die Fäuste geballt hatte. Jeden Augenblick konnte sie ihrem Zorn freien Lauf lassen, indem sie auf Gera einprügelte.


    »Hans ist tot… ermordet«, sagte Gera, die ein kleines Stück zurückgewichen war.


    Sie sah, wie die Köpfe der Frauen sich ruckartig einander zuwandten, wie der Mund der Hageren sich öffnete und nicht mehr schloss.


    »Wer? Warum?«, stotterte die Frau.


    »Weiß ich auch nicht.«


    »Dann ist das Geld weg?«


    »Ich weiß von keinem Geld«, sagte Gera. »Tut mir leid.«


    Sie machte eine kleine Pause und musterte die Frau. Sie war mit Hans unterwegs gewesen. Sie musste etwas wissen.


    »Was ist da vor ein paar Wochen geschehen?«, fragte sie dann. »Ich hab Hans gefunden. In den Wertachauen. Jemand hat ihn erschlagen. Wer war das? Wer hatte ein Interesse daran, ihn zu beseitigen? Und warum?«


    Der Blick der Hageren verlor an Härte. Beinahe hilflos wandte sie sich an Bertil. »Sie weiß nichts?«, fragte sie ihn unumwunden.


    Bertil schüttelte langsam den Kopf.


    »Hans«, begann die Hagere und deutete auf einen noch nicht gespalteten und zerlegten Buchenstamm. Gera ging mit ihr hinüber, und sie setzten sich.


    »Dein Mann hat ein zweites Geschäft nebenher betrieben. Haben wir jedenfalls vermutet. Wir wissen nicht, mit wem und worum es dabei ging. Wir wussten nur eins: Wenn wir uns Hans anschlossen, bekamen wir den besten Preis für die Holzkohle. Immer.« Sie sah Gera von der Seite an. »Das verbindet. Es hat zwar einen Tag länger gedauert, aber wir haben doppelt verdient, weil wir Äpfel mit hinüber nach Bayern genommen haben.«


    »Äpfel«, murmelte Gera. Von Äpfeln hatte auch Esther gesprochen. Sie schluckte. »Aber man bringt doch niemanden nur wegen Äpfeln um.«


    Die Hagere legte ihr die Hand auf das Knie. »Wir lassen dir die Kohle. Aber wir brauchen das Geld. Jede von uns.«


    Langsam blickte Gera auf. Sie lächelte und nickte. »Danke.« Dann räusperte sie sich. Als sie weiterredete, war ihre Stimme nur noch ein Flüstern. »Mit wem hat Hans noch Geschäfte gemacht?«


    »Mit einem Juden. Abraham, heißt er, glaub ich.«


    Gera nickte wieder. »Der ist auch tot. Erschlagen.«


    Wieder entstand eine Pause.


    »Er hat die Äpfel besorgt– und wohl auch noch was anderes«, sagte die Hagere dann. »Aber davon wissen wir nichts. Hans wollte uns nicht einweihen.«


    Die anderen Frauen hatten sich um die beiden versammelt und hörten zu.


    Ein dunkeläugiges junges Ding trat vor und warf einen Satz in die Runde. »Seither sind die Wege gefährlich geworden. In der letzten Woche hat es zwei Überfälle auf Frauentransporte gegeben.«


    Die Hagere nickte und stützte dabei beide Arme auf ihre Knie. »Es ist überhaupt gefährlicher geworden.«


    »Von wem bekommt ihr die Aufträge?«, fragte Gera die Frauen.


    »Maierbeer«, war die Antwort, die sich echogleich in der Gruppe der Frauen verteilte.


    Gera zuckte zusammen. Der Name auf der Liste! Nervös spielte sie mit einer Strähne ihres Haars und drehte sie zu einer Locke. »Und wer ist das?«, fragte sie so gelassen wie möglich.


    »Ein Mann«, antwortete die junge Dunkeläugige schnippisch.


    »Wo trefft ihr ihn?«


    Die Frauen sahen einander an. Gera bemerkte, wie die Hagere ganz leicht den Kopf schüttelte. Sofort lenkte sie ein.


    »Ihr habt mir schon viel verraten«, sagte sie. »Ich will keine von euch in Schwierigkeiten bringen, aber ich muss wissen, was meinem Mann zugestoßen ist. Jemand hat ihn umgebracht– und das hat mit dem Schmuggel hier zu tun.«


    Gera hatte ganz leise und unaufgeregt gesprochen. Für einen kurzen Augenblick hatte sie das Bedürfnis verspürt, das Kohle-Edelstein-Stück herauszuholen und herzuzeigen, sich dann doch eines anderen besonnen. Dieses Geheimnis würde sie lüften, wenn es so weit war. Bis dahin durfte sie nicht damit hausieren gehen. Wenn es sich wirklich um einen Edelstein handelte, dann war er gefährlich. Wie hätte ihr Mann, der Hucker Hans, in den Besitz eines solchen Steins kommen sollen, wenn er ihn nicht entweder gestohlen oder womöglich geraubt hatte?


    »Was habt ihr jetzt vor?«, fragte sie.


    »Wir bringen die Kohle zur Sammelstelle«, erklärte die Hagere. »Dann nehmen wir Äpfel mit und bringen sie über den Lech ins Bayerische und holen die nächsten Säcke Kohle. Dreimal die Woche sind wir unterwegs.«


    Sie sah Gera aufmerksam an. »Manchmal nehmen wir etwas Salz mit nach Augsburg, aber das ist gefährlich– und wenn wir durchs Wasser gehen, auch nicht immer ratsam.«


    Gera wusste, dass sie eine Entscheidung treffen musste. Wenn sie wissen wollte, was Hans widerfahren war, durfte sie jetzt nicht zögern. Die Frauen würden diesen Meiler nicht mehr aufsuchen. Bertil war nicht geschickt genug, mit ihnen Geschäfte zu machen, wie es der Salger Michel getan hatte. Wo kein Geschäft zu erwarten war, blieb die Kundschaft aus.


    »Was ist nun mit unserem Geld?«, fragte die Hagere und stand auf.


    »Ich möchte euch begleiten!«, sagte Gera. »Das hab ich doch schon gesagt.«


    Die Schmugglerin sah sie an.


    »Ich begleite euch. Seht es als Wiedergutmachung. Geld kann ich euch nicht geben. Behaltet meinen Gewinn ein, bis die Schulden meines Mannes abbezahlt sind.« Jetzt, da sie es gesagt hatte, war Gera erleichtert.


    Doch die Hagere schüttelte den Kopf und schulterte ihren Sack. »Du wärst uns nur eine Last. Aber das Angebot ehrt dich.«


    Alles hatte Gera erwartet, nicht aber, dass ihre Hand ausgeschlagen wurde. »Ich muss euch aber begleiten!«, rief sie, als auch die anderen Frauen aufluden und sich anschickten, den Meiler zu verlassen.


    »Niemand muss etwas tun«, entgegnete die Hagere.


    Die Frauen reihten sich hintereinander ein und umgingen den glühenden Holzkohlemeiler weiträumig. Gera stand da wie geprügelt und fühlte sich innerlich leer. Sie hatte all ihre Hoffnung auf diese Frau gesetzt. Durch einen Schleier von Tränen beobachtete sie, wie sich Bertil den Frauen näherte, wie er der Hageren den Weg vertrat und vor ihr gestikulierte. Sie wischte mit dem Ärmel ihrer Kittelschürze die Augen trocken und sah, dass Bertil sich die Hucke umgeschnallt und drei riesige Säcke aufgeladen hatte. Neben ihm auf dem Boden stand Geras Hucke. Darauf lagen zwei Säcke.


    Der Köhler hatte die Hände in die Hüften gestützt und starrte der Führerin der Schmugglerinnen ins Gesicht, bis diese den Blick senkte. Mit einer resignierenden Geste winkte sie Gera zu sich heran.


    »Wir nehmen dich mit. Zuerst die Säcke zum Sammelplatz, dann die Äpfel holen. Wir müssen in der Dämmerung über den Fluss. Jonata und Gerlin, ihr kümmert euch um sie. Also los, beeilt euch.«


    Gera brauchte eine Weile, bis sie begriff, dass sie ihr Ziel erreicht hatte: Sie durfte die Gruppe begleiten. Sie rannte um den Meiler herum, immer darauf bedacht, die Linie, die Bertil gezogen hatte, nicht zu überschreiten, hob ihre Hucke auf und schulterte sie mithilfe des Köhlers. Die Riemen schnitten ihr in die Schultern, aber das war das geringste Problem. Sie würde die Schmugglerinnen begleiten.


    »Bertil«, sagte sie und berührte seinen Oberarm. »Kannst du denn fort?« Gera deutete auf die Meiler.


    Doch er zuckte nur mit den Schultern, und dann nahm er sie kurz in den Arm.


    Gera war betroffen und gerührt. »Du kommst meinetwegen mit?«, fragte sie.


    Bertil nickte. Er reichte ihr einen Stab, mit dem sie sich abstützen konnte, wenn sie die schwere Hucke auf dem Rücken hatte.


    Gera sah ihm aufmerksam in die Augen und suchte darin nach etwas, was sich tief in den dunklen Pupillen des Mannes verbarg und nicht recht zum Vorschein kommen wollte. Oder vielleicht wollte sie es auch nicht finden.


    »Um mich zu beschützen?«


    Wieder nickte der Köhler bedächtig. Dann drehte er sich um und winkte ihr, ihm zu folgen. Die Frauen hatten bereits die Köhlerei verlassen und waren im Dickicht des Waldes verschwunden. Man hörte nur noch das Knacken von Zweigen und das Rascheln der durch Blätter streifenden Tritte.


    Gera wusste nicht, wie sie das deuten sollte, was sie in Bertils Augen gesehen hatte. Doch darüber konnte sie sich später auch noch Gedanken machen.


    Sie ruckte ihre Hucke zurecht, stieß den Stab in den weichen Waldboden und folgte dem Köhler in den Wald. Bevor sie die Lichtung verließ, drehte sie sich noch einmal um. Das Reich des Salger Michel lag verlassen da. Die alten Meiler waren geöffnet und ausgeweidet. Ein weiterer war angelegt und halb fertig, der glühende Meiler brannte immer noch und dampfte in den Tag. Gera riss sich von diesem trostlosen Anblick los und tauchte ins Dämmerlicht des Waldes ein. Jetzt begann für sie ein neuer Lebensabschnitt. Sie folgte Bertil und den Frauen.


    *


    Der Weg führte durch die Auwälder die Wertach entlang und bog dann nach Westen ab. Sie gingen an Bergen vorbei und erreichten die Laubwälder neben der alten Salzstraße. Gera fragte sich, warum sich die Frauen immer weiter von Augsburg entfernten. Doch dann begriff sie. Wenn es glaubhaft sein sollte, dass die geschmuggelte Kohle aus den Wäldern westlich von Augsburg kam, musste sie auch von dort herangeschafft werden!


    Trotz des Stocks, den sie benutzte, drückte die Hucke ihr langsam das Gefühl in den Armen ab. Sie fing schon an, ihren Entschluss zu bereuen, als ihre kleine Karawane zum Stehen kam.


    »Was ist los?«, fragte sie Bertil und erntete ein Zischen von der Frau, die die Letzte in der Reihe vor Bertil war, der Dunkeläugigen.


    Sie verharrten eine ganze Weile. Gera versuchte, an Bertil vorbeizuspähen, um den Grund dafür herauszufinden, doch sie konnte außer Geäst und Blättern nichts erkennen. Plötzlich löste sich die Stockung auf, und es ging wieder vorwärts. Keine hundert Fuß weiter stolperten sie auf eine Lichtung. Dort stand ein Fuhrwerk, auf dem Säcke voller Holzkohle gestapelt waren. Sonst war nichts und niemand zu sehen: keine Pferde, keine Ochsen, keine Menschen.
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    An der alten Salzstraße nach Augsburg, 8. Mai 1306


    Die Frauen betraten die Lichtung so vorsichtig, als witterten sie Gefahr. Alle hatten ihre Stäbe so aufgestellt, dass sie diese als Waffe verwenden konnten. Ihre Blicke schweiften über den freien Platz, sie versuchten, hinter das Dickicht aus Grün zu spähen, das die Lichtung umsäumte wie eine dichte Mauer. Sie reihten sich links und rechts ihres Ausstiegs auf und nahmen ihre Säcke ab. Dann warteten sie.


    »Was geschieht jetzt?«, flüsterte Gera.


    Bertil, der sich leicht versetzt vor sie hingestellt hatte, zuckte mit den Schultern.


    Offenbar wussten die Frauen genau, was sie erwartete, denn sie schienen zwar nervös zu sein, aber nicht wirklich beunruhigt. Sie warteten einfach.


    Als sie sah, wie die Frauen ihre Wasserflaschen von den Hucken nahmen und ihre Brotbeutel aufschnürten, bereute Gera ihren überstürzten Aufbruch. Die Schmugglerinnen aßen und tranken, ohne den Platz aus dem Blick zu lassen. Gera hatte nichts dergleichen mitgenommen. Jetzt, da sie nur dastanden und warteten, begann sie der Durst zu quälen, und Hunger hatte sie für zwei. Vorsichtig glitt ihre Hand über ihren Bauch, in dem ihr Kind heranreifte. Es würde früh zu einem Hungerkünstler werden müssen, dachte sie. Ihr Mund klebte, und eine harte Kruste aus Speichel bildete sich auf ihrer Oberlippe.


    »Und wenn niemand kommt?«, fragte sie endlich und setzte hinzu: »Hast du was zu trinken mitgenommen?«


    Bertil sah sie kurz an, dann bückte er sich. Tatsächlich baumelte von seiner Hucke eine Schweinsblase voll Wasser. Er schnürte sie ab und reichte sie Gera.


    Gierig hob diese das Wasser an den Mund. Es schmeckte warm und schal, aber es rann ihr köstlich feucht die Kehle hinab.


    Beinahe hätte sie sich verschluckt, als plötzlich aus dem Wald ihnen gegenüber zwei Männer aus dem Gebüsch traten. Der Erste hatte eine Brünne umgelegt, hielt eine gespannte Armbrust in Händen und zielte damit auf die Frauen. Diese reckten sich– doch dann senkten sich die Waffen, und hinter dem Schützen trat ein Köhler auf den Platz hinaus, den Gera kannte.


    »Wolff«, sagte sie leise.


    Die Hagere trat vor und begrüßte Wolff mit Handschlag. Er trug eine Handwaage.


    Gera konnte nicht verstehen, was die beiden miteinander verhandelten.


    »Elsbeth!«


    Die Hagere rief jede Frau einzeln mit ihrer Ware nach vorn. Sie brachten ihre Säcke mit und stellten sie vor Wolff ab. Die Säcke wurden gewogen, und es begann ein kurzes Feilschen.


    »Endlin!«


    Das Verfahren wiederholte sich, und Gera beobachtete das fassungslose Staunen über die Zahlung in den Gesichtern der Frauen.


    Die Stimmung unter den Frauen kippte. Sie beschimpften den Köhler, bellten ihren Zorn hinaus und duckten sich doch unter den Willen des Köhlers.


    »Afra!«


    Auch die Dunkeläugige kehrte mit Kopfschütteln und unverhohlener Wut zu ihnen zurück.


    »Muss jede Frau ihren eigenen Preis aushandeln?«, fragte Gera, als sie verstand, was dort ablief. »Das ist doch…« Sie verstummte und überlegte. »Halt!«, rief sie einen Moment später auf den Platz hinaus, als eine Frau namens Alida sich mit Tränen in den Augen zurück in die Reihe stellte. Plötzlich hob sich die Armbrust wieder und zielte in ihre Richtung. Bertil trat sofort vor Gera, um sie mit seinem Körper zu schützen. Doch sie schob den massigen Mann beiseite und trat auf die Lichtung hinaus.


    »Wir verkaufen nur die gesamte Menge. Ein Preis für alles!«


    Überrascht blickte Wolff auf und musterte sie. Sie sah seine Augen aufblitzen, als er die Köhlerin in ihr erkannte.


    »Wir haben es immer so gehalten. Jede handelt für sich«, sagte er ruhig, und die Hagere neben ihr nickte.


    »Um die Frauen übers Ohr zu hauen«, sagte Gera von oben herab. »Ich sehe doch, wie unglücklich sie mit dem Ausgang der Verhandlungen sind. Wartet einen Moment.«


    Gera trat zu den drei Schmugglerinnen, die bereits abgeschlossen hatten. »Was habt ihr für den Sack bekommen?«


    Die drei Frauen hielten ihr ihre Handflächen hin, und Gera zählte die Kupfermünzen darin. Es war weniger als ein Drittel dessen, was sie in Augsburg für ihre eigene Holzkohle erlöst hatte. Kein Wunder, dass die Schmugglerinnen weinten. Es war wohl kaum mehr als das, was sie dafür in Bayern bezahlt hatten.


    Wortlos wandte sie sich zu Wolff um und sah ihm in die Augen. »Sie riskieren ihr Leben für einen Hungerlohn!«, zischte sie.


    »Niemand zwingt sie dazu«, sagte er leichthin.


    Gera dachte einen Augenblick nach. »Ihr missbraucht die Frauen hier«, sagte sie dann. »Statt sie angemessen zu bezahlen, speist ihr sie mit ein paar Brotsamen ab. Aber das war das letzte Mal. Versprochen!«


    Sie sah, dass das Gesicht des jungen Köhlers mit jedem Satz länger wurde.


    »Wer ein solches Risiko eingeht«, fuhr sie mit fester Stimme fort, »der sollte zumindest anständig entlohnt werden. Ich habe als Frau vom Salger Michel einen Platz in der Kohlergasse. Wir verkaufen unsere Holzkohle selbst vor Ort. Wir brauchen dich nicht mehr als Zwischenhändler. Und die eben abgeschlossenen Verträge sind ungültig. Wer sich mir anschließen will, der soll seine Kohle schultern.«


    Gera ließ den Blick über die Frauen schweifen, die aufgereiht wie die Hühner auf der Stange am Rand der Lichtung standen. Sie hob ihre Hucke und schulterte sie. Eine nach der anderen machte es ihr nach. Die drei Frauen, die bereits Geld erhalten hatten, warfen es Wolff vor die Füße und griffen nach ihren Säcken.


    Der Armbrustschütze zielte auf jede Einzelne von ihnen, doch er ließ seine Pfeile auf der Sehnen.


    »Was soll das?«, herrschte die Hagere sie an.


    »Ja, was das soll?«, fragte Gera zurück. »Wie kannst du dich und deine Frauen derart über den Tisch ziehen lassen? Oder arbeitest du mit ihm zusammen?« Ihr Kinn deutete in Richtung des Köhlers.


    Die beiden wechselten einen Blick, der Gera alles verriet. Plötzlich fielen ihr Ähnlichkeiten im Gesichtsausdruck auf, in der Stellung der Augen, im schiefen Mundwinkel. Außerdem bemerkte sie das Muttermal, das beide auf der linken Seite der Oberlippe trugen. Die Hagere war Wolffs ältere Schwester. Dafür würde sie die Hand ins Feuer legen. Sie arbeiteten also tatsächlich zusammen und nahmen die anderen Schmugglerinnen aus wie Weihnachtsgänse.


    »Bertil«, rief Gera. »Bring die Frauen zu unserem Sammelplatz.«


    Bertil schulterte beinahe sofort seine Hucke und war gerade dabei, den Pfad zu betreten, als Wolff eingriff.


    »Also gut. Wir bezahlen mehr.«


    »Wie viel mehr?«, hakte Gera sofort nach.


    Sie sah, wie sich Wolff von der Hageren einen Stoß mit dem Ellenbogen einfing, um ihn zum Schweigen zu bringen. Die Schmugglerin übernahm das Wort.


    »Wer hat gesagt, dass du hier verhandelst? Du nimmst dich etwas zu wichtig, Mädchen.«


    »Und du betrügst deine Kameradinnen hier.« Gera deutete mit weit ausholender Geste hinüber zum Rand der Lichtung, wo die Frauen überrascht und sichtlich irritiert zuhörten.


    »Ich betrüge niemanden«, zischte die Hagere. »Nicht du führst diese Frauen, sondern ich!«


    Aufmerksam betrachtete Gera die Frau. Sie war über und über rot angelaufen, als hätte der Zorn sie mit Farbe gefüllt. Ihre Augen waren zu Schlitzen verengt, und sie atmete stoßweise. Es fehlte nicht viel, und sie würde ihrer Wut Luft machen.


    Doch Gera konnte ihr diesen letzten Schritt nicht ersparen. »Aber ich habe kein Interesse daran, weniger zu erlösen, als möglich ist. Du schon.« Gera wandte sich wieder an Wolff. »Also, höre ich dein neues Angebot? Wenn nicht, verschwinden wir von hier. Mit der Holzkohle.«


    Wolffs Erwiderung ging im Kreischen seiner Schwester unter. Wie ein Unwetter kam sie über Gera, schlug nach ihr und versuchte ihre Haare zu packen. Doch Gera hatte diesen Ausbruch erwartet. Sie trat einen Schritt beiseite und traf mit dem Stock, den sie als Laufhilfe immer noch bei sich hatte, kurz und kräftig den Unterschenkel der Schmugglerin. Diese schwankte und stürzte zu Boden. Gera ließ ihren Stock auf den Rücken der Frau niedersausen.


    »Du bist die ältere Schwester von Wolff, stimmt’s?«, rief Gera laut. »Das habt ihr Geschwister schlau eingefädelt.«


    Die Hagere wollte sich aufrappeln, doch Gera drückte ihr die Spitze des Stocks zwischen die Schulterblätter. Stöhnend sank sie zurück.


    »Noch einmal– dein Angebot, Wolff!«


    Der Köhler hatte die Demütigung seiner Schwester bislang stumm hingenommen. Mit dem Verhältnis der beiden Geschwister stand es offenbar nicht zum Besten. Fragend sah Gera Wolff in die Augen.


    »Die Hälfte des Verkaufspreises. Das wäre gerecht«, antwortete er.


    Gera musste lachen. Sie winkte Bertil kurz zu, und der machte sich davon. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie die Frauen ihm eine nach der anderen folgten. Ihr Plan war aufgegangen. Jetzt war Wolff in Schwierigkeiten. Sie ließ die Situation kurz auf ihn einwirken.


    »Zwei Drittel«, entgegnete sie dann und lächelte verbindlich. »Wenn wir mit unserer Ladung erst in einigen Tagen auf den Markt gehen, wird der Preis noch steigen, denn es wird an Holzkohle fehlen. Wir erzielen in der Stadt bestimmt einen höheren Preis als bei dir.«


    Ärgerlich stampfte der Köhler auf, weil er seinen hübschen Gewinn davonschwimmen sah. »Kommt nicht in Frage, verdammt!«, fluchte er.


    Gera nickte und folgte den Frauen. Sie spielte mit hohem Einsatz, denn sie wusste nicht, ob sie tatsächlich in der Lage sein würde, die Kohle am Frauengraben zu verkaufen. Irgendwann würde sich herumsprechen, dass der Salger Michel tot und sie keineswegs seine Frau war.


    Die beiden letzten Schmugglerinnen verschwanden im Pfad, und Gera wandte sich noch ein letztes Mal um, um dem Köhler spöttisch zu winken, als der einlenkte.


    »Also gut«, rief er ihr hinterher. »Abgemacht.«


    Offenbar war ihm am Ankauf gelegen, oder es gab Geschäftsleute, denen er selbst verpflichtet war.


    Obwohl das wieder das Kreischen seiner Schwester zur Folge hatte, hielt Gera inne und drehte sich zu Wolff um. Ohnehin hätte sie ihre Hucke nicht einmal mehr bis zur Wolfzahnau gebracht, so sehr schnitten ihr die Riemen in die Schultern.


    »Ich hoffe, sie wird das verstehen?«, setzte sie nach und deutete auf Wolffs Schwester.


    Der Köhler nickte.


    Gera stieß einen Pfiff aus und rief damit Bertil zurück. Sie musste lächeln, weil es ihr gelungen war, diesen Wolff zu zähmen. Langsam drehte sie sich zu dem Köhler um und musterte ihn. Er wirkte weder gebrochen noch enttäuscht, sondern presste nur die Lippen aufeinander, bis sie zu einer feinen Linie verschmolzen. Selbst seine Schwester zollte Gera mit einem anerkennenden Kopfnicken Respekt, obwohl sie ihr weiterhin finstere Blicke zuwarf.


    Gera schloss kurz die Augen und ließ die Sonnenstrahlen, die sich durch das Blätterdach stahlen, rote Streifen auf die Innenseite ihrer Lider zeichnen. Sie atmete die warme Luft ein und stieß sie hell tönend wieder aus. Sie war mit sich zufrieden.


    Als alle Frauen wieder eingetroffen waren, versammelte Gera sie um sich und setzte ihnen das Geschäft auseinander. Sie würden den doppelten Preis bekommen. Sie blickte in die Augen der Schmugglerinnen, erwartete Widerspruch und sah nur Tränen darin, doch diesmal solche der Freude. So viel Gewinn hatten sie mit ihrer ungesetzlichen Arbeit noch nie erzielt. Selbst die junge Dunkeläugige, die Gera immer argwöhnisch beobachtet hatte, nickte ihr freundlich zu.


    Wolff zahlte auf der Stelle und bar. Die Frauen steckten das Geld ein.


    Danach nahm der Köhler Gera für einen kurzen Augenblick beiseite. »Du hast mich in einer peinlichen Lage erwischt, Frau. Aber glaub nicht, ich werde beim nächsten Mal wieder einknicken.«


    »Brauchst du nicht, Wolff«, gab Gera ruhig zurück. Dabei drehte sie sich so, dass die Sonne in ihrem Rücken stand. Der Köhler musste blinzeln, wenn er ihr ins Gesicht sehen wollte. Das war ein kleiner Trick, den ihr der Jude Abraham beigebracht hatte. »Der Preis stimmt so. Wir werden nicht weiter hochgehen.«


    Sie sah ihm die Verblüffung an und musste innerlich grinsen. Äußerlich verzog sie keine Miene. »Aber solltest du Schwierigkeiten machen, Wolff, verkaufen wir selbst. Verlass dich drauf.«


    Sie sah ihn blass werden, und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


    »Ihr seht euch sehr ähnlich«, sagte Gera beiläufig. »Sie ist wirklich deine Schwester, nicht wahr? Ihr habt euch den zusätzlichen Gewinn geteilt. Schlau angestellt.«


    »Und wenn’s so wäre, würde es dich nichts angehen«, zischte Wolff.


    Gera zuckte nur mit den Schultern. »Wo holen wir uns die Äpfel?«, fragte sie dann.


    »Was?«


    »Die Äpfel fürs Bayerische? Hast du sie dabei?«


    Wolff sah Gera schief an, dann brach er in Gelächter aus. »Jetzt versteh ich langsam, warum er dich geheiratet hat. Er wird ein reicher Mann werden, so geschäftstüchtig wie du bist.«


    Gera war keineswegs zum Lachen zumute. »Und?«


    Wolff blickte hoch zum Himmel und studierte kurz den Stand der Sonne.


    »Er müsste jeden Moment eintreffen«, sagte er, noch immer nach Luft schnappend.


    Gera lauschte in den Wald. Vögel sangen. Aus der Ferne hörte sie einen Kuckuck rufen. Ein Eichelhäher ließ sich vom Baum fallen, segelte über die Lichtung und verschwand im Geäst einer dicht gewachsenen Fichte.


    Plötzlich begann eine Amsel zu zetern. Zuerst nur eine, dann zwei, drei, vier weitere Vogelstimmen– und schließlich vernahm auch Gera den Grund für die Aufregung in der Tierwelt.


    Man hörte das Schlagen von Rädern, deren Metallreifen sich mit den Steinen des Wegs und den Wurzeln der Bäume ein höllisches Gefecht lieferten. Kurz darauf bliesen zwei Ochsen ihren Atem in die Lichtung und zogen einen Karren hinter sich her. Auf dem Bock saß ein Mann, dessen übergroße Hände sein auffälligstes Merkmal waren, wenn man von seinem Kopf absah, der zu klein für seinen massigen Körper war.


    »Maierbeer?«, fragte Gera.


    Wolff nickte. »Mit den Äpfeln, wie vereinbart.«


    Gera besah sich den Mann genauer. Er war von Kopf bis Fuß in Leder gekleidet, musste also vermögend sein. Der spitzbübische Gesichtsausdruck war wohl auch das Ergebnis seiner seltsamen Statur. Sein Gesicht wirkte wie zusammengefaltet, als wäre Haut für einen viel größeren Schädel vorhanden. Seine riesigen Hände hielten die Fiesel, die er über den Köpfen der Ochsen schwang, als wäre es ein Kinderspielzeug.


    Gera hatte den Mann noch nie gesehen.


    Dann traf sie der Geruch. Die Äpfel verbreiteten einen Duft, der sie sofort daran erinnerte, dass sie das letzte Mal bei Tagesanbruch etwas gegessen hatte. Er war würzig und süß, vermischt mit dem einer leichten Fäule. Gera musste schlucken und sich zurückhalten, um nicht zu dem Karren zu stürmen und sich einen der saftigen Bissen zu holen. Wie sehr der Mensch doch Tier sein konnte, dachte sie kurz.


    »Wer verhandelt?«, fragte sie Wolff rasch, während das Fuhrwerk sich am Rand der Lichtung entlangbewegte und sich so wieder in die Fahrtrichtung stellte, aus der es gekommen war.


    Wolff sah sie amüsiert von der Seite an. »Es sind deine Äpfel, nicht meine.«


    Gera sah, wie auch die Nasen der Frauen sich in den Wind reckten, wie sie den Duft einsogen, als wäre er ein Lebenselixier. Sie sah die gierigen Augen und die leer mahlenden Kieferbewegungen. Es ging ihnen nicht anders als ihr, obwohl die meisten von ihnen etwas Reiseproviant dabei hatten.


    Maierbeer stieg nicht von seinem Karren herunter. Die Frauen kauften wieder en gros und teilten dann die Ware untereinander auf. Alle schleppten in ihren Hucken etwa so viel Gewicht an Äpfeln, wie sie zuvor Holzkohle getragen hatten. Jede der Frauen nahm sich einen Apfel aus ihrer Hucke und steckte ihn in die Kittelschürze. Das war ihr Tribut, ihre Bezahlung.


    Das Geschäft ging ohne weiteres Feilschen über die Bühne, als hätte Maierbeer es eilig. Das Lagerobst wurde so billig abgegeben, dass sich in Gera das Gefühl breitmachte, als käme es ihm gar nicht auf den Verkauf der Äpfel an.


    Sie beobachtete den Mann genau, doch der schien weder nervös noch übervorsichtig zu sein.


    Wolff blieb während der ganzen Zeit bei ihr, als wolle er von ihrem Verhandlungsgeschick lernen.


    »Wie viele solcher Gruppen beliefert er?«, fragte Gera Wolff, als keine Äpfel mehr auf dem Karren lagen und sich die Frauen anschickten, wieder loszulaufen.


    »Vier oder fünf. Niemand weiß das so genau. Ich weiß nur, dass keiner von den Köhlern aus dem Augsburger Westen die Mengen von Holzkohle liefern könnte, die diese Stadt verbrennt. Sie kommen tagtäglich über den Lech. Wenn ich überschlage, welche Mengen im Frauengraben verkauft werden, muss ich vier oder fünf Gruppen annehmen.«


    Gera war nicht recht zufrieden mit dieser Antwort und mit dem, was auf der Lichtung vor sich ging. Sie hatte das Gefühl, als stimme irgendetwas nicht recht. Alles verlief zu glatt.


    »Wir ziehen los«, sagte sie.


    Wolffs Schwester hatte die Führung der Verhandlungen wortlos an Gera abgetreten und stand nun ein paar Schritte abseits. Jetzt griff auch sie nach ihrer Hucke, bückte sich unter die Riemen, legte sie sich um und stemmte sich mit der Hucke hoch. Dann wartete sie.


    Als Gera dies sah, trat sie auf die Frau zu. »Ich weiß noch nicht einmal, wie du heißt«, sagte sie.


    »Crescenzia«, antwortete diese kurz angebunden. »Nenn mich Zara.«


    »Ich will dir die Führung der Frauen nicht streitig machen, Zara«, sagte sie.


    »Ach ja?«, war die Antwort.


    »Du kennst dich aus. Du weißt, wohin wir müssen. Geh voraus.«


    Gera trat beiseite, damit Zara die Führung übernehmen konnte, doch diese rührte sich keinen Schritt. Sie starrte Gera nur an, als wolle sie ihr an die Gurgel gehen. Offenbar hielt nur die schwere Hucke sie davon ab.


    »Du hast alles zerstört!«, fauchte sie.


    »Ich hab nur deinen Gewinn zerstört und den deiner Frauen dafür so weit erhöht, dass sie davon leben können«, widersprach Gera.


    »Du verstehst nichts, Mädchen! Sie gehen nur mit, wenn sie nicht zu viel verdienen. Machen sie ordentlich Gewinn, bleiben sie zu Hause, bis sie wieder Geld brauchen. Die Truppe hier wird sich auflösen, sobald…«


    »Bitte, Zara«, unterbrach Gera die Schimpfrede. »Du kennst dich aus.«


    Die Schmugglerin hob den Kopf und presste die Lippen aufeinander. Dann setzte sie den ersten Schritt so weit, dass Gera noch ein Stück zurückweichen musste, um nicht umgestoßen zu werden. Zara blickte starr an ihr vorbei.


    »Damit hast du dir keine Freundin gemacht«, sagte Wolff. »Meine Schwester kann sehr unangenehm werden, wenn sie nicht bekommt, was sie will.«


    »Wir werden sehen«, entgegnete Gera. »Wir treffen uns wieder, Wolff.«


    Sie winkte kurz mit ihrem Wanderstab, stieß diesen dann in die Erde und lief hinter den Frauen her. Bertil war der Letzte, der im Wald verschwand.
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    An der alten Salzstraße nach Augsburg, 8. Mai 1306


    Die Schmugglerinnen gingen den Weg zurück, den sie hergekommen waren. Die Sonne stand inzwischen im Zenit und sprenkelte die Welt unter dem Blätterdach mit bunten Flecken. Die Luft wurde merklich kühler. Der Weg, auf der Lichtung noch hart und niedergetreten, federte jetzt auf den Nadel- und Laubschüttungen und schien sie vorwärtszustoßen. Geras Gedanken verschwammen in der unwirklichen Atmosphäre. Ihr Stab und ihre Beine passten sich dem Rhythmus der Frauen an, und ihre Gedanken schweiften ab.


    Wenn sie die Musterung Wolffs, die sie gerade über sich hatte ergehen lassen müssen, richtig gedeutet hatte, dann fand der Mann Gefallen an ihr. Sein Blick war begehrlich gewesen, hatte sie regelrecht entkleidet. Nicht, dass sie solche Blicke nicht kannte, aber seit Hans tot war, hatte sie nicht mehr darauf geachtet. Erst vorhin, erst bei Wolff, hatte sie bemerkt, dass sie noch immer auf Männer wirkte, und sie überlegte, ob sie den Ausdruck seiner Augen nicht nur als momentane Aufwallung seiner Lust, sondern als tiefer gehende Hinneigung deuten sollte. Sie strich sich mit der freien Hand durch ihr Haar, das sich schon wieder verfilzte. Die Haube hatte sie weggelassen. Ihre Hände waren noch nicht rau und rissig von der Arbeit im Haushalt, und ihre Haut trug den Flaum der Jugend. Ja, sie bot nach wie vor einen anziehenden Anblick. Für einen kurzen Moment hätte sie sich eine spiegelnde Pfütze oder eine glatte Wasseroberfläche gewünscht, in der sie sich hätte betrachten können. Doch dieser Wunsch verflog ebenso schnell wieder, wie er aufgetaucht war.


    Die Frauen zogen eine nach der anderen ihren Apfel hervor und begannen zu essen. Man hörte die genüsslichen Bisse, man roch die saftigen Äpfel, man hörte das mahlende Kauen. Auch Gera griff zu ihrem Apfel und schlang ihn mit wenigen Bissen hinunter.


    Einmal schreckte sie kurz hoch, weil sie glaubte, rechts ein Geräusch vernommen zu haben, doch sie sah nur eine Wand aus Knöterichlaub und Spinnweben. Sie war sich sicher, ein Rascheln gehört zu haben, als würde ihnen jemand auf einem Pfad folgen, der parallel zu ihrem verlief. Doch das war unmöglich. Wege gab es in diesem Auwald nur wenige. Sie schüttelte unwillig den Kopf. Sie war zu wenig auf den Landstraßen unterwegs und vermutete schon in jedem Huschen eines Tieres eine Gefahr.


    Das Gewicht der Hucke und die Schnelligkeit, mit der sich die Frauen fortbewegten, ließen sie bald außer Atem kommen. Sie hatte sich vorgenommen, auf Weg und Richtung zu achten, um später nicht auf Zara angewiesen zu sein, und so bemerkte sie sehr wohl, dass diese einen anderen Weg einschlug, als den, den sie gekommen waren.


    »Warum gehen wir nicht auf dem ursprünglichen Weg zurück?«, flüsterte sie ihrer Vorderfrau zu. Es war die Dunkeläugige.


    »Zara wird wissen, warum«, gab die zurück. »Sie kennt die Wälder wie ihre Kitteltaschen.«


    Das war keine Antwort, die Gera beruhigte. Wenn sie es recht betrachtete, liefen sie jetzt sogar nach Süden, statt nach Norden abzubiegen. So mussten sie auf die Wertach und, wenn sie Pech hatten, auf die alte Salzstraße treffen, die von dort aus nach Osten auf die Brücke über die Wertach und dahinter durch das Dorf Pfersee führte. Gera behagte dieser Weg nicht. Was hatte die Hagere vor? Wollte sie die Schmugglerinnen an die Wachen vor der Pferseer-Brücke ausliefern?


    Die Gruppe hielt kurz inne, weil ein umgestürzter Baum überklettert werden musste. Die Frauen setzten sich rittlings auf den Stamm, und auf jeder Seite stand eine Helferin, die die Frau auf dem Hintern einfach drehte, sodass sie auf der anderen Seite des Stamms wieder absteigen konnte. All das ging mit viel Gelächter und fröhlichen Bemerkungen vor sich.


    Wieder vernahm Gera ein Geräusch, links von ihr– und diesmal war sie sich sicher: Dort atmete jemand, als wäre er ihnen im Laufschritt gefolgt, und müsste jetzt nach Luft schnappen. Unauffällig trat sie einen Schritt nach vorn und versuchte, durch das Blätterdickicht zu spähen. Doch die Ranken von Himbeeren, Knöterich und anderem Grünzeug verwehrten ihr einen Blick, der weiter reichte, als sie die Hand ausstrecken konnte. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Atem. Doch er war ebenso plötzlich nicht mehr zu hören wie beim ersten Mal. Wieder glaubte sie, einer Sinnestäuschung erlegen zu sein. Die schwere Arbeit mit der Hucke bereitete ihr Schwierigkeiten.


    Gera ließ sich in bewährter Art über den Stamm helfen. Die Röcke flogen, die Frauen lachten, und schließlich war sie drüben.


    Als Letzter kam Bertil, der es ohne Hilfe über den Stamm schaffte.


    Die Frauen warteten, bis auch er das Hindernis überwunden hatte, dann liefen sie los. Doch diesmal hatte Gera einen Einwand.


    »Sie soll anhalten. Zara, halt!«, rief sie.


    Zuerst reagierte niemand. Dann stockten Einzelne, und endlich kam der ganze Zug zum Stehen.


    Gera drängte sich an den Frauen vorbei nach vorn. »Wir gehen den falschen Weg!«, sagte sie zu jeder, an der sie vorüberschlüpfte.


    Schließlich erreichte sie Zara, die die Frauen anführte. Inzwischen war sie schweißüberströmt.


    »Wo willst du hin?«, rief sie ihr zu.


    Zara stand mit hochrotem Kopf, gesenkter Stirn und geballten Fäusten vor ihr. »Was willst du?«, herrschte sie Gera an.


    »Was ich will? Wissen, warum du uns in die falsche Richtung führst.« Gera war mindestens ebenso wütend wie ihre Führerin.


    »Es ist nicht die falsche Richtung«, zischte diese zurück. »Du hast keine Ahnung und willst dennoch alles besser wissen.«


    »Ich kann zumindest die Himmelsrichtung feststellen«, sagte Gera. »Wir bewegen uns nach Süden. Auf die Wertachbrücke bei Pfersee zu. Hin zur Stadt. Aber wir müssen über den Lech! Wenn wir über die Brücke gehen…«


    »Halts Maul, Weib«, herrschte Zara sie an. »Ich mach das seit zehn Jahren. Ich kenne jeden Stein, jeden Wildwechsel und jeden Schleichweg. Natürlich gehen wir über die Brücke, weil der Weg durch das Wasser unterhalb der Wolfzahnau gefährlich ist.«


    »Aber wir schmuggeln Äpfel…«, versuchte Gera einzuwenden.


    Zara verdrehte die Augen. »Solange dein Verstand nur dazu dient, andere auszustechen, wirst du unsere Arbeit niemals verstehen. Außerdem müssen wir uns beeilen. Sonst kommen wir heute nicht mehr ins Bayerische hinüber. Also stör mich nicht, oder nimm einen anderen Weg!«


    Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging weiter in Richtung Wertachbrücke.


    Gera stapfte hinter ihr her, noch immer nicht davon überzeugt, das Richtige zu tun. Alsbald trat ihre Führerin auf die Salzstraße hinaus. Weit und breit waren weder ein Fuhrwerk noch ein Fußgänger oder ein Karren zu sehen. Rechterhand sahen sie den Dorfetter von Pfersee. Die Frauen reihten sich wieder hintereinander ein und liefen dann noch rascher als zuvor auf der Straße entlang. Sie zogen einen Schleier aus duftendem Apfelgeruch hinter sich her, als ginge es zu einer Hochzeit.


    Gera hatte keine Kraft mehr, sich die Folgen auszudenken und sich zu fragen, ob das alles mit rechten Dingen zuging. Die Äpfel wogen schwerer, als sie gedacht hatte. In ihrer körperlichen Verfassung konnte sie auf Dauer mit den kräftigen Frauen der Dörfer nicht mithalten.


    Endlich sahen sie in einiger Entfernung die Männer, die die Holzbrücke zu bewachen hatten.


    »Was machst du da?«, herrschte Gera die Hagere mit letzter Kraft in der Stimme an. »Willst du uns verraten?«


    »Schlag dich doch in die Büsche, wenn du mir nicht traust«, gab Zara zurück und beschleunigte ihren Schritt.


    Gera ließ sich zurückfallen, bis sie auf Bertil traf. »Was macht sie da?«, fragte sie verzweifelt. »Sie wird uns noch ins Unglück stürzen.«


    Bertil legte eine Hand auf ihren Unterarm, wie er es immer tat, um sie zu beruhigen. Er schüttelte den Kopf, gab zwei unverständliche Laute von sich und deutete mit dem Kinn nach vorn.


    Gera konnte sehen, wie Zara den Wachen winkte, die den Übergang beaufsichtigten. Sie steuerte auf die beiden Männer in Harnisch und Waffen zu. Dann griff sie in ihre Hucke und holte vier Äpfel hervor. Jedem der beiden gab sie zwei. Dabei plauderte sie mit ihnen, und diese beachteten kaum, dass die Frauen hinter ihr, ohne kontrolliert zu werden, die Brücke überquerten.


    Als Gera an den Wachen vorüberging, musterte sie diese– und sofort wurden die Männer auf sie aufmerksam. Zwar konnte sie weitergehen, doch Zara hatte die Aufmerksamkeit von einem der Männer verloren. Er sah Gera nach und bemerkte schließlich auch Bertil, der mit einigem Abstand hinter ihr herschritt. Der Wachmann sagte etwas, sofort hob der Zweite den Kopf und musterte den Köhler kurz. Er entfernte sich von Zara und trat auf Bertil zu. Gera, die sich umschaute, glaubte auch schon, er würde ihn anhalten, doch da geschah etwas Überraschendes. Zara griff dem Mann, der gerade an ihr vorbeiwollte, mit einem scherzhaften Lachen in den Schritt– und sogleich war Bertil vergessen. Der Mann widmete sich wieder ganz der Frau, die ihn so verheißungsvoll anfasste.


    Zara lachte, drehte die Schultern, hob mit der anderen Hand ihre Brüste. Der Wachmann sagte etwas, deutete zur Wachhütte hinüber, Zara nickte kurz, ohne den Griff zu lockern, dann gingen beide hinüber zu dem türlosen Unterstand für Regentage.


    Die Frauen kümmerten sich nicht um das Geschehen, sondern eilten fast schon im Laufschritt über die Brücke. Bertil folgte ihnen. Nur Gera sah immer wieder über die Schulter zurück und wollte wissen, was mit Zara war.


    Jetzt war es die Dunkeläugige, die die Gruppe vorwärtstrieb. »Rasch, weiter«, zischte sie. »Aus den Augen, aus dem Sinn.«


    Die Frauen hasteten vorwärts, bis sie im Schutz eines Wäldchens verschwinden konnten. Doch die Dunkeläugige war damit noch nicht zufrieden. Sie trieb die Frauen weiter, diesmal nach Norden, weg von der Stadt, weg von den Zufahrtsstraßen zu den Toren, hinein in die Wolfzahnau, die sich als spitzer Zahn am Zusammenfluss von Lech und Wertach gebildet hatte. Hin zu den Abdeckern und Schindern, die die Spitze bewohnten.


    Als sie schließlich eine kleine Lichtung erreichten, ließ sie die Schmugglerinnen anhalten. Dann wandte sie sich an Gera. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«


    Gera sah sie verblüfft an, ging in die Hocke und setzte ihre Hucke ab. »Was meinst du damit?«, fragte sie.


    »Warum musstest du den Wächter anstarren? Warum bist du nicht einfach weitergegangen? Das hätte Zara vieles erspart.«


    Gera fühlte, wie ihr die Schamröte ins Gesicht stieg. »Aber ich wusste doch nicht…«


    Spöttisch verzog die Dunkeläugige ihre Lippen. »Du weißt so manches nicht und mischst dich trotzdem ein.«


    Damit ließ sie Gera stehen und ging den Weg Richtung Brücke zurück, den sie gekommen waren.


    Gera stand da, als hätte sie Prügel bezogen. Die Schmugglerinnen hatten ja recht. Sie mischte sich in Dinge ein, über die sie nicht Bescheid wusste. Aber sie wollte lernen, wollte wissen, wie die Geschäfte abgeschlossen wurden, wie verhandelt, wie aufgekauft und verkauft wurde. Durch all das, so glaubte sie, würde sie das Schicksal ihres Mannes ein Stück weit ergründen können. Erschöpft setzte sie sich auf den Boden und lehnte sich an einen Baum.


    Während sie so dasaß, sich Gedanken darüber machte, wie sie sich in Zukunft verhalten sollte, vernahm sie hinter sich ein leises Rascheln, das sich ihr näherte. Sie wollte sich schon umdrehen, als ein leises Zischen an ihr Ohr drang: »Rühr dich nicht, das ist besser für dich!«


    Gera erstarrte und spürte wie ihr eine Gänsehaut über den Rücken lief. »Wer bist du?«, fragte sie, halb nach hinten gewandt.


    Sie schaute auf die anderen Frauen. Doch die saßen in kleinen Grüppchen beieinander und unterhielten sich angeregt. Man hörte am Kichern und Seufzen, dass sie das Ereignis auf der Brücke durchsprachen.


    »Pst. Keiner darf wissen, dass ich hier bin«, hörte sie hinter sich die Stimme flüstern. »Immer musst du dich einmischen, Gera. Ihr habt heute Glück gehabt. Das wird nicht immer so bleiben.«


    Plötzlich erkannte sie die Stimme.


    »Matthias?«


    In ihrem Rücken hörte sie ein leises Lachen. »Da hab ich wohl einen bleibenden Eindruck hinterlassen«, flüsterte er spöttisch.


    »Was willst du?«, zischte Gera.


    »Euch warnen. Ihr dürft nicht immer denselben Weg nehmen. Sie kommen euch zu schnell auf die Schliche.«


    Gera war überrascht. Der Kerl, der sie den beiden Männer ausgeliefert hatte, wollte sie warnen? Sie lachte bitter. »Warum sollte ich dir glauben?«


    »Weil ich es weiß, und weil ich schon mehr als einmal gesehen habe, was passiert. Außerdem folge ich euch schon den ganzen Tag und habe Dinge bemerkt, die du bestimmt übersehen hast.«


    »Was für Dinge?«


    »Das kann ich dir jetzt nicht sagen«, antwortete Matthias.


    Gera konnte sich nicht mehr zurückhalten. Sie streifte die Gurte ab, sprang auf und drückte sich ohne Rücksicht auf die mit Dornen gespickten Himbeerranken in das Dickicht. Doch zu ihrer Verblüffung war Matthias längst verschwunden. Hinter den Ranken gab es keinen zweiten Weg oder einen offenen Platz, auf dem er gestanden haben konnte. Bildete sie sich das alles nur ein, weil sie nichts zu trinken mitgenommen hatte? Weil sie zu hungrig war?


    Sie setzte sich wieder und zog die abgerissenen Ranken von ihrem Kleid ab. Dann spuckte sie auf die Wunden, die ihr die Himbeeren gerissen hatten und speichelte sie ein, damit sie sich nicht entzündeten.


    Kurze Zeit später wurde die Gruppe unruhig. Die Dunkeläugige tauchte zusammen mit Zara auf. Die Frauen standen auf.


    Zara war noch ganz erhitzt. Die Haare waren zerzaust, die Wangen feuerrot. Sie warf Gera einen belustigten Blick zu, der diese völlig verwirrte, und setzte sich wieder an die Spitze der Schmugglerinnen.


    Gera war sprachlos. Sie hatte eine Standpauke erwartet, Tränen wegen der Demütigung oder stumme Schläge– aber nicht dieses Glitzern in den Augen.


    Sie bemühte sich, mit den Frauen Schritt zu halten, die jetzt unter Zaras Führung wieder nach Norden abbogen und die Landzunge zwischen den beiden Flüssen Wertach und Lech hinaufliefen. Auf halber Höhe der Wolfzahnau hielt die Hagere inne und starrte hinaus auf den Fluss. Von der Lechbrücke und deren Zollhaus aus waren sie nun nicht mehr zu sehen, und von der Abdeckerei waren sie noch weit entfernt– und langsam begriff Gera, was Zara vorhatte.


    Kamen die Frauen aus dem Bayerischen, hätten sie am Hohen Zoll der Lechbrücke Abgaben bezahlen müssen. Deshalb überquerten sie den Fluss unterhalb des Zusammenflusses von Lech und Wertach. Brachten sie Kohlen und Äpfel in die Stadt beziehungsweise nach Bayern, konnten sie die Wertachbrücke durchaus überqueren, schließlich kam beides ja aus dem Augsburger Raum. So mussten sie auf dem Weg ins Bayerische nur den Lecharm überschreiten. Das war weniger gefährlich, weil er an dieser Stelle aus mehreren kleinen Läufen mit dazwischenliegenden Sandinseln bestand. Auf eine solche sahen sie jetzt hinüber.


    Gera trat neben Zara und wollte sich bei ihr entschuldigen, weil sie so ungeschickt vorgegangen war, doch diese winkte nur ab.


    »Der Sepp ist mein Mann. Wir sehen uns selten. Da muss man jede Gelegenheit nützen«, sagte sie, ohne Gera weiter zu beachten.


    Gera sah ihr verblüfft hinterher, als sie auf das steil zum Fluss hin abfallende Ufer trat. Das Wasser stand niedrig, und es hatte sich eine kleine Landzunge gebildet. Dann hob Zara die Röcke und watete in den Wasserlauf hinein. Die Frauen folgten ihr, und eine nach der anderen überquerte den ersten Abschnitt.


    Das Wasser war eiskalt. Bereits nach wenigen Fuß verlor Gera das Gefühl in den Beinen– und noch waren es mindestens vierzig Fuß bis zur nächsten Sandinsel. Die Frauen, die es geschafft hatten, standen alle auf einem Bein, hielten sich gegenseitig fest und rieben mit dem Rist des anderen Beines ihren Unterschenkeln wieder Leben ein. Gera hoffte, die niedere Sandbank im Lech zu erreichen. Je näher sie dem Ufer kam, desto weiter entfernt schien es zu sein. Ihre Kräfte ließen nach, ihre Schritte wurden schleppender, langsam begannen die Bewegungen zu schmerzen, als würde sie ihre Beine in glühendes Öl tauchen. Sie mühte sich vorwärts, doch kurz bevor sie das Ziel erreichte, knickte sie ein, und nur der rasche Zugriff Bertils verhinderte, dass sie der Länge nach ins eisige Wasser fiel.


    Der Köhler hielt sie mit eisernem Griff fest und schleppte sie an Land.


    Jetzt verstand Gera, warum die Hagere diesen Weg gewählt hatte. Das Wasser war so kalt, dass sie vermutlich ertrunken wären, wenn sie versucht hätten, den breiteren Lech weiter nördlich nach dem Zusammenfluss mit der Wertach zu durchqueren.


    Obwohl sie damit beschäftigt war, die Taubheit aus ihren Beinen herauszureiben, bemerkte sie noch etwas. Der Lecharm, den sie durchwatet hatten, stank trotz der noch winterlichen Temperaturen bestialisch nach Schlachtabfällen und Fäkalien. Kurz oberhalb schienen ein oder zwei Kanäle, die Augsburg durchquerten, zurück in den Fluss zu münden. Sie waren die Kloaken der Stadt und trugen den Dreck aus den Mauern hinaus. Gera war, als würde das Geschwür des von Mauern umgebenen Flecks, das sich Augsburg nannte, seine krankmachenden Miasmen über das Umland verbreiten. Sie musste schwer atmen– und schließlich erbrach sie den Apfel, den sie gegessen hatte, halb verdaut auf die Sandbank. Bertil hielt sie fest, als sie sich vorbeugte und das Wenige von sich gab, das sie den Tag über gegessen hatte.


    Gera spürte, wie er ihr gleichzeitig mit seiner großen, rauen Hand über den Kopf strich.


    »Es geht schon, Bertil«, keuchte sie endlich und wand sich aus seiner Umklammerung. »Es ist nichts. Nur dieser Gestank.«


    Sie wusste, dass er wusste, dass sie ihn anlog. Doch sie wollte ihm nicht sagen, wollte es den Frauen nicht sagen, dass sie schwanger war. Vermutlich hatten es die Mütter unter ihnen längst bemerkt, an der Art, wie sie ging, wie sie sich über den sich langsam rundenden Bauch strich, wie ihre Brüste anschwollen oder an sonstigen Zeichen, die kein Mensch außer diesen Müttern kannte.


    Aber selbst wenn es einige wussten: Sie durften nur eines nicht, Gera aus der Gruppe entfernen. Dafür würde sie kämpfen. Mit Kind in ihrem Bauch oder ohne.


    Sie überquerten die Sandbank, die mit niederem Gesträuch bewachsen und wohl den Sommer über nie überspült worden war, und spähten die nächste Etappe aus. Offenbar veränderte der Fluss diese kleinen Eilande ständig, sodass auch Zara sich fortwährend neu orientieren musste.


    Gera hockte sich in das Gestrüpp und verrichtete ihre Notdurft, etwas, das sie längst schon hatte tun wollen. Sie beobachtete dabei die Frauen, wie sie geduldig darauf warteten, bis ihre Anführerin sich entschieden hatte, dann folgten sie ihr, ohne zu murren. Gera verlor den Anschluss, doch Bertil wartete auf sie am Einstieg in den Lech.


    Sie schickten sich gerade an, die dritte Passage zu meistern, als aus dem ebenso mit dichtem Buschwerk bestandenen Flecken vor ihnen im Lech ein schriller Schrei ertönte, sich hochschraubte zu einem hellen Kreischen, dort verharrte, um schließlich abrupt abzubrechen. Alle blieben sie stehen, wo sie sich gerade befanden, sahen einander an. Manche zögerten, kehrten um, und schließlich gewann das Rudel die Oberhand. Selbst Zara drehte sich um und rannte zurück zu der mit Büschen bewachsenen Insel, die sie eben noch durchquert hatten.


    Sie krochen in die mannshohen Stauden, hockten sich nieder und drängten sich eng zusammen.


    »Was war das?«, fragte Gera, die sich neben den erschöpften und am ganzen Leib zitternden Frauen niedergelassen hatte. Sie war noch nicht im Wasser gewesen.


    »Die Stimme einer Frau!«, sagte jemand neben ihr.


    »Aber warum hat sie geschrien?«


    »Weil jemand sie überfallen und ihr womöglich noch Schlimmeres angetan hat«, sagte Zara verbittert.


    Sie kroch umher und zählte die Frauen. »Alle da«, sagte sie schließlich.


    Gera dachte an Matthias und seine Warnung. Lauerte man ihnen auf, weil sie Äpfel von einer Seite des Lechs auf die andere brachten? Sie glaubte nicht recht daran. Doch der Schrei musste einen Grund haben. Kaum hatte sie den Gedanken beendet, als erneut ein Kreischen zu hören war. Diesmal eine andere Stimme, abgehackt, mit mehreren hellen Aufgipfelungen, als würde jemand mit einem Messer gepeinigt. Die Frauen duckten sich noch tiefer.


    Bertil berührte sie an der Schulter. Sie zuckte zusammen und sah ihn an. Er verschloss mit dem Finger seinen Mund. Sei still, sollte es wohl bedeuten. Dann wies er mit einer Kopfbewegung hinüber zur nächsten Insel.


    »Du willst nachschauen?«, flüsterte Gera.


    Er nickte, legte die Hucke ab, und schon peitschten seine Schritte das Wasser auf. Dann war er auf der anderen Seite und im Dickicht der Insel verschwunden.


    Gera wusste, dass diese Inseln nur immer einen, manchmal auch zwei oder drei Sommer lang hielten, bis eine der stärkeren Schneeschmelzen sie fortspülten, als hätte es sie nie gegeben.


    Plötzlich war Zara neben ihr. »Was macht er da?«, herrschte sie Gera an. »Er bringt uns nur in Gefahr!«


    Gera sah sie ruhig an. Sie entdeckte die Furcht in Zaras Augen. Sie entdeckte auch die Angst um ihre Frauen. »Was ist da drüben los?«, fragte sie leise.


    »Wir werden immer wieder mal überfallen«, flüsterte Zara und senkte den Blick. »Ist leichter, uns die Ware abzunehmen, als sich selbst um die Beschaffung zu kümmern.«


    »Und ihr wehrt euch nicht dagegen?«


    »Wie denn?«, fragte die Hagere spöttisch. »Oder kannst du mit Schwert und Säbel umgehen?«


    »Nein, aber ich würde die Frauen auch nicht immer auf demselben Weg durch die Auwälder führen.«


    Die beiden Frauen musterten sich. Keine ließ die andere aus den Augen.


    »Ich wechsle den Weg, so oft es geht«, antwortete Zara ruhig. Doch Gera entging nicht das Zittern in der Stimme, das von unterdrückter Wut sprach.


    »Das müsstest du noch öfter machen. Die Frauen wären es wert.«


    Ein Pfiff ertönte, und Gera streckte ihren Kopf aus dem Wald aus Halmen. Auf der nächsten Insel stand Bertil und winkte, sie sollten herüberkommen.


    »Bertil war offenbar erfolgreich«, sagte Gera und stand auf. »Wir können rüber«, rief sie den Frauen zu.


    Sie schulterte ihre Hucke und stapfte ins Wasser, das sie wieder mit eisiger Kälte empfing. Doch diesmal bewegte sie sich rasch vorwärts, stapfte wie mechanisch angetrieben durch das schneidend kalte Nass und erreichte Bertil als Erste.


    »Was war los?«


    Bertil zog die Schultern hoch und presste die Lippen aufeinander. Dann deutete er mit dem Finger einen Schnitt unterhalb der Kehle an.


    Gera sah ihn an, und ihre Augen weiteten sich. »Die Frauen, die wir gehört haben. Sie haben sie…« Sie zögerte, das Wort auszusprechen, um es nicht Wirklichkeit werden zu lassen.


    Bertil nickte.


    »Warum?«, fragte Gera.


    Bertil legte den Daumen auf den gekrümmten Zeigefinger und schabte beide Finger gegeneinander.


    »Geld? Du meinst, es ging um Geld?«


    Bertil hob seine linke Hand an ihr Gesicht und öffnete sie. In der Handfläche lag ein dunkler Brocken Kohle. Dann spuckte der Köhler in die Hand und rieb den schwarzen Kohlestaub weg. Darunter trat ein funkelnder roter Stein zutage.


    »Ein Rubin?«, flüsterte Gera.


    Bertil nickte. Dann schloss er die Faust wieder und steckte den Stein in sein Wamstäschchen.


    Unwillkürlich griff Gera nach ihrem Stein, der sich noch immer eingenäht in der Saumtasche ihres Ärmels befand.


    »Ich muss die Frauen sehen«, sagte sie und drängte sich an Bertil vorbei.


    Mit raschen, weit ausholenden Schritten war sie am Ort des Geschehens. Die Leichen lagen dicht nebeneinander im harten Seegras der Kiesinsel und starrten mit stumpfen Augen in den Himmel. Die über ihnen dahinziehenden Wolken vollführten Schattenspiele, und für einen Moment glaubte Gera, die Frauen lebten noch und hätten sich nur hingelegt, um auszuruhen. Doch die Wirklichkeit sprach eine andere Sprache. Alles war voller Blut. Es tränkte den Boden, und sein Geruch erfüllte die Luft.


    Gera hielt sich die Hand vor den Mund und trat näher. Es waren zwei junge Dinger, kaum älter als zwanzig Jahre. Vermutlich noch nicht lange verheiratet. Die Bauchrundung der einen ließ sogar vermuten, dass sie ein Kind trug.


    Die Schwangere war erstochen worden. An derselben Stelle wie bei Hans war das Heft des Messers in den Körper gedrungen und hatte ihr Leben beendet. Gera sah die offene Handfläche, aus der Bertil den Stein entfernt hatte, und sofort stand vor ihrem geistigen Auge wieder die Hand ihres Mannes. Ebenso offen, ebenso leblos.


    Bei der anderen Frau zog sich der Schnitt quer über den Hals, sie hatten sie beinahe geköpft.


    Wer tat so etwas? Und wo war der Kerl hin? Wenn es denn ein Einzelner gewesen war, der diese Bluttat vollbracht hatte. Er konnte doch nicht einfach verschwunden sein.


    »Wo ist er hin?«, fragte Gera Bertil, der dicht hinter sie getreten war und sie sanft von den Leichen wegdrängte.


    Er deutete auf den Boden, auf dem deutliche Hufabdrücke zu erkennen waren. Der Mörder war mit einem Pferd gekommen und mit diesem wieder verschwunden. Sonst hatte er keinerlei offensichtliche Spuren hinterlassen. Gera fiel auf, dass der Huf des Pferdes an einer Stelle auffallend eingekerbt war, als wäre beim Ritt über die Kiesschüttungen am Lech ein Stück abgebrochen.


    Gera suchte den Ort ab, um irgendetwas zu finden, das auf den Täter hindeutete. Tatsächlich fand sie ein paar Schritte entfernt ein Tuch, das sich im Geäst eines Busches verhakt hatte. Es war schwarz. Das Gewebe glänzte. Sie griff danach und steckte es ein. Es fühlte sich glatt und leicht an. Seide, war ihr erster Gedanke, obwohl sie noch nie ein Tuch aus Seide in Händen gehalten hatte.


    »Woher hatte sie den Stein?«, fragte Gera und wandte sich zu Bertil um, der ihr auf Schritt und Tritt folgte.


    Er brummte nur. Was sollte er auch mit dieser Frage anfangen, die sie beide nicht beantworten konnten. Noch nicht!, schwor sich Gera. Wer über Leichen ging, hinterließ Trittspuren. Sie würde sie finden und den Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen.
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    Kiesbank im Lech, 8. Juni 1306


    »Duckt euch!«, zischte Gera.


    Sofort gingen die Frauen vor und hinter ihr in die Hocke. Die schwere Kraxe riss Gera beinahe um. Sie kämpfte kurz um ihr Gleichgewicht und konnte sich deshalb nicht gleich auf die Geräusche konzentrieren. Doch sie war sich sicher gewesen.


    »Was hast du gehört?«, fragte Zara leise.


    »Zweige, die knacken. Links vor uns.«


    Flüsternd gab die Schmugglerin die Beobachtung weiter. Gera wusste, dass jetzt ein halbes Dutzend Ohren in die Umgebung lauschten.


    Es war jetzt vier Wochen her, dass sie den Überfall auf der Insel im Lech miterlebt hatten. Vier Wochen, in denen sie vorsichtiger gewesen waren als sonst. Sie waren alle möglichen Wege und Umwege gegangen, hatten sich die Beine im eiskalten Wasser fast erfroren, hatten sich Zeckenbisse und Schürfwunden, aufgescheuerte Schultern und aufgeriebene Rücken von ihren Hucken geholt. Gera hatte inzwischen aufgehört, die Zahl der Säcke zu zählen, die sie aus dem Bayerischen nach Augsburg geschafft hatten. Oft waren sie leer zurückgegangen, manchmal mit Äpfeln oder anderem Schmuggelgut: Tuchen, Salz, Eisen.


    Aber nur so waren sie den marodierenden Räubern ausgewichen. Oftmals hatten sie aus sicherer Deckung heraus Überfälle auf andere Frauengruppen miterlebt.


    »Alles ruhig«, sagte Zara und riss sie damit aus ihren Gedanken.


    »Gut, noch fünf Minuten Pause, dann gehen wir weiter.«


    Die Ereignisse hatten ihre Truppe verkleinert. Von den anfangs fünfzehn Frauen war noch eine Art harter Kern von sechs übrig geblieben. Die meisten stammten aus anderen Gruppen, die überfallen worden waren und sich zerstreut hatten. Aber jede von ihnen war auf den rechtswidrigen Handel angewiesen. Geras Erfolge hatten sich herumgesprochen und ihnen Mut gemacht– die Frauen kamen gern zu ihr.


    »Los jetzt«, befahl sie.


    Die Schmugglerinnen erhoben sich. Es dauerte eine Weile, bis sie die schweren Kraxen in die Höhe gehievt hatten. Über ihnen verstummten die Vögel, und selbst das Zirpen der Heuschrecken setzte kurz aus. Dann eilten die Frauen davon. Eine dicht hinter der anderen. Der Inhalt der Holzkohlesäcke knackte und knirschte.


    »Alter Treffpunkt?«, fragte die Frau hinter Gera. Es war Anni, die nicht lange nach dem Überfall am Lech zu ihnen gestoßen war. Vier Wochen hatten ausgereicht, aus ihrer anfangs pummeligen Gestalt eine schlanke Frau zu formen.


    Gera schüttelte den Kopf. »Diesmal am Singoldwehr.«


    »So weit?« Anni stöhnte.


    Auch für Gera war der Platz sehr weit von ihrer eigentlichen Route entfernt gewesen, doch Wolff hatte darauf bestanden.


    Sie hatte ihn mehrmals wiedergetroffen und festgestellt, dass er wirklich einen Narren an ihr gefressen hatte. Er näherte sich ihr, versuchte, sie zum Lachen zu bringen, und berührte immer wieder wie zufällig ihre Hand, ihre Schulter oder gar ihr Haar. Er machte ihr Komplimente, half ihr. Sie spürte deutlich, dass er sie umwarb, unauffällig, aber bestimmt. Und mehr als einmal hatte sie sich selbst dabei ertappt, wie sie gedankenverloren ihr Spiegelbild im Kehrwasser der Wertach betrachtet hatte, um festzustellen, ob sie für Wolff noch hübsch genug war.


    Vermutlich hatte sie dem weiten Weg zugestimmt, weil sie diese Aufmerksamkeiten Wolffs genoss und ihn wiedersehen wollte.


    »Es geht nicht anders«, sagte sie und zuckte zusammen.


    Plötzlich war das Geräusch wieder da. Wieder links von ihr, deutlicher diesmal, klarer. Anni hatte es offenbar auch gehört. Noch bevor Gera reagieren konnte, rief sie leise nach vorn: »Runter.«


    Wieder verschwanden die Kraxen vor Gera, und der Pfad lag wie ausgestorben da. Angestrengt lauschte die Gruppe.


    Links neben ihnen bewegte sich etwas. Schnell wie der Blitz huschte es durchs Gebüsch.


    Kein Reiter, versuchte Gera, sich zu beruhigen. Nur ein Mensch. Vielleicht ein Späher, den sie aufgescheucht hatten, als sie an ihm vorübergeschlichen waren.


    Sie hatten noch ein gutes Stück Weg vor sich, bis sie die Köhlerei erreichten.


    Bertil war schon vor einiger Zeit dorthin zurückgekehrt. Er beteiligte sich nur noch hin und wieder an den Schmuggelgängen. Ansonsten war er wieder der Köhler geworden, der er zuvor gewesen war, hatte die Arbeit des Salger Michel übernommen und versuchte, den durchgebrannten Meiler langsam zu löschen. Dennoch sah Gera ihn regelmäßig.


    Wenn sie aus dem Bayerischen zurückkehrten und ihre Waren bei der Köhlerei abluden, suchten seine Augen sogleich die ihren. Er versuchte, darin zu lesen, ob alles in Ordnung war– und gab sich erst zufrieden, wenn sie ihm beruhigend zugenickt hatte.


    »Was sollen wir tun?« Die von vorn flüsternd zu ihr durchgereichte Frage gelangte an ihr Ohr. »Umkehren?«


    »Wir gehen bis zur Köhlerei«, entschied Gera. Sie wollte schon den Befehl geben weiterzugehen, als ein Zischen sie in der Bewegung erstarren ließ.


    Da war jemand! Links von ihr, doch als sie mit der Hand das Dickicht teilte und hindurchspähte, fand sie nichts und niemanden. Wie sie dieses Versteckspiel hasste! Wenn es Matthias war– und sie zweifelte keinen Augenblick daran–, sollte er sich einfach zeigen. Wenn nicht, wäre es ihr lieber gewesen, sich sofort der Bedrohung stellen zu können.


    Sie atmete durch und beschloss, das Zischen zu überhören. Sie erhob sich und trieb die Frauen weiter.


    Bertil würde ihr sagen können, was im Wald vor sich ging. Doch dazu mussten sie die Köhlerei erst einmal erreichen.


    Zara verfiel an der Spitze in einen leichten Trab, der die anderen mitzog. Gera lauschte nach links und rechts, konnte aber nichts und niemanden entdecken. Sie trafen auch auf keinen querenden Weg oder entdeckten Spuren an den feuchteren Stellen des schmalen Pfads.


    Ob es Matthias gewesen war? Seit der letzten Warnung war er spurlos verschwunden, als gäbe es ihn nicht mehr– und doch hatte Gera das Gefühl, als beobachte er sie auf Schritt und Tritt.


    Über den bitteren Geruch fauler Blätter legte sich bald eine rauchige Note, die mit jedem Schritt stärker wurde. Schließlich traten sie durch das Gestrüpp, das die Köhlerei umschloss. Gera hielt am Rand abrupt inne, ohne ihre Kraxe abzusetzen. Die Frauen, die hinter ihr aus dem Wald traten, verteilten sich links und rechts von der Austrittsstelle. Langsam ließ Gera ihren Blick über die Köhlerei wandern. Kein Mensch war zu sehen.


    Der durchgebrannte Meiler fiel zusehends in sich zusammen. Er hatte um sich eine Fläche von der dreifachen Breite zu Asche verglüht. Bertil hatte den Waldboden abgestochen und ihn mit Wasser aus dem Bach gefüllt. Das hatte dem Ringbrand die Nahrung entzogen, aber an einigen Stellen rauchten der Boden und der Meiler selbst jetzt noch.


    Gera sah hinüber zum Grabhügel des Salger Michel. Er wirkte noch ebenso frisch wie vor einem Monat. Nur Bertil war nirgends zu entdecken. Irgendetwas stimmt nicht, dachte sie voller Unruhe.


    Jedes Mal, wenn sie den stummen Köhler traf, hatte er ein kleines Geschenk für sie: eine geschnitzte Figur, ein kleines Holzkreuz oder eine aus Stroh geflochtene Puppe. Sie wusste schon gar nicht mehr, wo sie diese Dinge aufbewahren sollte. Seit sie sich den Schmugglerinnen angeschlossen hatte, war sie weder bei sich zuhause noch bei ihrer Mutter gewesen– und sie hatte für die nächsten Wochen nicht vor, das zu ändern. Also nahm sie die kleinen Geschenke entgegen, packte sie in einen der Säcke und versteckte sie an immer derselben Stelle im Wald, an der sie vorübermussten, wenn sie den Handelsplatz ansteuerten.


    »Gehen wir weiter?« Es war Zara, die aussprach, was alle dachten.


    Gera hob den Kopf und straffte die Schultern, soweit das unter der Kraxe möglich war. Der Gedanke daran, Wolff wiederzusehen, ließ sie in die Wirklichkeit zurückkehren.


    »Irgendeine Spur von Bertil?«


    Zara schüttelte den Kopf. »Er bringt wahrscheinlich Kohle in die Stadt.«


    »Dann weiter«, flüsterte Gera, die nicht daran glaubte. Bertil hatte gewusst, dass sie kommen würden, und hätte seinen Stadtgang deshalb sicher verschoben.


    Sie umrundeten die Köhlerei. Niemand wagte, mitten hindurchzugehen. Einerseits hatten sie zu großen Respekt vor dem abgebrannten Meiler– das Feuer schwelte unterirdisch weiter, und wo der Boden verglüht war, könnte man einbrechen–, andererseits empfanden sie Bertils Abwesenheit als Bedrohung.


    Sie formierten sich erneut zum Gänsemarsch, Zara vorneweg.


    »Wir schaffen es bis Mittag, oder kurz danach«, sagte sie und verließ die Lichtung.


    Stumm gingen die Frauen hintereinander her. Sie nahmen wieder einen anderen Pfad als das letzte Mal, als sie bei Bertil vorbeigekommen waren. Gera fiel auf, dass Zara einen Bogen schlug, der sie weit an die Oberhauser Flur heranbrachte und dann erst nach Westen abbog. Sie schätzte den Umweg auf gut eine Stunde, was sie einerseits beunruhigte, da sie mit ihren Kräften haushalten musste, andererseits aber mit einem zufriedenen Gefühl zurückließ. Niemand konnte ihre Routen vorhersagen und ihnen deshalb auflauern.


    Mit jedem Schritt kam ihr die Hucke schwerer vor, schnitten die Lederriemen tiefer in die Schultern. Gera hörte, wie ihre Mitstreiterinnen wegen des scharfen Tempos, das Zara anschlug, schnauften und ächzten. Bald starrte sie nur noch auf den braunen, mit Laub und Nadeln bestreuten Weg, dachte nichts mehr und wollte nichts mehr, außer das Gewicht loswerden. Sie horchte zwar noch immer links und rechts in den Wald hinein, aber vor Erschöpfung konnte sie kaum mehr etwas wahrnehmen.


    Schließlich ließ die Anführerin anhalten. Die Frauen sanken zu Boden, streiften die Riemen der Hucken ab, legten sich auf den bloßen Waldboden.


    Zara sah schweigend zu Gera hinüber.


    »Ich geh schon«, sagte diese. Es war ihre Aufgabe.


    Sie ließ ihre Hucke vor Ort stehen und tastete sich langsam vorwärts. Der Weg führte durch ein Gestrüpp aus Knöterich und im Norden auf die Lichtung zu, auf der Wolff warten sollte.


    Sie schlüpfte durch die grüne Wand. Knöterich war äußerst geeignet, die Endpunkte solcher Auwald-Wege zu verbergen. Er wucherte derart, dass man im Sommer beinahe jede Woche den Pfad freischlagen musste. Andererseits konnte man gut durch ihn hindurchschlüpfen, da er weder Stacheln noch Kletten oder sonstige haftende Teile hatte.


    Gera schob die Ranken auseinander und spähte über den Platz. Da war er! Ob sie es wollte oder nicht, beim Anblick des jungen Köhlers fühlte sie, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Er war wirklich ein ansehnlicher Bursche.


    Wolff saß zusammen mit Maierbeer auf dem Kutschbock. Hinter ihnen lagen mehrere Säcke mit Äpfeln auf dem Karren. Alles war wie vereinbart und sah harmlos aus.


    Gera kehrte zurück zu den Frauen.


    »Alles wie bestellt«, erklärte sie, als sie am Rastplatz eintraf.


    »Dann los«, befahl Zara.


    »Wartet«, sagte Gera. »Wir sollten unseren Weg nicht verraten. Gehen wir ein Stück zurück, umrunden die Lichtung und kommen von Süden. Auf dem normalen Zugang.«


    Gera sah die Frage »Warum?« in Zaras Blick aufblitzen, doch diese erwiderte nichts, nickte nur und ging zurück. Kurz darauf trafen sie auf der Lichtung ein.


    »Ihr kommt spät«, begrüßte Wolff sie, ohne den Kutschbock zu verlassen. »Wir dachten schon, wir müssten hier draußen übernachten.«


    »Kein guter Gedanke«, sagte Maierbeer und nickte Gera grüßend, aber ernst zu.


    »Du hast Äpfel dabei?«, fragte sie und beobachtete sich selbst dabei, wie sie den zerknitterten Rock glatt strich und sich ihr blondes Haar, das sie zu einem Zopf gebunden und um ihren Kopf gewunden hatte, zurechtrückte. Sie schalt sich eine dumme Gans und wurde sofort geschäftlich, als Wolff sie ansprach.


    »Einen Sack für jede von Euch.«


    »Wann? Wo?«, fragte Gera wie immer. Sie suchte den Blick des jungen Köhlers, doch der wich ihr aus. Sofort war sie alarmiert. »Was ist?«


    Wolffs Miene verdüsterte sich. Seine Stimme wurde leise, als wolle er vermeiden, dass jemand mithörte. »Es geht was um. Ihr solltet hierbleiben.«


    »Es geht was um? Was soll denn das heißen, Wolff?«


    Mit einem gequälten Gesichtsausdruck sah er zu ihr herunter. »Vier Überfälle in den letzten beiden Tagen.«


    Gera hatte von Überfällen gehört, aber nicht gewusst, wie dramatisch es wirklich war. Vier Überfälle allein die letzten beiden Tage! Am Tag zuvor hatten sie auf ihrem Weg zwei bedauernswerte Geschöpfe aufgelesen, die, zerzaust, zerlumpt und zerschlagen, durch den Wald geirrt waren. Die Frauen hatten sich Gera angeschlossen, aber nur wenige Worte über das Geschehen verloren. Doch die Wunden und blauen Flecken ließen ahnen, was den Frauen widerfahren war.


    Gera deutete auf die Säcke. »Wir haben’s eilig. Endlich wieder Äpfel fürs Bayerische, über die Grenze.«


    »Ich hab doch gesagt, ihr sollt nicht gehen«, drängte Wolff leise.


    Gera musterte ihn. Seine Sorge wirkte echt, und fast hätte sie ihm ein mitleidiges Lächeln geschenkt. Die Welt zwischen Augsburg und dem Bayerischen war anders, schmerzhaft, brutal, tödlich. Wer nicht nach den Regeln spielte, verlor nicht nur sein Hab und Gut, sondern womöglich auch sein Leben. Doch Gera wollte leben, und ihre Frauen wollten es auch. Sie ließ ihn nicht aus dem Blick, als sie antwortete.


    »Wir verdienen unser Geld nicht durchs Herumsitzen. Wir rasten hier nur kurz, laden um und machen uns dann wieder auf den Weg.«


    »Gera!«, rief Wolff. Doch unter ihrem Blick verstummte er und biss sich auf die Lippe. »Du lässt mir keine Wahl.«


    »Wahl?« Sie war ehrlich verblüfft. Was sollte er für eine Wahl haben?


    »Ich begleite euch. Zu eurem Schutz.« Wolff stieg vom Kutschbock und trat zu Gera.


    »Das… doch… du musst nicht«, stotterte sie.


    Eine heiße Welle der Freude überspülte sie, und Gera hoffte, dass man ihr dies nicht ansah. Eine Witwe, die rote Wangen und eine heisere Stimme bekam, nur weil ein junger Köhler ihr gesagt hatte, er würde sie begleiten, war eindeutig der Gesprächsstoff, den sie nicht liefern wollte.


    Im selben Augenblick teilte sich das Gebüsch hinter dem Wagen, und ein großgewachsener, ernst dreinblickender Mann mit Bart und Harnisch trat aus der Deckung. Sein Schädel war lang und knochig. Gera vermutete sofort, dass sein Auftritt etwas mit dem Abstieg Wolffs vom Kutschbock zu tun hatte. Es konnte kein Zufall sein.


    Der Ritter hielt die Hand über den Knauf seines Schwertes. Seine Brust war in einen schäbigen Lederpanzer gehüllt, unter dem er ein Kettenhemd trug. Nur das Tatzenkreuz über dem Kettenhemd fehlte: Er war dennoch der Tempelherr.


    Gera erkannte ihn sofort. Sie trat einen Schritt zurück, weg von Wolff und von Maierbeer. Mit der Hand gab sie den Frauen ein Zeichen, das Gefahr anzeigte. Sofort schulterten die Schmugglerinnen ihre Hucken.


    »Nun mal langsam. Es besteht keine Gefahr«, meldete sich Maierbeer zu Wort. »Wir haben einen Auftrag für euch. Ihr seid die bislang erfolgreichste Truppe von Schmugglern.«


    Gera hatte den Ritter nicht aus den Augen gelassen. Sie hielt das Ganze für ein abgekartetes Spiel.


    Wolff trat hinter Gera. »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Aber Maierbeer hat dieses Treffen vereinbart.«


    Gera hätte Wolff zu gern geglaubt, konnte es aber nicht. »Was will der Kerl?«, fauchte sie.


    »Ein Geschäft vorschlagen. Ein durchaus einträgliches Geschäft. Mehr nicht.«


    »Ich kenne ihn, und ich traue ihm nicht«, sagte sie so leise, dass nur Wolff sie hören konnte.


    Gera rang mit sich, weil sie nicht wusste, ob sie Wolff erzählen sollte, wie sie, Matthias und Adilbert Hans gefunden hatten. Als genau dieser Mann und sein Begleiter den Leichnam gefleddert hatten, um Dinge bei ihm zu suchen, die angeblich ihnen gehörten.


    Diesmal hatte sie es offenbar nur mit einem von ihnen zu tun.


    Nachdem Gera das Gefahrenzeichen gemacht hatte, waren selbst die Vögel in den Zweigen verstummt. Die Frauen hatten zwar ihre Hucken geschultert, aber sie standen noch dort, wo Gera sie zurückgelassen hatte.
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    Lichtung am Singoldwehr, 8 Juni 1306


    Der hochgewachsene Ritter war zu ihnen getreten. Er musterte Gera von oben bis unten, als wäre sie ein seltener Vogel. Dann verengten sich seine Augen. »Hast du sie für uns gewinnen können?«


    Die Frage war offenbar an Maierbeer gerichtet. Der fuhr zusammen, als er begriff, dass der Ritter mit ihm sprach.


    »Wofür sollte ich gewonnen werden?«, fuhr Gera dazwischen.


    Warum zuckte selbst Maierbeer zusammen, wenn der Riese ihn ansprach? Dass der Ritter mit dem Schwert umzugehen wusste, sah man. Schwertgurt und Scheide waren die einzigen Teile des Mannes, die gepflegt wirkten. Ansonsten sah er völlig abgerissen aus.


    »Tu’s nicht«, flüsterte Wolff.


    Gera wandte ihm verblüfft den Kopf zu. Was sollte sie nicht tun? Doch die Miene des Köhlers war undurchdringlich. Als hätte er kein Wort gesagt. Nur in seinen Augen sah sie die Angst. Auch Wolff fürchtete sich vor dem Tempelherrn.


    »Wenn ich es dir erzähle, Weib, dann sind wir im Geschäft«, sagte der Ritter ruhig und mit seiner heiseren Stimme. »Überleg’s dir gut.«


    »Wo habt Ihr Euren Diener gelassen?«, fragte Gera forsch und hob trotzig das Kinn. Fürchten würde sie sich vor ihm nicht.


    Der Mann musterte sie eindringlich, dann verzog er die Lippen zu einem Lächeln. »Dann weißt du, wer ich bin?«


    »Nein, weiß ich nicht, aber mich interessiert, was Ihr mir oder vielmehr meinen Frauen anzubieten habt. Wir werden darüber beraten, ob wir annehmen oder ablehnen. Wenn wir ablehnen, verschwindet einfach wieder. Und lasst bitte Euer Gerede von wegen ›dann sind wir im Geschäft‹!« Sie äffte den Hünen nach und hoffte, ihn dadurch ausreichend zu beeindrucken und klarzustellen, dass man mit ihr und ihren Frauen nicht umspringen konnte wie mit anderen Schmugglerinnen. »Wenn Ihr damit einverstanden seid, tragt Euer Anliegen vor, ansonsten…«


    Sie ließ offen, was folgen sollte und wies nur mit der Hand auf das Gebüsch, durch das er die Lichtung betreten hatte.


    Der Mann schnaubte verächtlich, doch schließlich nickte er. Er trat von einem Fuß auf den anderen. Offenbar hatte sie den richtigen Ton getroffen. Plötzlich war seine Selbstsicherheit verschwunden. Geräuschvoll stieß er noch einmal die Luft durch die Nase und begann zu sprechen. »Ich werde dir ein Kästchen mit Preziosen aushändigen, zudem einige liturgische Gefäße. Ihr müsst sie am Hohen Zoll vorbeischaffen. Ich kann das selbst nicht tun.«


    Gera sah nirgends ein Kästchen oder gar irgendwelche Monstranzen oder Abendmahlskelche. Vermutlich bewachte der andere Kerl diese Dinge.


    »Was verdienen wir an der Sache?«


    »Das Dreifache einer normalen Ladung. Zusätzlich zu den Äpfeln, die ihr als Tarnung mitnehmen müsst.«


    Langsam begann Gera das Für und Wider abzuwägen. »Was sind das für Preziosen?«, fragte sie mit gerunzelter Stirn.


    Der Ritter sah sie überrascht an. »Das Vierfache?«, bot er an, ohne auf ihre Frage zu antworten.


    »Welcher Ausgangspreis?«, wollte sie wissen. Schließlich schwankte der Preis für Holzkohle und Äpfel beinahe täglich. Gelangte viel Kohle auf den Markt, fiel er, kam zu wenig, stieg er. »Ich würde mich am Höchstpreis orientieren«, fügte sie hinzu.


    Der Ritter sah sie unverwandt an. Dann lächelte er resigniert. »Einverstanden. Ich bringe…«


    »Noch einmal: Was sind das für Wertsachen?«, hakte Gera nach.


    Der Ritter räusperte sich. »Ihr stellt keine Fragen und erhaltet das Fünffache!«


    Gera musterte ihn genau. Seine Miene war undurchdringlich. Kein Muskel zuckte, als hätte man ihm seinen Gesichtsausdruck eingemeißelt. Warum sagte er nichts dazu? Waren die Dinge etwa gestohlen? Diebesgut zu transportieren, konnte mit dem Tod bestraft werden. Andererseits… das Fünffache…


    »Nur, dass wir uns verstehen«, sagte sie. »Wenn wir die Sachen über die Grenze gebracht haben, wem übergeben wir sie dann?«


    »Meinem Partner«, erklärte der Tempelherr.


    »Und wer wäre das?« Gera war es leid, dem Mann alles aus der Nase ziehen zu müssen. Ehrlichkeit sah anders aus. »Wo wäre das?«


    »Du wirst den Ort erfahren, sobald du zugestimmt hast.«


    »Verstehe«, sagte Gera. Die Sache hatte irgendwo einen Pferdefuß.


    »Ich muss mich mit meinen Frauen beraten. Solche Entscheidungen treffe ich nicht allein.«


    Gera ließ die Männer stehen und wandte sich den Frauen zu. Sie war erst auf halbem Weg, als sie hinter sich Schritte vernahm. Unwillig drehte sie sich um. »Ihr müsst Euch schon gedulden…«, wollte sie schon sagen, als sie sah, dass es Wolff war.


    Sein Gesicht war gerötet, ob vor Zorn oder Anstrengung, konnte sie nicht sagen. Er fasste sie am Arm und hinderte sie daran weiterzugehen.


    »Was willst du?«, herrschte sie ihn an.


    »Lass die Finger davon«, bat er sie eindringlich. »Lass bitte die Finger davon. Bislang hat das noch keine Gruppe geschafft.« Wolff zögerte. »Sie sind alle überfallen worden.« Er senkte die Stimme. »Irgendjemand verrät die Transporte.«


    »Dann wird es Zeit, dass es gelingt. Wir sind nicht irgendwer«, antwortete sie ihm trotzig.


    Wolffs Warnung hatte die gegenteilige Wirkung auf Gera. Sie spürte, dass ihr Ehrgeiz geweckt war. Energisch warf sie den Kopf zurück. Eine Strähne ihres Zopfes löste sich und fiel ihr in die Stirn. Vorhin hätte sie noch versucht, die unter ihr Haar zu stecken, jetzt ließ sie die Strähne, wo sie war. Sie blickte zu den Frauen hinüber. Ihre Gesichter wirkten trotzig. Manche waren verhärmt, abgemagert, und ihre Augen waren überschattet von all dem Leid, das ihnen widerfahren war, aber aus ihren Blicken sprach Entschlossenheit. Selbst die beiden, die mit ihrer Gruppe Schlimmstes erlebt hatten, sahen erwartungsvoll zu ihr herüber.


    Wolff senkte den Blick, als suche er etwas am Boden.


    »Was gibt’s noch? Verschweigst du mir etwas?«


    »Hans«, begann der Köhler.


    Geras Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was ist mit ihm?«


    »Ich… ich war damals dabei, als er auch so ein Angebot bekommen hat. Ich hab es abgelehnt und bin nicht mitgegangen. Er… er ist nicht wiedergekommen, wie du weißt.«


    Gera war wie vom Donner gerührt. Unwillkürlich wanderten ihre Finger zu dem kleinen Stück schwarzer Kohle, die in Wahrheit ein Edelstein war.


    Daher stammte er also!


    Dann erst recht, dachte sie. Ich muss wissen, wer dafür verantwortlich ist, wer die Frauen hinters Licht führt.


    »Du wartest hier«, zischte sie. Dann ließ sie Wolff stehen und ging auf ihre Frauen zu. Sie versammelte die Trägerinnen um sich.


    Sie räusperte sich und erzählte ihnen von dem Angebot. Sie stellte das Fünffache des Lohns in Aussicht, verschwieg jedoch nicht die Gefahr, in die sie sich begaben.


    »Und der Gewinn aus dem Apfelverkauf gehört ebenfalls uns?« Es war die Dunkeläugige, die nachfragte.


    Gera bejahte.


    »Dann verdienen wir das Sechsfache! Das heißt, wir könnten nächste Woche zu Hause bleiben.«


    »Oder uns einfach mal sattessen«, seufzte eine der neuen Frauen, die Gera noch nicht beim Namen kannte.


    Die Stimmung hob sich, und Gera spürte bereits die Zustimmung der Frauen, als sich Zara zu Wort meldete. Sie hatte bislang Gera und die anderen reden lassen.


    »Und noch keine andere Gruppe hat geschafft, was wir unternehmen wollen?«, fragte sie beiläufig. Sofort ebbte das zustimmende Gemurmel ab. »Was macht dich so sicher, dass wir es schaffen?«


    Gera sah in die Runde. Das war die entscheidende Frage. Die Frauen vertrauten ihr, weil ihre Verhandlungen zum Erfolg führten, weil sie in Absprache mit Zara die sichersten Wege fand, weil sie niemals denselben Weg zweimal gingen und so bislang von einem Überfall verschont geblieben waren. Bislang.


    »Nichts«, sagte sie laut und deutlich, um sicherzugehen, dass jede der Frauen sie gehört hatte. »Nichts macht mich sicher. Aber wir haben eine starke und zupackende Gemeinschaft. Wir können es schaffen.«


    Afras Blick traf sie– und diese nickte ihr aufmunternd zu.


    »Vielleicht sind wir nur deshalb verschont geblieben, weil wir keine Fremdwaren bei uns hatten«, gab Zara zu bedenken.


    »Das hatten wir auch nicht, als wir überfallen wurden«, warf eine der neu Hinzugekommenen ein.


    »Also liegt es nicht am Wert dieser Dinge, dass die Sache gefährlich ist.« Gera wollte den Frauen reinen Wein einschenken. Keine Lüge, keine Falschheit. »Wolff will uns begleiten.«


    Die Truppe schwieg einen Atemzug lang.


    »Mein Bruder will dich begleiten.« Zara warf Gera einen schwer zu deutenden Blick zu. »Dann soll er es tun.«


    Das Für und Wider wurde noch eine ganze Weile besprochen, doch in Gera wuchs die Überzeugung, dass der Gewinn den meisten Frauen guttun würde. Sie konnten eine Woche oder gar länger davon leben, bei ihren Kindern und den Männern sein.


    Ihr gewichtigstes Argument hatte sie sich bis zum Schluss aufbewahrt. »Wir werden uns trennen«, sagte sie in eine kleine Pause hinein. »Wolff und ich nehmen einen anderen Weg, während ihr die Äpfel auf die andere Seite bringt. Teilt meinen Gewinn unter euch auf. Und ja, jede von euch bekommt ihren Anteil, das schwöre ich. Schließlich übernehmt auch ihr ein Risiko. Aber es wird geringer, wenn wir beide nicht bei euch sind.«


    Die Schmugglerinnen starrten Gera an, dann brachen plötzlich alle Dämme. Die Frauen plapperten durcheinander, unterbrachen sich gegenseitig, und es dauerte eine ganze Weile, bis sich Gera wieder Gehör verschaffen konnte.


    »Wer ist dafür, es so zu machen, wie ich vorgeschlagen habe?«, fragte sie dann. Wieder schwatzten alle durcheinander.


    Gera forderte energisch Ruhe. »Es genügt, die Hand zu heben«, sagte sie.


    Die beiden Neuen waren die Ersten, die sich auf Geras Seite schlugen. Auch die dunkeläugige Afra nickte ihr zu und hob die Hand. Nur Zara blieb bei einem entschiedenen Nein. Aber das war vorauszusehen gewesen.


    Gera wandte sich direkt an Wolffs Schwester. »Übernimm du die Kolonne mit den Äpfeln. Wolff und ich…«


    »Nein«, widersprach Zara. »Ich trag keinen einzigen Apfel nach Bayern hinüber.«


    Gera nickte. »Einverstanden. Dann übernimmst du die Preziosen. Wolff und ich nehmen die Äpfel. Den Tausch erledigen wir aber erst, wenn wir von der Lichtung verschwunden sind. Ich will nicht, dass Maierbeer und der Ritter sehen, dass die Frauen die zusätzliche Ware tragen. Sie sollen ruhig weiter glauben, Wolff und ich hätten sie.«


    Zara nickte. »Ein guter Plan.«


    Bevor sich Gera umdrehte, um den Männern das Ergebnis ihrer Beratung mitzuteilen, blickte sie jeder Frau in die Augen. Sie sollten sich bewusst sein, welches Risiko sie auf sich nahmen. Als sie durch das Spalier der Schmugglerinnen zu Wolff hinüberging, klopften ihr die Frauen auf die Schultern. Es tat ihr gut, bei dieser Sache die Unterstützung aller zu haben.


    Sie forderte Wolff mit einem Kopfnicken auf, ihr zu folgen, und ging mit ihm zu Maierbeer und dem Ritter. Sie hörte die Vögel singen. Ein Eichelhäher flog über sie hinweg und verschwand im dichten Blätterdach einer Buche. Die Sonne schnitt aus den Wipfeln flirrende Schatten und warf sie unruhig über die Lichtung. Selbst der Wind schien sich mit ihr unterhalten zu wollen und kitzelte sie in ihren Gehörgängen.


    »Wir sind bereit«, sagte Gera.


    Während auf Maierbeers Gesicht ein hämisches Lächeln erschien, verzog der Ritter keine Miene.


    »Wo treffe ich Euren Mittelsmann?«, fragte Gera ihn so direkt, dass er kurz zusammenzuckte.


    »Auf der Straße nach Friedberg. Nicht weit hinter dem Hohen Zoll. Ein Straßenkreuz bezeichnet die Stelle.«


    Gera kannte den Platz. Leicht einsehbar, keine größeren Bäume ringsum, leicht zu kontrollieren. Energisch schüttelte sie den Kopf.


    Wolff stimmte ihr offensichtlich zu. »Zu gefährlich. Wir treffen uns kurz vor dem Anstieg nach Friedberg. Da gibt es einen verfallenen Brunnen, der längst trocken ist. Wir können uns dort gut verstecken, und ihr findet uns dennoch leicht. Gebt Eurem Mittelsmann Bescheid.«


    Der Templer zuckte mit den Schultern. »Je länger die Dinge in eurer Hand sind, desto gefährlicher wird es für euch.«


    »Bisher haben wir noch gar nichts in der Hand«, sagte Gera. »Wo ist das Zeug?«


    Der Ritter vergewisserte sich mit einem Blick, dass die anderen Frauen weit genug entfernt waren. Dann verschwand er im Gebüsch und kehrte mit einem Leinensack von der Größe eines Brotbeutels und einem kleinen Holzkästchen zurück. Beides überreichte er Gera.


    Erstaunt stellte sie fest, wie schwer das Kästchen war. Ob es Goldmünzen enthielt? Das Kästchen war mit einer eisernen Kette gefasst, die durch ein Siegel geschützt war. Wer sich daran zu schaffen machte, musste Siegel und Kette aufbrechen.


    »Dann sollten wir uns beeilen«, sagte Gera. Sie gab den Beutel an Wolff weiter, der ihn sofort schulterte.


    »Wartet«, sagte der Ritter. Er nestelte in seinem Wams, zog einen Ring hervor und gab ihn Gera. »Hier. Das Erkennungszeichen. Mein Mittelsmann trägt den gleichen Ring.«


    Gera betrachtete ihn. Er war aus massivem Gold, passte ihr gerade an den Daumen und zeigte auf der Siegelfläche ein Pferd, auf dem zwei Reiter saßen: das Symbol der Tempelherren.


    »Übergebt die Sachen nur dem Träger dieses Rings. Nur ihm«, schärfte ihnen der Ritter ein.


    »Wozu ein solcher Aufwand?«, fragte Gera. »Warum bringt Ihr sie ihm nicht gleich selbst?«


    Der Ritter sah sie an. »Du fragst zu viel«, brummte er unwirsch. »Nimm es einfach hin. Vielleicht kann ich deine Frage in ein paar Jahren beantworten. Unter den heutigen Umständen ist das unmöglich.«


    Gera gab sich vorerst damit zufrieden. Mehr würde sie nicht von ihm erfahren. Sie nickte und winkte die Frauen herbei. Die Schmugglerinnen kamen zur Mitte der Lichtung gelaufen, warfen die Säcke aus ihren Hucken bei Maierbeer ab und ließen sich stattdessen Äpfel aufladen.


    Dann zahlte der Maierbeer die Frauen aus. Die Kosten für die Äpfel behielt er ein.


    Gera und Wolff erwarteten sie am Ausgang der Lichtung. Als sich Gera noch einmal umwandte, sah sie nur noch Maierbeer, der die Säcke auf seinen Karren stapelte. Der Templer war verschwunden.


    Beflügelt von dem Gedanken an das viele Geld schritten die Frauen rasch und leichtfüßig eine Weile den Weg in Richtung Lech entlang, bis Gera die Gruppe anhielt.


    »Wir wechseln die Last«, sagte sie nur.


    Sie holte das Kästchen aus ihrer Hucke und übergab es Zara. Dann bedeutete sie Wolff, den Leinensack an Afra weiterzugeben.


    »Elsbeth soll mit dir mitgehen. Hab ein Auge drauf«, sagte sie zu ihr und fuhr, an die anderen Frauen gewandt, fort: »Wolff und ich trennen uns jetzt von euch. Wir treffen uns am späten Nachmittag beim trockenen Brunnen.«


    Gera bemerkte, dass Wolff den Beutel nur unwillig weitergab, doch ein kaum wahrnehmbares Kopfschütteln von ihr genügte, um die Situation zu entspannen. Zusammen mit der Dunkeläugigen zählten sie die Anzahl der Gegenstände in dem Leinensack.


    Wolff pfiff anerkennend durch die Zähne. Drei Messbecher mit Silberintarsien, vier kleinere Kerzenleuchter und vier doppelt so große. Eine Monstranz war in Stroh eingewickelt. Man sah die Edelsteine, mit denen sie verziert war, durch das Geflecht leuchten. Sorgfältig schnürten sie den Sack wieder zu.


    Gera schickte die Frauen voraus, nicht ohne ihnen vorher einzuschärfen, was sie tun sollten, wenn sie überraschend überfallen würden. Dutzende Male hatten sie es geprobt: auseinanderlaufen, sich verteilen, die Hucken fallen lassen, sich möglichst ins Dickicht schlagen.


    Die Schmugglerinnen versprachen ihr mit ernsten Mienen, sich daran zu halten. Dann gingen sie los. Bevor die Letzte verschwand, trat Endlin zu ihr, Tränen in den Augen, umarmte sie unbeholfen und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


    »Danke«, flüsterte sie. »Wir sehen uns wieder.«


    Gera lächelte verlegen, nickte. Sie sah dem im Dickicht verschwindenden Rock nach und wollte nicht wissen, welchen Weg sie nahmen.


    Gera und Wolff blickten der Gruppe nach, die sich zuerst nach Süden wandte, um schließlich im Auwald der Wertach zu verschwinden.


    »Woher stammen die Sachen?«, platzte es aus Gera heraus.


    »Du weißt nicht, wer der Mann ist?«


    Gera schüttelte den Kopf. Sie kam selten in die Stadt. Woher sollte sie ihn kennen?


    »Er ist der städtische Komtur der Templer. Der höchste Mann des Templerordens in Augsburg, Oliver von Staden.«


    Den Namen hatte sie schon einmal gehört, wusste aber nicht mehr genau, bei welcher Gelegenheit. Doch langsam verstand sie. Er war nicht nur ein Tempelherr, durchfuhr es Gera. Er war der Komtur. Sie hatte von den Templern gehört, aber vor ihrer Begegnung mit Oliver von Staden noch nie einen der Männer aus dem angeblich reichsten Orden dieser Welt gesehen. Ihre Schätze überträfen den der Könige und Päpste um ein Vielfaches, hieß es. Wenn Gera sich allerdings die zerlumpte Kleidung des Mannes in Erinnerung rief, die schweißigen Streifen auf seinem vormals weißen Hemd unter einem löchrigen Kettenpanzer, und den ausgefransten Umhang, den er getragen hatte, mochte sie nicht recht daran glauben.


    »Schaffen sie Beute aus der Stadt?«


    Jetzt war es an Wolff, leise zu lachen. »Beute? Nein. Es ist das Templervermögen, das sie aus der Stadt bringen. Heimlich. Jede Fracht, die St. Magdalena verlässt, wird derzeit kontrolliert– und wieder zurückgeschickt. Sie wissen nicht, warum das so ist, aber es beunruhigt sie offenbar. Deshalb greifen sie auf Schmuggler zurück.«


    Gera nickte nachdenklich. »Und selbst diese Transporte werden überfallen«, ergänzte sie. »Die Templer haben ein Problem.«


    »Sie haben eine undichte Stelle. Wer sollte wissen, dass sie ihren Schatz aus der Stadt bringen?«


    Jetzt stieß Gera spöttisch die Luft aus ihren Lungen. »Wer? Ich. Du. Maierbeer, Oliver von Staden– und sicherlich ihr Schatzmeister. Das sind Leute genug.«


    Nachdenklich setzten sie sich in Bewegung. Auch sie schlugen zuerst den Weg nach Süden ein.


    Plötzlich blieb der Köhler stehen und wandte sich um. »Sollten wir uns verlieren, Gera, warum auch immer, treffen wir uns auf der bayerischen Seite. Kennst du die mächtige Linde nahe der Salzstraße? Die alte Gerichtslinde?«


    Gera nickte.


    »Südlich von ihr. Jeder versucht, allein dorthin zu kommen. Wenn ich nicht dort bin, dann zieh weiter zum trockenen Brunnen.«


    Wieder nickte Gera nur. Sie fand es zwar seltsam, dass Wolff damit rechnete, dass sie getrennt wurden, nahm es aber hin.


    Die Sonne wanderte langsam in Richtung Westen und sank dabei unmerklich. Gera mochte den Geruch der Wärme, der sich unter dem Laubdach ausbreitete. Er stimmte sie friedlich und ließ sie eine Weile die Welt um sie herum vergessen.


    Sie überließ Wolff die Führung. Sie betrachtete das dichte, dunkle Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel. Sie bemerkte die Brandnarben auf den Händen, die alle Köhler davontrugen und manche aussehen ließen, als hätten sie Handschuhe aus Eidechsenhaut. Wams und Hose waren aus Leder, was davon zeugte, dass Wolff nicht zu den armen Schluckern gehörte, die sich trotz ihrer wochenlangen Mühen nicht die Butter aufs Brot verdienten. Er handelte mit Holzkohle. Damit stand er nicht im Rauch, sondern verdiente als Zwischenhändler.


    Gera spürte die Äpfel auf ihrer Hucke kaum, weil sie immerzu auf Wolffs Haar und auf seine Arme starrte. Es war unziemlich für eine schwangere Frau, die erst seit kurzer Zeit verwitwet war, das wusste sie sehr wohl. Doch dieser Köhler war zum Anbeißen. Am liebsten hätte sie ihm auf die Schulter getippt und ihn gefragt, ob er nicht mit ihr rasten wolle. Unter einer Linde, auf einem weichen Bett aus Gras und Blumen. Sie würde diese Frage niemals stellen, wusste jedoch nicht, wie sie reagieren würde, wenn er sie zu einem Platz abseits des Pfades führen würde.


    In diesem Augenblick fühlte sie ein Ziehen, das sie schon länger nicht mehr verspürt hatte. Es strahlte vom Bauch aus und griff auf den Brustkorb über.


    »Wolff!«, keuchte Gera und blieb stehen. Sie stemmte ihre Hände auf die Knie, atmete tief durch. Im Augenblick würde sie keinen Schritt weitergehen können.


    Wolff bemerkte es erst zwanzig Fuß weiter. Er drehte um, lief zu ihr zurück. »Was ist, Gera?«


    Seine Stimme klang ehrlich besorgt, was Gera einerseits freute, andererseits wehmütig machte. Sie würde ihm sagen müssen, was mit ihr war. Sie war schon häufiger dabeigewesen, wenn Frauen Männern mitgeteilt hatten, dass sie schwanger waren. Nicht immer hatte das in Freudentränen geendet.


    »Nur kurz«, beschwichtigte sie und atmete über das Ziehen weg. »Es ist gleich wieder vorbei.«


    »Was ist vorbei?«, bohrte Wolff nach.


    Gera wollte es ihm sagen, doch dann stockte sie. Die leichten Wellen aus Schmerz und Krampf ließen nicht nach. Sie lächelte schief, weil sie kein Wort hervorbrachte und selbst nach Luft ringen musste. Sie langte an ihre Hucke, holte den Wasserbeutel hervor und nahm einen Schluck von dem Tee, den ihre Mutter ihr mitgegeben hatte. Kalt war er und schmeckte bitter. Doch er wirkte noch immer.


    »Ich… ich bin… schwanger. Von Hans. Doch der kleine Wurm, er will…«


    Diesmal fiel das Ziehen, das ihr die Sprache verschlug, weniger heftig aus, was sie etwas beruhigte und auf die Linderung durch den Tee zurückführte.


    »Und da springst du durch die Auwälder? Du solltest zu Hause bleiben!«


    Der Schmerz ließ nach, und es gelang ihr, sich wieder aufzurichten. »Es ist schon vorbei. Wir können weitergehen.«


    »Du verlierst das Kind«, sagte Wolff besorgt, und Gera überflutete eine heiße Welle der Zuneigung ob dieser Fürsorge.


    »Keine Angst. Ich weiß, was ich tue.« Das stimmte zwar nicht ganz, aber sie hoffte es zumindest. »Wenn wir das Geschäft erledigt haben, gehe ich für eine Woche zu meinen Eltern.«


    Gera straffte sich und übernahm jetzt die Führung. Anfangs bewegte sie sich noch etwas schwerfällig, doch mit jedem Schritt ging es besser– und bald waren Schmerz und Beichte vergessen. Wolff kam nicht mehr darauf zu sprechen. Offenbar respektierte er ihr Schweigen. Allerdings bemerkte sie bald, dass es leichter war, hinter ihm dreinzulaufen, als vor ihm herzugehen. Irgendwann überließ sie ihm wieder freiwillig die Führung.
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    Am Ufer der Wertach, 8. Juni 1306


    Am frühen Nachmittag erreichten sie das Ufer der Wertach außerhalb der Sichtweite der Wertachbrücke. Um etwaige Verfolger oder lauernde Räuber zu täuschen, hatten sie die Wegkreuzungen der Wege umgangen und parallel zum Weg verlaufende, nur Gera durch Matthias bekannte Wildwechsel benutzt, auf die sie Wolff aufmerksam gemacht hatte. Nun wollten sie zuerst oberhalb der Abdeckerei auf die Wolfzahnau hinüber, um dann den Lech zu bezwingen.


    Gera und Wolff standen am Uferschilf, prüften Wasserlauf und Ufer auf verdächtige Bewegungen und entschlossen sich endlich, an einer seichten Stelle den Übergang zu wagen. Gute sechzig Fuß trennten sie vom gegenüberliegenden Ufer. Sie mussten eine kleine Stromschnelle durchwaten, doch das Wasser war niedrig, und keine größeren Steinbrocken hinderten sie an einem raschen Gang.


    Gera trat als Erste auf das Kiesbett hinaus. Dann konzentrierte sie sich auf den Weg. Mit kurzen, sicheren Schritten lief sie ins Wasser und versuchte, auf den glitschigen Steinen ihr Gleichgewicht zu halten. Sie achtete nicht darauf, ob Wolff ihr folgte. Sie hatte die Mitte der Schnelle erreicht, als sie kurz ausrutschte und auf die Knie ging.


    Sie hörte den Aufschlag, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Links vor ihr prallte etwas von einem größeren Stein in die Höhe, auf den es aufgeschlagen war. Es schwirrte wie ein Kreisel und fiel dann in das seichte Wasser, wo es sich langsam drehend flussabwärts getrieben wurde. Im ersten Moment dachte Gera, sie hätte einen Eisvogel aufgeschreckt, doch dann sah sie das Geschoss. Es war ein Armbrustbolzen.


    Gera starrte ihn einen Moment an, bis ihr bewusst wurde, was geschehen war. Jemand hatte auf sie geschossen! Und dieser jemand steckte irgendwo hinter ihr auf der Uferseite, von der aus sie aufgebrochen war.


    Sie rappelte sich hoch und begann zu rennen, so schnell es ihr möglich war. Ein Armbrustschütze brauchte eine ganze Zeit, bis er nachgeladen hatte– lange genug, hoffte Gera, bis sie das gegenüberliegende Ufer erreicht hatte.


    Sie versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren und ein paar Haken zu schlagen, doch je länger sie unterwegs war, desto heftiger wurde sie von Panik ergriffen. Sie lief nur noch mechanisch und trieb sich zu einer Beschleunigung an, die sie selbst nie erwartet hätte. Als sie das Ufer hinaufkroch, nahm sie kaum wahr, dass der nächste Bolzen neben ihr in einen dünnen Stamm einschlug und diesen spaltete. Rasch glitt sie hinter einen dicken Baumstamm, der sie vor den Angriffen des Schützen auf der anderen Seite verbarg. Nur langsam beruhigte sich ihr Herzschlag. Nur langsam sah sie die Welt wieder klarer, öffnete sich der Blick, der sich zuvor nur auf diesen einen Endpunkt am Ufer konzentriert hatte. Sie musste hier weg, bevor der Schütze herüberkam.


    Sie… Gera schaute auf. Wo war Wolff? War er ihr nicht gefolgt? Sie dachte nach, konnte sich aber nicht daran erinnern, ihn hinter sich gesehen oder gehört zu haben. Mit wachsender Verzweiflung streifte sie sich die Hucke von den Schultern und kroch zurück zum Ufer. Sie spähte das Flussbett entlang. Nichts. Dort lag kein Körper. Sie sah auch sonst niemanden. Wo war Wolff? Hockte er noch auf der anderen Seite, weil er gesehen hatte, was ihr widerfahren war? Gera wagte nicht, seinen Namen zu rufen, weil sie den Schützen nicht auf ihn aufmerksam machen wollte. Was sollte sie nur tun?


    Sie kroch wieder zurück. Wolff hatte gesagt, sie würden sich südlich der Gerichtslinde treffen. Sicherlich steckte er noch am anderen Ufer fest. Er würde versuchen, weiter nach Norden zu gehen und die Wertach an der Spitze der Wolfzahnau zu überqueren, oder noch weiter südlich, nach dem Zusammenfluss gleich den gesamten Lech.


    Gera schulterte ihre Hucke und brach auf. Jetzt hatte sie es eilig. Sie musste schneller sein als der Schütze und hoffen, dass nicht auch am Lechufer jemand im Hinterhalt lag, der auf sie wartete.


    Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie weiterhastete. Hatte der Schütze einfach auf gut Glück hier gelauert, oder war er gezielt auf sie angesetzt worden? Wenn es so war, woher hatte er gewusst, an welcher Stelle sie die Wertach überqueren würden?


    Er konnte es nicht gewusst haben, weil sie selbst es nicht gewusst hatten. Der Verlauf ihres Weges war reiner Zufall gewesen. Nur Wolff hatte es gewusst, weil er sie zu dieser Stelle geführt hatte. Aber er hatte erst ganz zum Schluss wieder die Führung übernommen. Er konnte also nichts damit zu tun haben.


    Gera überquerte die Wolfzahnau und suchte das Flussbett des Lechs ab. Hier war der Überweg schwieriger, weil man nicht die gesamten Lecharme überblicken konnte. Gera fiel ein, dass auf ihrer Höhe vier schmale Inselstreifen das Lechrinnsal teilten. Die Wassertiefe war durchwatbar.


    Ohne zu zögern, lief sie auf die kurze Kiesbank hinaus und überquerte mit großen Schritten den schmalen, kaum wadentiefen Kanal. Sofort duckte sie sich in den Büschen auf der gegenüberliegenden Seite nieder. Nichts hatte sich gerührt. Tief gebückt kroch Gera ein Stück weit nach Süden, weil der nächste Flussstreifen breiter und tiefer war und sich an der Spitze der Insel eine kleine Schnelle gebildet hatte. Dort wollte sie den Flussarm überqueren.


    Sie setzte an und spurtete, so rasch es Kraxe und Steine erlaubten, durch das Wasser. Auch das gelang ohne weiteren Zwischenfall.


    Wieder machte sich dieses Ziehen im Unterleib bemerkbar. Leise diesmal, kaum wahrnehmbar, und doch war es deutlich präsent.


    Gera verschnaufte, lief eine kurze Strecke zurück nach Norden, wieder gebückt, um kein Ziel zu bieten, das über das niedere Gebüsch der Kiesbankinsel hinausragte. Auf halber Höhe ging sie in die Hocke und wartete. Sie zog ihr Schultertuch hoch, band es sich um den Kopf und verbarg damit ihr helles Haar. Es sollte nicht zur Zielscheibe werden. Dann konzentrierte sie sich wieder auf die Überquerung. Diesmal war das Wasser tiefer. Es führte die Hauptströmung. Und sie würde nicht nur länger brauchen, es würde auch gefährlicher sein– und kälter, viel kälter. Sie suchte im Schwemmholz nach einem Stock, mit dem sie sich gegen die Strömung abstützen konnte.


    Sie ließ den Schmerz in ihrem Unterleib abebben, dann griff sie den Stock und wollte eben ins Wasser treten, als südlich von ihr zur Stadt hin Rufe zu vernehmen waren: Männerstimmen.


    Sofort kroch Gera zurück ins Dickicht.


    Sie spähte den Fluss hinauf, suchte auf der schmalen Wasserfläche nach Anzeichen und entdeckte ein Floß, dass direkt vor ihr die Strömung heruntertrieb. Gera schätzte, dass es mindestens sieben Baumstämme lang und fast zu tiefgängig für den Wasserstand war. Doch die bärtigen Männer auf dem Floß trieben es vorwärts und hielten es mit ihren Staken in der Mitte des Flussbetts. Zwar gab der Kiesboden manchmal hässliche Geräusche von sich, wenn das Floß schleifte, aber es blieb in Bewegung. Es dauerte eine Weile, bis das Gefährt an ihr vorübergezogen war. Gera zählte acht Mann, die sich mit Gewichtsverlagerungen, Zurufen und Stangen abmühten, in die hinein sie sich stemmten, um dem Floß die Richtung zu geben.


    Einer der Männer entdeckte sie im Ufergebüsch. Zuerst sah er zu ihr herüber, erstaunt und verwundert, dann grinste er frech und winkte ihr zu.


    Gera lächelte und winkte verschämt zurück. Dann war auch diese Gefahr gebannt, wenn sie auch nicht glaubte, die Flößer hätten ihr etwas Böses gewollt. Dennoch musste sie vorsichtig sein.


    Beim zweiten Anlauf wurde sie nicht gestört. Diesmal reichte ihr das Wasser an der tiefsten Stelle bis über die Hüfte. Sie hatte zu kämpfen, um auf den Beinen zu bleiben, und nur mit Hilfe des Stocks gelang ihr das Kunststück.


    Als sie den mittleren Flussabschnitt durchquert hatte, kroch sie erschöpft in das Dickicht an der Uferböschung. Sie zitterte am ganzen Leib. Im eiskalten Wasser hatte sich ihr Unterleib zu einem Klumpen zusammengezogen, und ihre Beine schmerzten. Es dauerte eine Weile, bis sie endlich wieder etwas fühlte.


    Noch zwei weitere Wasserarme standen ihr bevor, breiter diesmal, aber nicht mehr ganz so tief. Gera lief über die Kiesbankinsel, die, dem Bewuchs nach zu urteilen, seit mindestens drei Jahren nicht mehr überflutet worden war– und wäre beinahe in eine Gruppe Reiter hineingelaufen, hätte nicht einer der Kerle laut gerufen.


    »Sie kommen! Da oben!«


    Sofort ließ sich Gera an der Stelle, an der sie stand, zu Boden fallen. Die Hucke schlug ihr unsanft ins Genick. Gott sei Dank standen die Büsche so dicht, dass keiner der Reiter sie sehen konnte, solange sie am Boden blieb. Sie streifte die Hucke ab und lehnte sie gegen einen Stamm, dann kroch sie vorwärts, bis sie sehen konnte, mit wem sie es zu tun hatte.


    Niemand achtete auf sie. Es waren auch keine Wachen aufgestellt. Die Männer fühlten sich sicher. Gera vermutete, dass es vier waren. Zwei saßen auf Pferden, zwei weitere Pferde standen im Gebüsch. Von den Reitern fand sich keine Spur.


    Deren Pferde jedoch schienen Gera gehört zu haben. Zwei von ihnen stellten die Ohren auf und lauschten in ihre Richtung, eines drehte sogar den Kopf. Doch die Männer waren so von dem gefesselt, was sie sahen, dass sie nicht auf die Warnungen der Tiere achteten.


    »Da«, wiederholte einer der Männer, der auf seinem Pferd saß und es zu bändigen versuchte. Er trug eine Narbe unter der Nase, die deutlich sichtbar rötlich leuchtete.


    Offenbar hatten die Männer hier darauf gewartet, dass jemand den Fluss überquerte. Woher wussten sie, dass gerade hier jemand den Lech durchwaten würde?


    »Eine kleine Gruppe. Nur Frauen«, sagte der Reiter. »Wir sind richtig.«


    Gera stellten sich die Nackenhaare auf. Das waren ihre Trägerinnen! Das waren die Schmugglerinnen unter Zaras Führung!


    Fieberhaft überlegte sie, wie sie die Frauen warnen konnte. Wenn der Kerl jetzt lospreschte und die Gefährtinnen angriff, konnte es sein, dass die wertvolle Fracht ins Wasser fiel und versank. Das würden die Männer vermutlich nicht riskieren wollen. Folglich würden sie die Gruppe erst angreifen, wenn alle Frauen das andere Ufer erreicht hatten.


    Ihrem ersten Impuls folgend wollte Gera schon loslaufen, doch dann besann sie sich. Wenn sie die Frauen warnte, indem sie diese anrief, würde sie ihre Anwesenheit verraten. Den Pferden entkam sie nicht. Also musste sie es so aussehen lassen, als wäre den Männern ein Fehler unterlaufen.


    Mit verzweifelter Eile suchte sie nach einem mittelgroßen Kiesel, der noch scharfe Kanten aufwies. Dann kroch sie zurück, so nahe an das Pferd heran, dass sie einen Steinwurf richtig platzieren konnte. Das Herz schlug ihr bis in den Hals bei dem Gedanken an ihr Vorhaben. Es konnte auch anders ausgehen, als sie es sich vorstellte und die Männer auf sie aufmerksam machen. Sie versuchte, sich zu beruhigen, atmete tief ein und aus. Dann wog sie den Stein ab, stand kurz auf, schleuderte ihn gegen die Kruppe des Tieres– gottlob traf sie– und war wieder im Gebüsch verschwunden, ehe die Männer wussten, was geschehen war.


    Als der kantige Kiesel das Pferd traf, zuckte es zuerst, dann stieg es wiehernd auf. Der Reiter mit der Narbe konnte sich gerade noch festhalten, bevor es nach hinten ausschlug und schließlich vorwärtspreschte. Es rannte zwischen den niedrigen Bäumen entlang und lief auf das Wasser hinaus. Kurz vor dem Lechrinnsal bogen Pferd und Reiter nach Süden ab und bewegten sich auf die Gruppe der Schmugglerinnen zu.


    An der Art, wie die Befehle gerufen wurden, erkannte Gera, was vor sich ging. Manche der Frauen liefen vorwärts, andere zurück. Es geschah genau das, was sie immer besprochen hatten: Sie teilten sich auf. Vor Genugtuung musste sie schmunzeln.


    »Der Stein kam von hier«, hörte sie jemanden sagen und wusste im selben Augenblick, dass sie verloren war. Offenbar hatte einer der Männer ihren Wurf gesehen.


    »Steine fallen nicht vom Himmel. Komm, wir schauen nach.«


    Gera ließ die Hucke stehen, wo sie stand, und kroch, so schnell sie konnte, auf allen vieren durch das Unterholz. Kurz darauf vernahm sie hinter sich Stimmen.


    »Da hinten. Da ist einer. Schneid ihm den Weg ab!«


    Gera änderte die Richtung, lief weiter nach Norden, dann nach Westen. Plötzlich war die Insel zu Ende. Vor ihr strudelte das Wasser des Lechs, braungrau und mit weißen Gischtkämmen bedeckt. Es hatte die Insel umflossen und nahm wieder Fahrt auf.


    Lange nachdenken durfte sie nicht. Sie hörte sowohl von rechts als auch von links Pferdehufe schlagen. Ihr einziger Fluchtweg führte geradeaus ins Wasser. Jedenfalls glaubten das die Verfolger, und sie wollte sie in diesem Glauben lassen.


    Rechts von ihr entdeckte sie einen alten Baum, den der Fluss aus dem Ufer ausgeschwemmt hatte. Er war vermutlich mitgerissen worden und lag jetzt, das Geäst in der Strömung, mitten im Wasser. Das wäre zwar ein gutes Versteck gewesen, doch würde sie es nie und nimmer unbeobachtet erreichen.


    Gera nahm ihr Kopftuch, warf es ins Wasser und kroch dann zurück unter einen Knöterichbusch, der die Uferfront überwucherte. Dort kauerte sie sich so klein wie möglich zusammen und wartete, in der Hoffnung, ihr blondes Haar würde sie nicht verraten.


    Es dauerte nicht lange, und sie hörte zwei der Männer miteinander flüstern, als sie die Spitze der Insel erreichten.


    »Du hast wohl Gespenster gesehen!«, beschwerte sich der eine.


    »Nein. Schau!« Der andere zeigte offenbar in die Richtung, in der das Tuch von der Strömung weggetragen wurde. »Da schwimmt eine.«


    »Verdammt!«


    »Siehst du einen Kopf?«


    »Ist wahrscheinlich untergegangen. Hat wohl geglaubt, sie kann uns so entkommen.«


    Die beiden Männer lachten. »Uns entkommt keiner.«


    »Los, zurück. Suchen wir die Weiber und holen uns das Geschmeide.«


    »Unser Herr wird nicht glücklich sein, wenn er hört, was passiert ist.«


    »Wenn wir das Zeug haben, braucht er es ja nicht zu erfahren.«


    Gera hatte sich die ganze Zeit nicht gerührt. Aus Furcht, sich zu verraten, wagte sie kaum zu atmen. Hätten die Männer sich umgeschaut, wäre ihnen sicherlich die Spur aufgefallen, die unter den Knöterich führte. Doch die Kerle schienen sich ihrer Sache sicher zu sein.


    Gera hörte, wie sie ihre Pferde bestiegen und davonritten.


    Die Stimme des zweiten Mannes war ihr bekannt vorgekommen. Doch sie hatte keine Zeit für Grübeleien. Es galt, die Frauen zu finden, ihnen zu helfen.


    Kaum waren die Männer weg, sprang sie auf und kroch auf demselben Weg zurück, den sie vorhin genommen hatte. Mit etwas Glück würde sie auf zwei der Frauen treffen, die die Insel nach Norden hin längs durchquerten. Zwei weitere würden sich nach Süden durchschlagen, zwei zurückkehren über den Lech und zwei weitere versuchen, sich ins Bayerische durchzuschlagen. Welche der Kleingruppen die Kleinodien bei sich haben würde, wusste sie nicht. Womöglich hatten sie die Sachen auch an Ort und Stelle versteckt, um sie später zu holen.


    Gera schulterte ihre Hucke mit den Äpfeln und lief zu der Stelle, an der die Männer gelauert hatten. Dann kauerte sie sich hinter einem weiteren vom Lech angeschwemmten Baumstamm, der von Schlinggewächsen und Knöterich überwuchert war, zusammen. Dort würde sie die beiden Frauen erwarten. Nun hatte sie Zeit zum Nachdenken.


    Einer der Reiter hatte von seinem »Herrn« gesprochen. Es waren also keine gewöhnlichen Straßenräuber, die auf eigenes Risiko die Schmuggler überfielen. Sie arbeiteten im Auftrag. Doch von wem erhielten sie diesen? Und von wem wussten die Männer, wo die Frauen den Fluss überquerten und was sie mit sich führten?


    Erst jetzt bemerkte Gera, wie kalt ihr war. Die nasse Kleidung klebte an ihrem Körper. Auch das Schultertuch, das sie als Kopftuch verwendet hatte, fehlte, in das sie sich hätte einwickeln können. Sie schlang die Arme um ihre Brust, um sich ein wenig zu wärmen. Viel half es nicht.


    Sie lauschte auf die Rufe der Männer, doch diese schienen keine der Frauen aufzuspüren. Gera hörte einen immer wütenderen Wortwechsel und laute Schimpftiraden mit Schuldzuweisungen.


    Immer wieder preschten die Pferde durch das Gestrüpp und die verschiedenen Wasserarme, doch offenbar fanden sie die Schmugglerinnen nicht. Obwohl sie in ihren nassen Kleidern zitterte, wurde es Gera innerlich warm. Ihr Plan ging auf: nicht voller Panik den Räubern in die Arme laufen, sondern diese verwirren und umgehen. Sie konnte regelrecht mitverfolgen, wie die Frauen einen Tanz veranstalteten, bei dem sie die Männer umkreisten.


    Plötzlich vernahm sie ein schrilles Kreischen, vermischt mit einem triumphierenden Johlen. Sie zuckte zusammen, denn sie wusste genau, was es bedeutete: Eine der Gruppen war aufgestöbert worden. Gera vermutete, dass es die Frauen waren, die neu zu ihnen gestoßen waren. Zara hatte sie vermutlich nur kurz in ihre Strategie einweihen können. Sie hatten wahrscheinlich versucht, den Reitern zu entkommen, was gründlich schiefgelaufen war.


    Gera hatte nicht lange Zeit, darüber nachzudenken, denn gleichzeitig hörte sie es vor sich rascheln. Zwei der Frauen versuchten, unter den Baumstamm zu kriechen.


    »Sie haben die Neuen erwischt.« Das war die Stimme der dunkeläugigen Afra.


    »Dumme Puten«, zischte die andere Frau leise. Das war Zara, erkannte Gera sofort.


    »Wir hätten das Geschmeide bei Gera und deinem Bruder lassen sollen.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob es was geändert hätte«, gab Zara zurück.


    »Zara?«, flüsterte Gera. »Ich bin hier, auf der anderen Seite.«


    Zuerst entstand eine Stille, die man mit der Hand hätte greifen können. »Ich hab das Pferd auf den Fluss hinaus gejagt. Jetzt sind sie auch hinter mir her.«


    »Gera? Ich dachte…«


    »Wolff und ich sind angegriffen worden. Von einem Armbrustschützen. Ich weiß nicht, was mit Wolff ist. Wir haben uns aus den Augen verloren.«


    Die beiden Schmugglerinnen schlüpften über den Baumstamm und begrüßten Gera. Sie waren zerkratzt und bluteten aus unzähligen kleinen Rissen in der Haut.


    »Die Kerle haben euch aufgelauert«, sagte Gera. »Sie wussten, dass ihr kommt.«


    »Ich versteh das nicht.« Zara schüttelte ratlos den Kopf.


    »Wir müssen hier weg. Wenn die Reiter die Inseln gründlich durchsuchen, werden sie uns finden.«


    »Und wo willst du hin? Willst du dich vielleicht eingraben?«, fragte Zara mit beißendem Spott.


    So absurd kam Gera der Vorschlag gar nicht vor. Nachdenklich griff sie unter sich. Der Boden bestand aus angeschwemmtem Sand. Sie grub mit der Hand tiefer, doch bald wurde ihr klar, dass sich unter der lockeren Sandschicht fest verbackener Kies verbarg. Hier konnte sich niemand einfach eingraben.


    »Gute Idee, aber kaum zu machen. Wir müssen los. Nach Norden. Dort waren sie schon. Außerdem kenn ich dort ein gutes Versteck.«


    »Na, dann lass uns gehen«, sagte Zara. »Verlieren wir keine Zeit.«


    »Wo habt ihr unser Zusatzgeschäft?« Gera konnte ihre Neugier nicht verbergen.


    Zara grinste, griff nach dem Sand unter sich und ließ ihn durch die Hand rieseln.


    »Vergraben. Wir können uns den Schatz jederzeit holen.«


    Die drei Frauen krochen auf allen Vieren in Richtung Norden über die Insel. Keinen Augenblick zu früh, denn plötzlich brachen Reiter durch das Gestrüpp und durchsuchten den Platz um den Baumstamm. Gera hatte ihre Hucke dort stehen lassen, um besser vorwärtszukommen, was sich als Fehler erwies.


    »Hier war jemand«, hörte sie einen der Männer rufen.


    »Du die Insel rauf, ich runter«, rief ein anderer.


    Gera, Zara und Afra beschleunigten ihren Schritt. Kurze Zeit später standen sie wieder vor dem Ende der Insel.


    Vor ihnen schäumte der Lech. Rechts von ihnen lag der Baum, der sich in der Strömung verhakt hatte und der ihnen vielleicht jetzt als Versteck dienen konnte. Er hing mitten im Wasser, war von angeschwemmten Zweigen, Holz und sonstigem Treibgut überwuchert. Um den Baum herum herrschte eine starke Strömung.


    »Ich kann nicht schwimmen«, jammerte Zara.


    »Ich halte dich«, versuchte Gera, sie zu beruhigen. »Los jetzt.«


    Sie trieb die beiden Frauen ins Wasser. Auf der Hälfte des Weges reichte es ihnen nur bis zu den Oberschenkeln. Doch als sie sich dem Baum näherten, wurde die Rinne tiefer. Gera hielt Ausschau nach ihren Verfolgern und beobachtete gleichzeitig das Flussbett. Plötzlich sackte Zara weg und verschwand unter Wasser. Gera griff nach ihrem Kleid, erwischte es und zog den Kopf über die Wasseroberfläche.


    »Nicht zappeln! Ruhig bleiben. Ich hab dich«, rief sie.


    Doch es half nichts. Zara schlug um sich, und Gera blieb nichts weiter übrig, als sie am ausgestreckten Arm zu halten. Das führte dazu, dass sie immer wieder untertauchte.


    Die letzten Meter schwammen die Frauen. Die Strömung trieb sie auf den Stamm zu.


    Gera griff nach einem Ast. Er brach durch, und sie wurde einige Meter weiter gerissen, bis sie wieder einen Ast zu fassen bekam. Dann hob sie Zara aus dem Wasser.


    Afra war schon in das Geäst gestiegen und streckte die Hand aus. Gera zog Zara, die vor lauter Erschöpfung aufgehört hatte zu zappeln, zu sich heran und reichte sie an die Dunkeläugige weiter. Während die eine zog und sie von unten schob, gelang es ihnen gemeinsam, Zara auf den Baum zu schaffen.


    Gera wollte eben selbst nach oben klettern, als der Reiter aus dem Dickicht brach. Wenn sie jetzt in das Geäst stieg, würde er sie sehen. Afra und Zara hatten sich bereits hinter Wänden voller Flechten geduckt und waren so den Blicken entzogen.


    Gera tauchte zuerst unter, musste aber bald wieder wegen der Eiseskälte des Wassers und der Tatsache, dass sie atmen musste, auftauchen. Dann versuchte sie, sich hinter einem der Äste zu verstecken, die ins Wasser ragten. Ihr Haar fächerte auf wie ein Algenteppich. Sie hielt sich mit einer Hand fest, mit der anderen versuchte sie, ihr Haar zu bändigen, und duckte sich so weit wie möglich ins Wasser. Nur noch der Kopf ab den Augen schaute daraus hervor. Es war so kalt, dass es ihr fast den Atem nahm. Alles in ihr krampfte sich zusammen. Die Beine wurden gefühllos, dann die Arme. Von der Brust abwärts spürte sie ihren Körper nicht mehr. Je länger dieser Zustand andauerte, desto mehr schwanden ihre Kräfte und desto heftiger wurde das Bedürfnis, einfach loszulassen.


    Der Reiter ritt auf der Landspitze auf und ab, untersuchte die Spuren und zerstörte sie gleichzeitig mit den Hufen des Pferdes.


    Schließlich schaute er flussabwärts. Er musterte die Ufer und ließ seinen Blick auch über den Stamm schweifen, der sich in der Strömung verfangen hatte. Gera hielt sich an einem Ast fest, holte tief Luft und glitt mit dem Kopf ganz langsam unter Wasser. Nur ihre Haare schwammen auf der Oberfläche. Sie würden aussehen wir die Algen, die sich in den Ästen verfangen hatten, hoffte sie.


    Sie versuchte, so lange unter Wasser auszuhalten, wie es ging. Dann musste sie nach oben. Sie stieg auf, schnappte nach Luft und suchte die gegenüberliegende Insel nach dem Reiter ab. Er war verschwunden.


    »Er ist weg«, hörte sie über sich flüstern. »Gib mir die Hand.«


    Gera hatte nicht mehr die Kraft, die Hand nach oben zu strecken. Sie ließ einfach den Ast los, an den sie sich geklammert hatte. Langsam griff die Strömung nach ihr und zog sie abwärts. Selbst wenn sie gewollt hätte, ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr. Sie war steif und so kalt, als hielte sie der Tod bereits in den Armen.


    Plötzlich packte sie eine Hand und zerrte sie über den Wasserspiegel.


    »Du kannst doch nicht einfach…«, schimpfte jemand, der sich anhörte wie Zara.


    Gera fühlte, wie sie gezerrt und gestoßen, geschoben und getragen wurde. Dann verschwamm alles um sie herum.
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    Am Ufer der Wertach, 8. Juni 1306


    Als Gera erwachte, war es finster um sie herum, und sie fror. Geweckt hatte sie der Schmerz. Er sammelte sich in ihrem Unterleib, drückte nach oben und ließ sie jammern. Sie versuchte, sich aufzurichten, doch ihre Arme waren steif und fühlten sich an, als ob sie ihr nicht gehörten, und sie hatte keinen trockenen Fetzen mehr am Leib. Sie lag auf Kies, so viel spürte sie, konnte sich aber kaum rühren. Sie hörte und sah niemanden. Hatte Zara sie abgelegt, weil sie glaubte, sie sei tot? Sie horchte in die Dunkelheit hinein, ob Stimmen in der Nähe waren.


    »Wo bin ich?«, fragte sie leise in die Dunkelheit hinein. »Zara?«


    Wieder überfiel sie der Schmerz, der sich vom Unterleib aus im ganzen Körper ausbreitete. Diesmal aber fühlte sie noch etwas anderes. Etwas, das ihr das Entsetzen in die Glieder trieb. Sie krümmte sich, weil die Krämpfe sie regelrecht zusammenzogen. Das Kind kämpfte sich durch ihren Leib, wollte nach draußen, wurde abgestoßen.


    Zwischendurch kam sie zu Atem, rief nach Zara, rief die Dunkeläugige, doch niemand kam, um ihr zur Seite zu stehen. Mühsam rappelte sie sich auf. Sie spürte Gestrüpp über sich, kämpfte sich daraus hervor, sah Sterne. Es war Nacht. Vor ihr gluckerte Wasser.


    Gera ging in die Hocke, als sich erneut eine Welle peinigender Krämpfe ankündigte. Es nahm ihr den Atem. Sie versuchte zu hecheln. Flüssigkeit strömte aus ihrem Körper, Kot, Urin und etwas anderes, das sie nicht bestimmen konnte.


    Als sie wieder zu Atem kam, versuchte sie vergeblich, sich aufzurichten. Mit grausiger Gewissheit wurde ihr bewusst, dass sie ihr Kind verlor. Hier in diesen Auen floss das Leben aus ihr heraus, weil sie sich in der Kälte hatte aufhalten müssen, weil sie gegen die Verfolgung hatte ankämpfen müssen.


    »Zara«, rief sie mit zitternder Stimme. Irgendwo mussten die Frauen doch sein!


    Endlich gelang es ihr aufzustehen. Sie ging zwei Schritte, fühlte, wie die Flüssigkeit ihre Beine hinabrann, fühlte die Wärme, die ihren Körper verließ.


    Wieder kündigte sich eine Wehe an. Wieder hockte sie sich nieder, presste, bis in einem kleinen Schwall etwas auf den Boden klatschte. Gera weinte. Sie schluchzte, zog den Rotz hoch und spuckte ihn aus. Selbst der schmeckte nach dem Blut, das sie überall roch.


    Wo waren die anderen? Wo war Zara? Wo die Dunkeläugige?


    Gera ging einfach los, zog noch etwas mit sich, was sie aus ihrem Leib ausgestoßen hatte, was sie nicht sehen wollte. Irgendwann blieb es am Geäst hängen, wurde ganz aus ihr herausgerissen, zusammen mit einem weiteren Schwall Flüssigkeit und einem brennenden Schmerz. Doch sie achtete nicht mehr darauf. Sie wollte nur weg von hier, wollte irgendwohin, wo sie sich verkriechen konnte.


    In der Dunkelheit der Nacht stolperte sie vorwärts, watete durchs Wasser, schleppte sich die Uferböschungen hinauf, taumelte durch den dichten Wald, als gäbe es keine Hindernisse. Sie wusste nicht, wohin sie lief. Sie folgte dem Mond, der halb und zur Seite geneigt am Himmel hing, als spotte er über sie.


    Sie taumelte, kroch, hetzte immerfort vorwärts, schleppte sich Wildwechsel entlang und überquerte Wege. Irgendwann spürte sie, dass sie jemand unter den Armen fasste, sie aufhob, sie trug. Sie ließ sich zurück in den Schlaf sinken, der sie aber nur oberflächlich berührte. Sie hörte Stimmen, fühlte, wie sie weitergereicht wurde, die Schulter wechselte. Endlich hielt ihr Retter an, klopfte, und eine Tür öffnete sich. Ein spitzer Schrei ertönte. Und erst jetzt ließ sich Gera ganz fallen. Sie war zu Hause angekommen.


    *


    Als sie die Augen öffnete, sah sie in das faltige Gesicht Adilberts.


    Sofort wollte sie sich aufrichten, doch er drückte sie sanft zurück in die Kissen.


    »Langsam, langsam, junge Frau«, sagte er beschwichtigend. »Du warst fast erfroren und über und über voller Schrammen und Kratzer.«


    Gera roch einen Duft, der erfrischend und belebend durch den Raum zog. Neben dem Bett brannte eine Kerze, die Öl einer Schale verdampfte. Sie sog den Geruch ein und fühlte, wie er ihr wohltat und sie stärkte.


    Sie sah sich um. Sie lag in der kleinen Stube ihrer Mutter. »Wie bin ich hergekommen?«


    »Bertil hat dich gebracht«, antwortete Adilbert ruhig.


    »Bertil?«


    Plötzlich schoss ihr ein entsetzlicher Gedanke in den Kopf. Sie berührte ihren Bauch und zuckte zurück. Es tat ungeheuerlich weh. Sie spürte ein Tuch zwischen ihren Beinen.


    »Wer hat dir das angetan, Kind? Wer?«


    Sie konnte hören, wie Adilbert mit den Tränen kämpfte.


    »Was?«, fragte sie schwach.


    »Du… du hast geblutet, als hätte man dich… als wären mehrere Männer…«


    Gera schüttelte den Kopf. Sie wagte es selbst kaum auszusprechen, doch bevor Adilbert die falschen Schlüsse zog, musste sie Klarheit schaffen. »Wir mussten uns im eisigen Wasser verstecken… Ich hab… ich hab… mein Kind verloren.«


    Zuerst war es still im Zimmer.


    Gera schloss die Augen und versuchte nachzuvollziehen, was geschehen war, doch es gelang ihr nicht. Nach ihrem Untertauchen im Eiswasser konnte sie sich an kaum etwas erinnern. Sie wusste nur, dass sie sich allein und verlassen gefühlt hatte, dass die Frauen sie abgelegt hatten. Sie wollte einzig wissen, warum. Schließlich hatte sie ihnen geholfen– und dann war sie von ihren Schmugglerinnen zurückgelassen worden. Dieser Gedanke gab ihr einen Stich.


    »War es wirklich Bertil, der mich hergebracht hat?«, fragte sie, ohne die Augen zu öffnen.


    »Ja. Er hat dich auf den Schultern getragen.«


    »Wo hat er mich gefunden?«


    »Ich weiß es nicht. Ich hab ihn nicht gefragt. Wir mussten dich ins Leben zurückholen, dich wärmen. Du warst mehr tot als lebendig. Alles andere war nebensächlich.«


    Gera stutzte. Wie konnte das sein? »Warum nebensächlich?«


    »Du bist regelrecht im Blut geschwommen, warst eiskalt. Wir dachten zuerst, du seist tot, aber der Köhler wusste es besser. Du warst nur ohne Bewusstsein.«


    »Und einige tausend Fuß von dem Ort des Unglücks entfernt. Wir waren gerade dabei, den Lech zu überqueren.«


    Adilbert sog die Luft langsam durch die Nase ein. Gera konnte seinen Unwillen geradezu hören.


    »Ich erzähle es dir später, Adilbert. Wo ist Mutter?«


    »Ich schicke sie zu dir«, sagte der ehemalige Mönch steif.


    Gera blieb allein zurück. Erschöpft sank sie in die Kissen und starrte an die Decke. Sie bestand aus gemaserten Brettern, deren helle und dunkle Musterungen die Fläche in unterschiedliche Felder teilten wie die Inseln im Flussbett. Insel wechselte mit Wasser ab.


    Fragen über Fragen gingen Gera durch den Kopf.


    Die Männer hatten gewusst, dass die Frauen diesmal nicht nur Äpfel mit sich trugen, sondern eine besondere Ware bei sich hatten. Wer hatte ihnen das verraten? Als sie die Wertach durchquert hatte, wer hatte da mit der Armbrust auf sie geschossen? Wo war Wolff abgeblieben? Warum hatten die Frauen sie einfach liegen lassen?


    Fragen, auf die Gera Antworten brauchte, und sie war gewillt, sich diese zu holen. Sie wusste auch schon, wie. Ein Gedanke hatte sich in ihrem Kopf eingenistet, als der Tempelritter und sein Begleiter nach Hans gesucht hatten. Sie musste die Wahrheit herausfinden.


    Sie stöhnte laut auf, als sie sich in ihrem Bett aufrichtete. Alles tat ihr weh. Ihr Bauch schmerzte, als hätte man glühende Nadeln hindurchgetrieben. Ihr Kind, Hans’ Kind hatten die Kerle auf dem Gewissen, hatte dieser Herr, von dem einer der Männer geredet hatte, auf dem Gewissen. Der Auftraggeber des Überfalls. Dafür würde er büßen. Sie wollte nicht warten, bis das Höllenfeuer einst am Jüngsten Tag über ihm zusammenschlug, nachdem er es sich auf dieser schönen Welt gemütlich eingerichtet hatte. Daher musste sie aufstehen. Koste es, was es wolle.


    Als Hannah ins Zimmer trat, saß Gera schon auf der Bettkante und kämpfte gegen den Schwindel an.


    »Ja, bist du denn von allen guten Geistern verlassen?«


    »Mag sein, Mutter, aber ich habe etwas zu erledigen.«


    »Du bleibst im Bett«, bestimmte Hannah.


    Gera schüttelte den Kopf, stemmte ihre Arme gegen die Bettkante und versuchte aufzustehen, doch ihre Mutter drückte sie zurück auf das Strohlager.


    »Das hat Zeit. Du musst erst wieder zu Kräften kommen.«


    Gera gab ihren Widerstand auf und ließ sich zurücksinken. Sie war noch zu schwach. Vermutlich hätte sie es aus dem Bett geschafft, aber kaum einen Fuß vor den anderen setzen können. Spätestens am Türstock wäre sie zusammengesackt. Sie musste ihrer Mutter recht geben, ob sie wollte oder nicht.


    Hannah legte ihr die Hand auf die Stirn und streichelte ihr übers Haar, wie sie es getan hatte, als sie noch klein gewesen war. Es waren warme, angenehme Berührungen gewesen– und sie waren es immer noch.


    Hannah füllte die kleine Schale über der Kerze nach, indem sie aus einer tönernen Phiole etwas Öl draufträufelte. Es zischte, weil die Schale heiß war und das Öl sofort verdampfte. Augenblicklich roch es so frisch und aromatisch, als hätte man eine erstickende Decke von der Welt gezogen.


    Dann steckte sie Gera eine kleine Kugel in den Mund, hob ihr den Kopf an und reichte ihr ein Glas Wasser. »Trink und schluck das. Es lindert die Schmerzen.«


    Gera gehorchte und fühlte beinahe augenblicklich, wie ihr die Welt wieder entglitt und sie in ein Zwischenreich hinüberdriftete. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander, und sie wusste nicht, ob sie schlief und träumte oder ob sie wach war. Erinnerungsbilder durchfluteten sie, Bilder von Pferden, von Stimmen, von Menschen. Gesichter, deren Konturen sie deutlich erkennen konnte, und Gesichter, die so verschwommen waren, dass sie unkenntlich blieben.


    Und dann tauchten Bilder ihrer Kindheit auf, wie sie mit ihrer Mutter über blühende Wiesen gelaufen war, hüfthoch umstanden von Gräsern, wie Hannah ihr die Kräuter und deren Wirkung erklärt hatte, wie sie Schafgarbe von Waldrebe zu unterscheiden gelernt hatte, dass das eine gegen Frauenbeschwerden, das andere gegen Entzündungen half. Sie sah sich vor Pflanzen knien und deren Namen vor sich hin sagen: Augentrost, Kümmel, Barbarakraut, Dost, Gamander, und über allem lag die Stimme ihrer Mutter, die ihr erklärte, wofür oder wogegen man die Pflanzen nahm und einsetzte, wie sie zubereitet wurden, welche Bestandteile man nehmen musste, wann sie gepflückt werden durften und wann nicht. Sie sah ihren Vater, der ihr lächelnd erklärte, wie man einen Mörser bediente und warum man diese Pflanze trocknete, jene aber zerrieb, um an ihren Saft zu gelangen.


    Zuletzt jedoch tauchte eine Erinnerung aus den Tiefen ihres Gedächtnisses auf, die sie erstarren ließ: der Abend des Brandes. Wie sie die Stimmen gehört hatte, wie sie in die Apotheke hinuntergeschlichen war, ohne ihre Mutter zu wecken, wie sie in der Türschwelle gestanden hatte, als ihr Vater mit dem Fremden kämpfte und das Regal umstürzte und beide unter sich begrub, wie der Weißhäutige sie von hinten packte, ihr einen Sack überstülpte und schließlich schulterte. Sie hatte nach ihrem Vater geschrien, doch der hatte sich nicht mehr gerührt, und ihr Entführer hatte ihr gegen den Kopf geschlagen, damit sie verstummte– und schließlich war sie unter einer verschüchterten Horde Kinder wieder aufgewacht, die sich eng aneinanderdrängten und auf nichts warteten, als auf den Tod.


    Als Gera wieder die Augen aufschlug, war es Nacht. Es dauerte etwas, bis sie sich zurechtfand und begriff, dass sie nicht mehr mit zwanzig anderen Kindern im Siechenhaus vor den Toren Augsburgs gefangen war, sondern im Haus ihrer Mutter in Oberhausen lag. In ihrem Zimmer. In Sicherheit.


    Sie wandte den Kopf. Niemand saß neben ihr. Die Schmerzen waren abgeebbt. Das Strohlager war nassgeschwitzt, doch sie fühlte sich frei von Fieber.


    Sie richtete sich auf.


    Sie wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie war nicht aufgewacht, weil sie ausgeschlafen hatte. Etwas hatte sie geweckt. Sie lauschte auf die Geräusche im Haus, doch außer dem Knacken des Gebälks, das sich der nächtlichen Kühle anpasste, war nichts zu hören. Dennoch war etwas anders.


    Gera mühte sich aus dem Bett. Sie war zwar noch immer schwach, aber ihre Beine trugen sie wieder. Sie trat an die Fensteröffnung, hob den Rahmen mit der gespannten Schweinsblase heraus und stellte ihn neben sich ab. Kühle, aber nicht unangenehm kalte Luft strömte ins Zimmer.


    »Ich dachte schon, du wachst nie auf«, sagte plötzlich eine Stimme. Dann zwängte sich ein schmaler Kerl, die Beine voraus, durch die Fensteröffnung in den Raum. Gera konnte nur einen Schatten ausmachen. Der Körper schirmte alles Licht von außen ab. Erst, als er vor ihr stand, wurden seine Umrisse deutlicher. Allein am Haar hätte sie Matthias erkannt. Die ungebändigten Locken wirkten wie eine Haube. Ansonsten blieb die Gestalt im Dunkel des Zimmers verborgen.


    »Matthias?«


    »Wer sonst? Außer Bertil wohl der Einzige, dem du trauen kannst.«


    Gera lachte hart. »Dir trauen? Du hast mich an die beiden Ritter verraten. Warum sollte ich dir trauen?«


    Matthias setzte sich auf die Bettkante, als wäre es eine Selbstverständlichkeit. »Ich kann dir sagen, warum du mir trauen kannst. Weil ich dir nämlich das Leben gerettet habe. Ich hab dich gefunden, ich hab dich über den Fluss getragen, und ich hab Bertil verständigt, sonst wärst du irgendwo zwischen Lech und Wertach einfach erfroren oder verblutet.«


    Gera sagte nichts. Sie versuchte, Matthias’ Worte mit ihren Erinnerungsbruchstücken in Einklang zu bringen, und irgendetwas sagte ihr, dass es so gewesen sein konnte.


    »Warum? Was hast du davon?«


    »Ich? Nichts. Ruhe im Revier. Diese ständigen Überfälle stören die Jagd. Die Hasen hauen ab, und meine Familie und ich hungern. So einfach ist das.«


    Gera glaubte ihm kein Wort. »Was hat dich hierhergetrieben? Doch nicht etwa dein christliches Gewissen?«


    Matthias gluckste. »Das bestimmt nicht. Aber ich muss dir was zeigen. Wie gut bist du zu Fuß?«


    Gera dachte daran, wie schwer es ihr gefallen war, überhaupt aufzustehen. Außerdem hatte sie das Gefühl, seit Tagen nichts in den Magen bekommen zu haben. »Es geht langsam wieder.«


    »Du solltest dich beeilen. Ich versuche seit Tagen, dich aufzuwecken. Du hast ganze drei Tage geschlafen wie eine Tote.« Er schnüffelte lautstark im Raum umher. »Das liegt wohl auch an dem Zeug, das deine Mutter da zusammengebraut hat. Puh. Da würd ich auch in Ohnmacht fallen.«


    Gera hob den Kopf und versuchte, das Dunkel zu durchdringen. Sie konnte Matthias nur schemenhaft erkennen, auch wenn zwischendurch seine Nase im Sternenlicht glänzte. »Du lügst mich doch nicht an?«


    »Drei Tage. Wirklich! Wenn du noch länger wartest, dann ist es vorbei.«


    »Was ist vorbei?«


    »Die Gelegenheit, das Ganze aufzuklären. Ich will ja nichts sagen, aber wenn ich du wäre, hätte ich gern ein paar Antworten.«


    Gera nickte, bis sie feststellte, dass Matthias sie ebenso wenig sehen konnte wie sie ihn. Das Einzige, was sie beunruhigte, war, ob sie ihm wirklich trauen konnte. »Was schlägst du vor?«


    »Wenn wir jetzt losgehen, schaffen wir es bis Tagesanbruch nach Augsburg hinein.«


    Gera blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. »Und was sollen wir da?«


    »Das Zeug holen. Kerzenleuchter, Monstranz, Schmuckeben.«


    Gera runzelte die Stirn. Warum hatten die Frauen die Kleinodien nicht längst geborgen und dem Empfänger überbracht? Wenn das bislang nicht geschehen war, dann… Gera wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu denken. Wenn die kostbaren Dinge nicht geholt worden waren, lebte vermutlich keine mehr aus ihrer Gruppe. Ein Stich fuhr ihr in den Leib, der sie stocken ließ. Sie schloss kurz die Augen und fragte dann: »Du weißt, wo die Sachen sind?«


    »Nein. Aber ich kenne jemanden, der es weiß.«


    »Dann lebt noch eine der Schmugglerinnen?«


    Gera konnte im Dunkeln erkennen, dass er mit den Schultern zuckte.


    »Aber du weißt, wo sie ungefähr liegen?«


    »Ja. Ich hab gesehen, wie sie sie versteckt haben.«


    »Du warst da?«


    »Natürlich. Ich hab doch schon einmal gesagt, dass ich dich nicht allein lasse.«


    Gera war die Anhänglichkeit des Wilddiebes unheimlich. Er verfolgte sie, ohne sich zu zeigen. Er beobachtete sie, ohne einzugreifen. »Warum hast du es dir nicht selbst geholt?«


    »Ich hab wirklich darüber nachgedacht, es zu suchen«, sagte Matthias. »Aber was mache ich mit dem Zeug, wenn ich’s finde? Kein Mensch würde mir glauben, dass ich die Leuchter und die Monstranz nicht gestohlen habe. Außerdem kann ich kaum Edelsteine verkaufen, ohne dass klar ist, dass ich sie nicht geerbt habe.«


    Nur langsam begriff Gera, was Matthias da sagte. Er wusste ungefähr, wo die Sachen lagen, hätte sie sich holen können, hatte es aber nicht getan. Die Gefahr musste größer sein, als sie ahnte, wenn selbst ein Mensch ohne große Skrupel, wie Matthias einer war, sich daran nicht die Finger verbrennen wollte.


    »Warum kommst du damit zu mir?«


    »Hans war nicht nur dein Mann, er war auch mein Freund.«


    »Und was soll ich deiner Meinung nach mit den Sachen anfangen?«


    »Sie zurückgeben– und erklären, was passiert ist.«


    Daran hatte Gera auch schon gedacht– doch wer hätte ihr glauben sollen? Aber wenn sie das Kästchen und den Beutel vorweisen könnte, wäre das anders. Dann würden sie ihr zuhören müssen. Vorausgesetzt, Matthias und sie fanden die Sachen.


    »Und du bist dir sicher, dass sie noch vor Ort sind?«


    »Ganz sicher.«


    »Ich muss mich erst anziehen.«


    »Nur zu, ich warte hier.«


    »Los, dreh dich um«, sagte Gera und streifte ihr Hemd ab.


    »Es ist dunkel. Ich sehe buchstäblich nichts«, erklärte Matthias.


    Das stimmte vermutlich nicht. Gera hatte schon öfter das Gefühl gehabt, er könne im Dunkeln besser sehen als sie. Außerdem konnte sie ihm seine Ungehörigkeit nicht durchgehen lassen. »Du drehst dich zur Wand, oder du wartest draußen.«


    Sie tastete nach dem Krug Wasser, goss etwas davon in die Waschschüssel und griff nach einem Lappen. Dann begann sie, sich von oben bis unten zu säubern. Sie legte auch ein frisches Tuch zwischen ihre Beine, steckte ein weiteres ein und streifte ihr Kittelkleid über, das wie immer, wenn sie bei ihrer Mutter wohnte, an einem Haken neben dem Bett hing. Zuletzt kam der Gürtel. Die Schuhe nahm sie in die Hand. Sie würde sie draußen anziehen. Barfuß konnte sie sich vorerst sicherer und leiser bewegen.


    »Fertig«, verkündete sie.
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    Oberhausen, 12. Juni 1306


    Sie schlüpften durch die Fensteröffnung, hielten sich am Efeu fest, der die Hauswand vollständig überwuchert hatte, und kletterten daran zu Boden.


    Gera glaubte schon, sie würde es nicht schaffen, doch Matthias half ihr, die kurze Kletterpartie zu bewältigen. Sie liefen aus dem Dorf hinaus– und erst dort streifte sie sich ihre Schuhe über.


    »Langsamer«, bat Gera, als Matthias sich in Trab setzte.


    »Schon klar. Wenn du nicht mehr kannst, rasten wir.«


    Bislang hatte Gera nicht weiter darüber nachgedacht, ob Matthias ihr die Wahrheit gesagt hatte. Er konnte sie ebenso in eine Falle locken. Der Wilderer war ein unabhängiger Geist, der sich offenbar jedem anbot, der seine Hilfe brauchte. Warum sollte er nicht auch im Dienst des geheimnisvollen Herrn stehen und sie an ihn ausliefern? Nichts sprach dagegen. Gera beschloss, die Augen offen zu halten.


    »Du willst über die öffentliche Straße gehen?«, fragte Gera, als sie feststellte, dass sie die Reichsstraße nahmen.


    »Wir haben nichts zu verbergen.«


    »Aber die Sachen? Wir müssen doch zum Lech.«


    »Gemach. Sie liegen östlich der Wolfzahnau. Wir tun uns leichter, wenn wir nicht durch die Wertach waten müssen.«


    Sie liefen durch die Finsternis, die nur ab und zu durch einen Streifen Mondlicht erhellt wurde. Matthias bewegte sich so sicher, als könne er tatsächlich in der Dunkelheit sehen.


    Gera musste sich zusammenreißen, um nicht zurückzufallen. Sie atmete zwar schwer, merkte aber, dass die letzten Monate sie zäh gemacht hatten.


    Kurz vor der Wertachbrücke zog Matthias zwei leichte Säcke Holzkohle aus dem Gebüsch am Wegrand. »Damit wir nicht mit leeren Händen kommen«, erklärte er.


    Gera nickte. Sie wusste sehr wohl, dass niemand sie über die Brücke gelassen hätte, wenn sie nicht irgendwelche Waren bei sich getragen hätten.


    Unbehelligt überquerten sie die Wertachbrücke. Nicht lange darauf standen sie auf der Wolfzahnau und blickten nach Osten, wo Inseln den Fluss in einzelne Wasserstraßen teilten. Das bayerische Ufer markierten vier starke Weiden, deren nördlichste durch einen Blitzeinschlag halbiert worden war und sich zur Hälfte ins Wasser neigte. Die andere stand aufrecht und präsentierte einen braunen Stammkörper, als wäre der Weide das Kleid über die Hüften gerutscht.


    »Wer soll uns jetzt helfen?«, fragte Gera. »Ich dachte, du kennst jemanden.«


    »Dich. Ich kenne dich. Du hast mit den Frauen geübt, du hast ihnen beigebracht, sich zu trennen, ihre Waren zu verstecken. Du musst wissen, wo sie die Beute versteckt haben.«


    Gera drehte sich zu Matthias um, stemmte ihre Hände in die Hüfte und hätte beinahe losgebrüllt, doch sie beherrschte sich. In der Morgendämmerung und hier am Flussufer trug ihre Stimme weit. Das war gefährlich.


    »Was für ein Unsinn!«, zischte sie und hätte sich am liebsten ans Ufer gesetzt, so erschöpft war sie. »Und wegen diesem Hirngespinst bin ich mit dir mitgegangen?«


    »Ich hab dich da hinten gesehen, als du das Pferd aufgescheucht hast. Spätestens dann haben deine Frauen begriffen, was gespielt wurde und die Sachen versteckt. Sie hatten sich inzwischen auf den drei Inseln verteilt.« Er deutete über die Lechkanäle weg auf drei mit Büschen und Bäumen bewachsene Stellen. »Ich hab die Inseln abgesucht, Handbreit für Handbreit– und nichts gefunden.« Er machte eine kleine Pause und zog dann ein bekümmertes Gesicht. »Nun, nichts kann man nicht sagen: zwei Leichen, da vorn!« Er deutete auf die erste bewachsene Sandbank hinüber. »Sie haben den Frauen mit dem Schwert fast den Kopf abgetrennt.« Er räusperte sich. »Dann gab’s noch eine Leiche da hinten auf der zweiten Insel, und eine vierte im Wasser zwischen der vorletzten Sandbank und der letzten hier, am wertachseitigen Ufer. Die beiden waren sauber erstochen worden.«


    Gera fühlte, wie sie blass wurde. »Vier Frauen. Wegen nichts erstochen und fast enthauptet?« Sie biss sich auf die Lippen. Warum sollte sie Matthias verraten, wo die wertvollen Stücke sich vermutlich befanden? Vier Frauen hatten ihr Leben dafür gelassen, damit es geheim blieb.


    »Was sollen wir tun?«, fragte Gera. »Ich kenne die Stelle ebenso wenig wie du.« Dabei verschwieg sie ihm, dass Zara ihr mitgeteilt hatte, sie hätten die Preziosen vergraben. Doch wenn er mit seinem scharfen Blick die Inseln bereits danach abgesucht hatte, wie sollte sie die Stelle finden?


    »Hab ich’s dir noch nicht gesagt? Tut mir leid. Ich hab noch zwei Frauen gefunden. Halbtot. Sie liegen da drüben, auf der bayerischen Seite.«


    Gera fuhr herum. »Wen?«, stieß sie hervor.


    »Die Hagere und diese glutäugige Schönheit.«


    Matthias war ein Schwein. Er hatte sie hierhergelockt, um sich das Filetstück zu holen, und rückte erst langsam mit den Einzelheiten heraus, so, wie er sie brauchte, um sie unter Druck zu setzen.


    »Nun, dann weiß ich ja Bescheid«, sagte Gera leichthin. »Gehen wir.«


    Sie drehte sich um und lief vom Ufer weg. Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Aber am Himmel zeigten sich schon erste helle Wolkenstreifen, und über dem Wasser lag ein seidener Schimmer. Gera mochte diese Stimmung, in der Wald und Wiesen wie verzaubert erschienen, bis der helle Tag auch diese Stimmung vertrieb.


    Matthias sah ihr nach, starr vor Staunen. Erst als sie sich bückte, um unter einem Strauch hindurch in den Pfad weg vom Ufer einzubiegen, rief er ihr hinterher und folgte ihr.


    »He, halt. So war das nicht…«


    »… gedacht? Vermutlich. Aber warum sollte ich einem wie dir helfen, etwas zu finden? Du benimmst dich wie ein verfluchter Dreckskerl. Außerdem weiß ich überhaupt nicht, wo die Dinge sind. Ich geh jetzt über den Hohen Zoll ganz gemütlich ins Bayerische hinüber und sehe nach, ob deine Geschichte auch nur einen Funken Wahrheit enthält.«


    Gera lief einfach weiter.


    »So bleib doch stehen«, rief Matthias. »Sie sind hier!«


    Überrascht blieb Gera stehen und wandte sich um. »Wer ist hier?«


    »Die Hagere, die dunkeläugige Schönheit und noch zwei andere Frauen.«


    »Ach! Wie das jetzt?«


    »Ich wollte wissen…« Er stockte.


    Gera ging auf Matthias zu und trat ganz nah an ihn heran. »Weißt du, was ich wissen möchte?«


    Als sie sich vor ihm aufbaute wie eine Rachegöttin, sah Gera, wie das Selbstbewusstsein des Wilddiebs auf Erbsengröße schrumpfte.


    »Was?«


    »Für wen arbeitest du?«, fragte sie drohend. »Du kommst doch nicht selbst auf diese Ideen. Dich schickt jemand. Wer also?«


    Matthias fing an zu stottern.


    »Lass es gut sein, Gera«, hörte Gera eine Stimme hinter sich. »Er arbeitet für mich.«


    Zara trat aus dem Unterholz.


    Gera fuhr herum, und ihr stiegen Tränen in die Augen. Hinter Zara stolperten drei Frauen aus dem Gebüsch, Bündel von Weidenruten in Händen, die sie offenbar zum Flechten frisch geschnitten hatten.


    »Vier. Sind das alle?«, fragte Gera mit Trauer in der Stimme.


    »Alle«, bestätigte Afra.


    Fünf Frauen hatte sie in den Tod geschickt. Fünf, weil sie Wolffs Warnung missachtet hatte. Ein Schluchzen schüttelte sie, das sie nicht mehr unterdrücken konnte. Sie krümmte sich. Dann zog es ihr die Beine unter dem Körper weg. Sie sackte einfach zur Seite und fiel ins Moos.


    »Was stehst du so verloren herum?«, herrschte Zara den Wilddieb an. »Leg sie auf die Seite und die Beine hoch. Rasch.«


    Matthias tat, wie ihm geheißen. Zara kniete sich neben Gera. Sie fühlte ihre Stirn, dann den Bauch und griff ihr an die Brust.


    »Du hast dein Kind…«


    »… verloren, ja… Weil ich… im Eiswasser… gelegen hab.« Gera konnte nur flüstern und stockend sprechen, weil ihr tiefe Schluchzer immer wieder die Stimme nahmen.


    »Gebt ihr was zu essen«, sagte Zara und rappelte sich auf. »Elsbeth und Endlin hatten die besonderen Waren. Sie haben sie versteckt, wie du es immer gesagt hast. Aber die beiden sind tot– und keiner weiß, wo sie die Sachen hingelegt haben. Wir brauchen dich.«


    Die Worte drangen nur schwach zu Gera durch. Eine abgrundtiefe Traurigkeit erfüllte sie, die ihr die Luft nahm. Die Schmugglerinnen hatten ihr vertraut. Sie hatten gedacht, mit Gera und Zara würden sie allen Räubern und Mördern trotzen. Und sie hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als die Frauen in den sicheren Tod zu schicken.


    »Hör zu, Gera«, sagte Afra plötzlich, die sich zu ihr gekniet hatte. »Wir machen dir keinen Vorwurf. Aber wir wollen nicht, dass diese Männer ungeschoren davonkommen. Die Frauen haben nichts getan, um den Tod zu verdienen. Nichts. Wir müssen sie rächen.«


    Gera beruhigte sich langsam. Das Schluchzen ließ nach, und sie konnte wieder klar denken. Die Welt um sie herum war nicht mehr nur schwarz. »Was ist mit… Wolff?«, fragte sie so leise, dass sich Afra zu ihr herabbeugen musste.


    »Ich dachte, das könnest du uns sagen. Wir wissen es nicht. Wir haben ihn seit Tagen nicht mehr gesehen. Er ist auch am Treffpunkt nicht erschienen.«


    Gera hatte es schon befürchtet. Vermutlich war er doch in einen dieser Bolzen hineingelaufen. Ein Toter mehr, den sie auf dem Gewissen hatte.


    »Warum… warum habt ihr mich liegen lassen?«, fragte sie ein wenig lauter, sodass auch die anderen sie hören konnten.


    »Wir dachten, du wärst tot«, antwortete Zara. »Wir mussten ja vor den Reitern fliehen, und da konnten wir keine Leiche mitschleppen. Du hast nicht mehr geatmet.«


    Gera nickte. Auch das hatte sie sich gedacht.


    »Und als wir zurückgekommen sind, warst du weg. Wir haben geglaubt, die Reiter hätten dich mitgenommen.« Zara machte eine Pause. »Was weißt du von Wolff?«, fragte sie mit einem Zittern in der Stimme.


    Gera schüttelte den Kopf. »Ich… ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit ich angegriffen worden bin.« Sie überlegte kurz, ob sie ihr von ihrem Überlegungen bezüglich seines Todes erzählen sollte, ließ es dann aber.


    Langsam setzten sich die Teile in Geras Kopf zu einem Mosaik zusammen– und sagten ihr, dass sie mehr Glück als Verstand gehabt hatte, um diesen Tag zu überleben. »Wir müssen die Hintermänner finden«, sagte sie heiser.


    Sie hatte sich bis dahin nicht gerührt, fühlte sich immer noch schwach und kaum in der Lage, einen Schritt zu tun. Nur ihr Kopf arbeitete. Fieberhaft überlegte sie, wie sie die Niederlage dieser Anstrengung, die sie eben in die Knie gezwungen hatte, in einen Sieg umwandeln konnte. Und eines kristallisierte sich deutlich heraus: Sie musste nach Augsburg. Sie musste ihren Auftraggebern erzählen, dass die Aktion fehlgeschlagen war, und sie musste klären, wer die Überfälle organisierte. Sie musste sich für ihr Kind rächen, das nicht das Licht der Welt hatte erblicken dürfen. Sie musste die Frauen rächen, die grundlos erschlagen und erstochen worden waren. Das mussten die Schuldigen büßen. Und sie würde dafür sorgen.


    Allmählich wurden die Geräusche um sie her wieder lauter. Sie wurde gewahr, dass sie auf Moos lag, dass es feucht durch ihre Kleidung hindurchnässte, dass ihr Blut innen an den Schenkeln hinablief.


    »Ein Stück Brot?«, fragte sie heiser. »Und Wasser?«


    Afra setzte sich ganz neben sie, nahm ihren Kopf auf den Schoß und gab ihr aus einem Steinkrug etwas zu trinken. Dann reichte sie ihr ein Stück Brot. Gera steckte es in den Mund und kaute mit geschlossenen Augen, bis es ein Brei war, der süßlich schmeckte. Dann erst schluckte sie. Ihr war, als vollführe ihr Magen einen Freudentanz, so sehr bewegten sich ihre Muskeln im Oberbauch und im Mund.


    »Wo waren Elsbeth und Endlin, als der Überfall anfing?«, fragte sie dann.


    »Sie hatten die Sachen eben erst übernommen und standen an der Spitze. Sie hatten den dritten Lecharm bereits überquert«, entgegnete Zara.


    »Wo habt ihr ihre Leichen gefunden?«


    »Am wertachseitigen Ufer«, sagte Afra.


    »Beide?«


    »Beide!«, bestätigte Zara.


    »Dann sind sie also noch mal zurückgelaufen?«, schlussfolgerte Gera.


    »Offensichtlich.«


    »Warum macht man das?«, fragte Gera mehr sich selbst als die anderen Frauen. Sie lag da, mit geschlossenen Augen, und war nur noch Gedanke.


    »Du willst wissen, warum sie auf der anderen Seite des Lechs getötet wurden? Ganz einfach. Weil sie zurückgegangen sind, weil sie sich an deine Anweisungen gehalten haben, statt einfach abzuhauen.« Zaras Stimme klang bitter.


    Gera lag noch immer auf dem Rücken und rührte sich nicht. »Zara, ich kann dir leider nicht ersparen, mir zuzuhören. Die beiden haben unsere Übungen erfolgreich umgesetzt.«


    »Stimmt«, sagte Zara. »So erfolgreich, dass selbst wir die Sachen nicht mehr finden. Wirklich erfolgreich.« Ihre Stimme troff vor Spott.


    Gera fühlte sich leicht. So leicht, dass sie beinahe fröhlich gewesen wäre. Sie wusste plötzlich genau, wo die beiden den Sack und das Kästchen verborgen hatten.


    »Du musst lernen nachzudenken, Zara. Mit Ungeduld und Spott kommt man nicht weit. Aber bevor wir die Sachen holen, sollten wir nach Augsburg gehen. Ich möchte dort mit jemandem reden.«


    »Du weißt, wo sie sind?« Zara war ehrlich verblüfft, und sogar Matthias sog die Luft tief ein.


    »Das ist doch unmöglich. Wir haben überall gesucht!«


    Gera lächelte. »Gesucht ja, aber nicht nachgedacht, wie gesagt.«


    »Du nimmst uns auf den Arm«, sagte Afra und stand auf.


    Gera stützte erst die Ellenbogen, dann die Hände ins Moos und setzte sich auf. Umständlich begann sie, sich die Moosfasern aus ihrem Kittelkleid zu klopfen. Das Kleid war an Rücken und Gesäß unangenehm feucht.


    »Ich weiß es, aber zuvor müssen wir in die Stadt. Ich glaube nämlich, dass der Komtur der Templer keine Ahnung davon hat, dass und wie seine Sendungen verschwinden.« Sie streckte eine Hand aus. »Los, helft mir auf.«


    Die Frauen schlugen sich rasch auf ihre Seite, als sie ihnen klarmachte, dass sie sich an die Hintermänner heranzumachen gedachte. Nur Matthias zeigte sich noch bockig, und obwohl sie ihm das Leben verdankte, traute sie ihm nicht einen Fußbreit über den Weg. Sie machten sich auf den Weg, obwohl es sie unendlich viel Kraft kostete, und sie glaubte, ihr Ziel nie mehr zu erreichen. Schließlich standen sie mit den beiden Holzkohlesäcken und einigen Rutenbündeln, die Zara und Afra mitgebracht hatten, vor dem noch geschlossenen Stephingertor in einer Schlange mit Händlern, Kaufleuten, Handwerksburschen, Fuhrleuten und ihren Fuhrwerken sowie einer erklecklichen Anzahl Geistlicher. Man unterhielt sich, erzählte sich Neuigkeiten aus dem Reich, aus der näheren Umgebung, gab Anekdoten zum Besten, übertrieb hier etwas, beschönigte dort einiges. Kein Gesprächsstoff waren offenbar die Überfälle auf die Schmuggler. Niemand wollte etwas gehört haben, niemand hatte damit zu tun gehabt. Die Umgebung Augsburgs galt als sicher.


    Gera wunderte sich, doch wollte sie weiter nichts erzählen. Sie lauschte vor allem, stellte kurze Fragen, hielt aber selbst den Mund. Nur mit ihren Frauen tauschte sie vielsagende Blicke aus.


    Als die Brücke herabgelassen wurde und sich das Tor öffnete, zahlte Matthias zwei Kupfermünzen, um mit den Frauen das Tor durchschreiten zu dürfen. Im Inneren wandten sie sich zuerst in Richtung Frauengraben, um ihre Holzkohle zu verkaufen.


    Gera war dankbar, dass sie sich dort erst einmal in Ruhe hinsetzen konnte. Sie war völlig erschöpft. Sie hätte auf ihre Mutter hören sollen, dachte sie noch. Doch nun war es zu spät. Matthias holte sich beim Zunftmeister seinen Erlaubnisschein und verkaufte die beiden Säcke im Handumdrehen an einen Goldschmied. Er handelte, als hätte er in seinem Leben nichts anderes getan. Auch Zara wurde ihre Rutenbündel rasch an eine Korbmacherin los, weil sie kaum etwas dafür verlangte.


    Gera sah unbeteiligt zu und glaubte in jedem, der sich ihnen näherte, Wolff zu erkennen. Es dauerte eine ganze Zeit, bis sie sich damit abfinden konnte, ihn nie wiederzusehen.


    Die Uhr vom Perlachturm schlug gerade neun, als sie sich aufrafften und auf den Weg zur Höhle des Löwen machten.


    Sie gingen nicht als Gruppe am Rathaus mit seinen drei hohen Giebeln vorbei, sondern einzeln, sammelten sich dann aber am Zugang zur Wintergasse. Durch diese Gasse verlief die alte Römerstraße, die sich vom Lechufer unten auf die Höhe der Kaufmannsstadt hinaufwand. Links von ihnen ragten die schmucken Häuser der Weißgerber auf, deren Gärten sich an den Abhang schmiegten. Sie hatten einen weiten Blick hinein ins Lechtal und hinüber ins bayerische Hügelland. An schönen Tagen konnten sie vermutlich die Burg Friedberg sehen, die Feste der bayerischen Könige und das Ärgernis für Augsburg an der Salzstraße.


    Matthias ging voran. Die Frauen folgten ihm durch die Gasse bis zum Beginn der Heilig-Grab-Gasse und zum Klostergebäude der Templer, das von außen recht verfallen und heruntergekommen aussah. Selbst die kleine Kirche St. Magdalena wirkte mehr als baufällig.


    Als sie an einem dunklen Durchgang vorüberkamen, konnte Gera nicht anders. Sie musste einfach fragen. »Wo geht es da hin?«


    »Den Hang hinunter in die Altstadt, in die Handwerkerstadt. Man kann den Weg abkürzen.«


    Gera trat ein paar Schritte in den düsteren Schlupf hinein. Es ging unter einem Haus hindurch zu einer Treppe, die steil abwärtsführte. Unten konnte sie die kleinen, eng zusammengebackenen Häuser des Vorderen Lechs entdecken und hörte ein Hämmern und Schlagen. Hier war man bei der Arbeit. Dort unten war die Handwerkerstadt.


    »Weiter«, befahl sie, als sie aus dem Schlupf wieder auftauchte.


    Sie waren gerade so weit an das Kloster herangekommen, dass sie die Pforte erkennen konnten. Diese schwang auf, und ein Mann trat auf die Straße, den Gera und die anderen Frauen sofort erkannten. Sie drehten sich um, damit er sie nicht sehen konnte. Selbst Zara machte sofort kehrt.


    »Was habt ihr denn?«, fragte Matthias leise.


    Der Mann schaute die Straße auf und ab, bevor er in Richtung Pilgerhausgasse weiterging. Er schien die Gruppe nicht bemerkt zu haben.


    »Wer war das?«, fragte Matthias noch einmal.


    »Das? Das war Maierbeer. Möglicherweise hat er einen neuen Transport vereinbart«, flüsterte Gera.


    Sie warteten, bis Maierbeer um die Ecke gebogen war und gingen dann bis zur Pforte.


    »Wie kommen wir da rein?«, fragte Zara.


    »Ihr Frauen vermutlich gar nicht«, feixte Matthias und schlug den schäbigen, rostigen Eisenring kräftig gegen das Holz des Tores. Im Inneren hallte der Ton nach, als befände sich dahinter bloße Leere. Lange geschah nichts.


    Schließlich hörten sie ein Schlurfen, und in der Tür öffnete sich ein vergitterter Guck.


    »Ja?«, fragte eine Männerstimme gedehnt.


    Sie sahen weder ein Auge noch ein Gesicht, so dunkel war es dahinter.


    »Zum Komtur.«


    Sie hörten ein glucksendes Lachen hinter der Tür.


    »Wie käme ich dazu, Gesindel wie euch zum Komtur zu führen? Nennt mir nur einen triftigen Grund.«


    Damit schlug der Mann das Gitter der Pforte zu. Matthias, Gera und die Frauen sahen sich ratlos an.


    »Er hat uns nicht mal die Möglichkeit gegeben, unser Anliegen vorzubringen«, schnaubte Gera wütend.


    »Warum auch?«, fragte Zara. »Wir hätten die Sachen suchen und mitbringen sollen. Dann hätte er uns nicht abweisen können.«


    »Es muss anders gehen.« Gera ging ein paar Schritte auf und ab und knetete ihre Hände. Es musste eine Möglichkeit geben. Sie spürte den Ring an ihrem Daumen– und plötzlich wusste sie, wie es gelingen könnte. »Hol ihn noch mal her, Matthias.«


    Wieder klopfte Matthias mit dem Ring, doch diesmal rührte sich nichts mehr hinter den Mauern. Kein Schlurfen, keine Stimme, kein sich öffnendes Gitter.


    »Ich hätte nicht übel Lust, euch eure Kleinodien zu stehlen«, stieß Gera hervor.


    Sie trat an die Pforte heran und klopfte unaufhörlich, zehn Mal, zwanzig Mal, dreißig Mal hintereinander und mit voller Kraft, sodass sie bereits glaubte, die Tür einzuschlagen. Irgendwann öffnete sich über ihr das Gitter.


    Bevor irgendjemand etwas sagen konnte, streckte Gera ihre Hand vor, zeigte den Daumen und damit den Ring mit dem Pferd und den beiden Reitern und rief: »Hier seht Ihr einen triftigen Grund!«


    Dass ihr diese Bewegung einen Stich in den Leib fahren ließ, als hätte ihr jemand ein Messer in den Bauch gestoßen, ignorierte sie einfach.


    Keine zwei Minuten später standen sie im Innenhof der Templerkomtur in Augsburg, am Anfang der Heilig-Grab-Gasse.


    Gera warf Matthias einen triumphierenden Blick zu, der bedeuten sollte: Ich komme überall hinein.


    »Woher hast du den Ring?«, fragte der Ritter, der ihnen geöffnet hatte.


    Gera schwieg und bedeutete ihren Frauen und Matthias mit einem leichten Kopfschütteln, ebenfalls den Mund zu halten. »Ich will zum Komtur.«


    Der Ritter hatte schlohweißes Haar und war sicher schon weit über fünfzig. Er ging gebeugt, doch die äußeren Anzeichen des Alters mochten täuschen. Er hatte noch immer einen federnden Gang, und seine Muskeln, die sich unter dem Kettenhemd abzeichneten, sprachen eine andere Sprache als die des Alters. Sicherlich war er noch immer höchst geschickt mit seinem Schwert und ein mehr als ernst zu nehmender Gegner. Allein die Narben auf seiner Schwerthand zeugten von einem ereignisreichen Leben.


    Er betrachtete Gera lange. Sie wich seinem Blick nicht aus. Schließlich schmunzelte er und nickte dann bedächtig. »Folg mir«, sagte er in einer Dialektfärbung, die nicht aus der Gegend stammte.


    Als sich die vier Frauen und Matthias sowie Gera in Bewegung setzten, hielt er noch einmal kurz inne. »Nur sie«, bestimmte er.


    Gera fuhr sofort dazwischen. »Entweder alle, oder keiner«, sagte sie schroff.


    Wieder betrachtete sie der Alte. Dann setzte er sich mit einem Achselzucken erneut in Bewegung.


    Es war ein eindrucksvolles Gebäude, das tief in den Rückraum hineinragte. Nur war alles, ähnlich dem Äußeren des Hauses, etwas heruntergekommen. Auf den Innenhof hinaus führten drei Galerien mit Balkonbrüstungen, von denen aus man in den Innenhof hinuntersehen konnte. Wer nach oben wollte, musste eine der Außentreppen benutzen.


    Gera hielt das für eine Sicherheitsmaßnahme, denn so konnten Gegner, die in das Haus einzudringen versuchten, von allen Seiten angegriffen werden. Sie stiegen in den ersten Stock hinauf, gingen wenige Schritte eine der Galerien entlang, und schließlich klopfte der Ritter an eine Tür.


    Er wartete nicht, bis er von drinnen Bescheid bekommen hatte, sondern trat ein.
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    Augsburg, 12. Juni 1306


    Die Wände des hohen Raumes waren mit Teppichen behängt. Hinter einem riesigen Schreibtisch aus dunklem Holz stand ein Mann, der sich über eine Karte beugte. Als die Gruppe eintrat, drehte er sich um. In seinem Gesicht mischte sich Erstaunen, Zorn und auch Unsicherheit, als er erkannte, mit wem er es zu tun hatte.


    »Sie wollen den Komtur sprechen«, sagte der Ritter, der sie hergeführt hatte, entschuldigend.


    Gera hatte den Mann am Tisch sofort erkannt, noch bevor er sich umgedreht hatte. Er war es gewesen, der ihnen die Preziosen und liturgischen Geräte ausgehändigt hatte, der Ritter, der nach Hans gesucht hatte, der Hüne mit den Bärenpranken.


    Der Alte nahm Haltung an und rief in den Raum hinein: »Oliver von Staden. Komtur der Templer zu Augsburg.«


    »Und wer seid ihr?«, fragte der Templer und ließ sich in einem Sessel mit hoher Lehne nieder, der hinter dem Schreibtisch stand. Das Möbel ächzte und knarrte unter seinem Gewicht und seiner Größe. Er schlug die Beine übereinander, stützte den Arm auf und legte das Kinn in eine Hand. Neugierig, aber mit einem Zug von Verachtung, musterte er die Gruppe.


    Gera streckte wieder ihre Hand aus und zeigte den Ring.


    Doch bevor sie etwas sagen konnte, unterbrach sie der Komtur unwirsch. »Oh, ich habe ihn schon gesehen. Und was willst du von mir?«, fragte er. »Fass dich kurz.«


    »Wir sind…«, Gera stockte, weil sie nach den richtigen Worten suchte. Sie wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen. Als sich die Miene des Komturs verdüsterte, entschied sie sich für die Wahrheit. »Wir… sind überfallen worden… man hat uns die Kleidung gestohlen, alles Geld weggenommen und fünf von uns getötet, vermutlich sogar sechs.« Gera machte eine kleine Pause, damit die nächsten Sätze auch wirkten. Als der Komtur etwas sagen wollte, unterbrach sie ihn mit einer kurzen Geste, und er schwieg tatsächlich. »Jemand kannte unseren Weg und die Art unserer Ware. Wir sind verraten worden. Und… wir sind nicht die Ersten, denen das widerfahren ist.«


    Sie sah, wie aus dem Gesicht des Templers alle Farbe wich. Und sie sah noch etwas anderes. Rechts am Hals hatte er eine verschorfte Wunde, als wäre ihm jemand mit dem Messer über den Hals gefahren. Sicher übten die Ritter häufig mit scharfen Waffen. Doch die Wunde erinnerte sie an etwas, ohne dass sie sofort sagen konnte, was es war.


    »Was heißt das?«, fragte der Komtur leise und beugte sich in seinem Sessel vor.


    »Es hat schon früher Überfälle gegeben. Zwei haben wir selbst beobachtet. Dabei sind alle Schmugglerinnen und Schmuggler getötet worden. Was mit den Dingen geschehen ist, die sie bei sich hatten, wissen wir nicht. Aber ich gehe davon aus, dass keine der Sendungen, die Ihr Ihnen mitgegeben habt, den Empfänger erreicht hat.«


    Der Komtur schnappte nach Luft. Offenbar war noch nichts davon zu ihm vorgedrungen. »Das kann nicht sein. Eben war… war Maierbeer hier. Er hat mir bestätigt, dass die Ware unbeschadet in Friedberg angekommen ist.«


    Gera schnaubte verächtlich. Das war ja interessant. Maierbeer also. Aber verfügte er über Männer, die bereit waren zu töten? Sie hielt es für wenig wahrscheinlich. »Seid mir nicht böse, aber Maierbeer lügt– und ich kann es beweisen.«


    Oliver von Staden erhob sich schwerfällig. Seine riesigen Hände pressten sich auf die Tischplatte, und Gera hatte das Gefühl, es fehlte nicht viel, und er hätte diese zerbrochen. Das schüttere, feine Haar war ihm ins Gesicht gefallen. Sein Blick glitt von einem zum anderen. »Warum sollte ich dir Glauben schenken?«


    »Weil Ihr selbst mir den Ring gegeben habt.«


    In dem Raum schien es noch um eine Nuance dunkler zu werden. Mit schwerem Schritt kam der Komtur um den Tisch herum und blieb mitten im Raum stehen. Dann hob er die Hände und klatschte. Eine verborgene Tür öffnete sich, und ein junger Ritter trat ein. Er beachtete die kleine Gruppe nicht.


    »Ja, Herr?«


    »Bringt mir den Maierbeer. In Ketten. Sofort. Beeilt Euch, er ist eben erst aus diesem Raum gegangen und zu Aigen hinüber.«


    Der junge Ritter verschwand lautlos, als wäre er ein Geist.


    Von Staden stand mitten im Raum wie ein Rachegott. »Wie willst du beweisen, dass die Kleinodien Friedberg nicht erreicht haben?«


    Gera musste sich räuspern. Sie war es nicht gewohnt, überhaupt vor solchen Herren zu sprechen. Und schon gar nicht, wenn sie wütend waren. Und das war Oliver von Staden. Seine Gesichtsfarbe hatte von einem blassen Weiß zu einem dunklen Rot gewechselt.


    »Weil wir die beiden Sendungen noch haben, den Beutel und die kleine Kiste.«


    Gera versuchte zu lächeln, doch es gefror ihr im Gesicht, als der Komtur unvermittelt losbrüllte.


    »Eure Aufgabe war es, die Dinge rechtzeitig zu überbringen!« Seine Stimme überschlug sich vor Wut. »Wie kann es sein, dass sie vier Tage nach dem Zeitpunkt der Übergabe immer noch in eurem Besitz…«


    Gera drehte sich auf dem Absatz um. »Wir gehen«, sagte sie ruhig zu den anderen. »Ich lasse mich von niemandem anschreien, und sei er auch von Adel.«


    Sie schritt zur Tür und war schon auf der Galerie, als Oliver von Stadens Stimme aus seinem Zimmer dröhnte. »Wache!«


    Der Schrei hallte im Innenhof wider und gab sogar ein kurzes Echo. Geras Herzschlag beschleunigte sich. Sie wusste sehr wohl, was geschehen würde, wenn sie in die Fänge dieses aufbrausenden Mannes gerieten.


    Doch sie ließ sich nicht beirren. »Nur ruhig Blut. Lasst euch nichts anmerken. Nicht laufen!«, sagte sie leise und sah in die Runde.


    Sie gingen die Treppe hinab und traten in den Innenhof.


    Eine ganze Zeit lang geschah nichts. Doch dann stürmten vier Männer in Harnischen aus einem Raum neben dem Portal. Sie rannten mit gezogenen Schwertern an den Frauen vorüber, beachteten diese gar nicht, sondern stürmten die Treppe hinauf und die Galerie entlang zum Raum des Komturs.


    Zuerst war Gera verblüfft, dann aber schien es ihr nur folgerichtig. Frauen zählten in dieser Männerwelt nichts. Sie lächelte. Welch ein Fehler!


    So gelangten sie unbehelligt zur Pforte. Matthias hob den Sperrbalken, und sie schlüpften hinaus. Sie waren bereits durch den schmalen Durchgang in der Wintergasse auf dem Weg in die Altstadt hinunter, als sie hinter sich ein Gerenne und Geschnaufe vernahmen. Die Wachen hatten die Verfolgung aufgenommen.


    Doch die Schmugglerinnen wären keine Schmugglerinnen gewesen, wenn sie sich nicht zu helfen gewusst hätten.


    »Vor dem Stephingertor«, gab Gera als Parole aus.


    Sie nickten, teilten sich in Zweiergruppen auf und mischten sich unter die Menge der Bauern und Handwerker, die in die Stadt strömten, um dort ihre Ware zu verkaufen.


    Was für ein abgefeimter Schurke, dieser Komtur, dachte Gera, als sie zusammen mit Alida, einer stummen Waise, aus dem Bleicher-Törlein schlüpfte, einem kleinen Nebentor, das vor allem von den Bleichergesellen benutzt wurde. Niemand beachtete die beiden, und schließlich verließen sie die Stadt.


    Gera hatte nicht erreicht, was sie wollte. Und doch hatte sie etwas Wichtiges erfahren.


    *


    Hinter dem Stephingertor trafen sie und die stumme Alida auf die anderen.


    »Holen wir uns jetzt, was wir uns verdient haben?«, fragte Zara.


    Gera schüttelte den Kopf. Sie hing im Augenblick anderen Gedanken nach. »Der Komtur«, sagte sie laut. »Er hat so getan, als wäre ihm das alles neu. Aber mein Stiefvater, Bertil und ich, wir haben ihn gesehen, wie er mit einem seiner Männer nach Hans gesucht hat.« Sie sah zu Matthias, der nickte. »Das hat er nur getan…«


    »… weil auch dieses Geschäft gescheitert ist«, beendete Matthias ihren Satz.


    Gera blickte nachdenklich zum Himmel. »Das bedeutet, dass die Sachen, denen die vorherigen Überfälle galten, auch noch irgendwo da draußen liegen. Hans oder der Jude haben sie versteckt.«


    Unwillkürlich griff sie nach dem kohleschwarzen Stein in ihrem Kittelkleid. Er wollte mir damit etwas sagen, dachte sie, und beobachtete dabei das Geschehen über ihr.


    Dichte Wolken zogen über den Himmel und türmten sich zu Bergen auf, die sich rasch veränderten. Es würde regnen. Bald. Und stark. Wenn es regnete, dann stieg das Wasser des Lechs, und sie würden womöglich nicht mehr an den Schatz herankommen, den die beiden ermordeten Frauen versteckt hatten.


    »Wir gehen«, sagte Gera, obwohl sie sich erschöpft und unendlich müde fühlte. »Sofort. Wir holen uns das Kästchen und den Beutel und versuchen zu ergründen, wie das alles abläuft. Wenn der Komtur die Dinge im Bayerischen entgegennimmt, dann muss er wissen, dass bislang keine einzige Lieferung angekommen ist– außer er ist…«


    »… in die Sache verwickelt«, meldete sich Zara wieder zu Wort.


    »Aber ist das nicht widersinnig? Da beauftragt er uns, die Sachen ins Bayerische zu bringen und gleichzeitig eine Bande Gesetzloser, sie uns abzujagen. Hätte er sie nicht gleich diesen Leuten anvertrauen können?«


    »Dann wäre zumindest keiner gestorben«, warf Zara mit bitterer Stimme ein.


    Gera biss sich auf die Lippen, um nicht loszuheulen. Die Worte hatten ihr einen Stich ins Herz versetzt.


    »Einen Sinn ergibt das alles nur dann, wenn sich der Komtur gegenüber seinen Männern rechtfertigen muss«, sagte Matthias. »Von Staden arbeitet auf eigene Rechnung. Er verdient an den Überfällen. Schließlich ist er an ihnen nicht schuld. Das Vermögen der Templer verschwindet, und er teilt es sich mit den Männern auf, die er gedungen hat, um uns auszurauben. So bleibt ihm mindestens die Hälfte.«


    Das klang einleuchtend.


    Erste Regentropfen trafen Geras Gesicht und kühlten es ein wenig. Sie hatte wieder das Gefühl zu fiebern, was, wie sie wusste, nach Fehlgeburten nicht ungewöhnlich war. Sie hätte sich wirklich schonen müssen. »Gehen wir, bevor der Lech anschwillt«, sagte sie.


    Mit einem Mal wurde ihr bewusst, was ihr an dem Komtur aufgefallen war. Sie hatte ein Beweisstück für seine Skrupellosigkeit in Händen. Sobald sie die Kleinodien gefunden hatten, musste sie unbedingt zu Adilbert.


    Sie liefen hinauf zum Hohen Zoll, schlugen sich aber vor der Lechbrücke in den Auwald, bevor sie Brückengeld zahlen und sich dafür rechtfertigen mussten, was sie im Bayerischen zu suchen hätten.


    Die Wege hier waren mühsam, da sie selten begangen wurden. Sie kämpften sich durch hüfthohes Gras und durch Knöterich, Brombeer- und Himbeerranken. Bald brannte Geras Haut wie Feuer von den Verletzungen, und Blut rann ihr in schmalen Striemen über Arme und Beine. Es dauerte, bis sie auf Höhe der Wolfzahnau waren. Gera konnte sehen, dass der Fluss mit jeder Minute stärker anschwoll. Weil das Wasser so schnell stieg, nahm sie an, dass es oberhalb von Augsburg heftig regnete. Das veränderte auch die Landschaft. Eine der Inseln wurde bereits überschwemmt und würde bald schon nicht mehr zu sehen sein.


    Jetzt begriff sie auch, warum die Abdecker sich auf der Wolfzahnau aufhielten. In regelmäßigen Abständen wurde der Platz überflutet und natürlich gereinigt.


    »Sollen wir es nicht langsamer angehen lassen?«, fragte Zara. »Womöglich suchen diese Blödiane dort noch immer.«


    Gera nickte, behielt aber ihr Tempo bei. Wenn sie jetzt nachließ, würde sie sich setzen müssen. Wenn sie sich setzte, würde sie nicht mehr aufkommen, und ihr würden die Augen zufallen.


    Doch die Stelle, die sie ausgespäht hatte, war kaum zu erkennen.


    »Wie weit nach Norden müssen wir denn noch?«, fragte Zara ungeduldig.


    »Bis wir an unserer Querung sind«, erklärte Gera.


    Von dieser Seite des Lechs sah alles völlig anders aus. Die Bäume standen anders, die Büsche waren nicht mehr dieselben, der steigende Wasserlauf hatte die Inseln verändert.


    Der Regen, der als leichtes Nieseln begonnen hatte, entwickelte sich jetzt zu kräftigen Schauern, die sie bis auf die Haut durchnässten und den graugrünen Auwald zum Glänzen brachten. Je weiter sie gingen, desto unsicherer wurde Gera, ob sie richtig waren.


    Plötzlich hielt sie inne. Der Stamm, der im Wasser lag und unter den sie sich geflüchtet hatten, tauchte direkt vor ihnen auf. Gera blickte sich um, musterte die Umgebung und fand tatsächlich die Blitzweide. Gleichzeitig sah sie aber noch etwas anderes.


    »Ducken!«, zischte sie, und schon waren die Frauen hinter ihr im Schilfgras nicht mehr zu sehen. Nur Matthias hatte nicht reagiert.


    »Brauchst du eine besondere Einladung?«


    »Ich bin nur neugierig. Wer kriecht da vor uns im Auwald herum?«


    »Das möchte ich auch wissen. Er dreht jedenfalls jeden Stein einzeln um«, sagte Gera.


    »Er sucht unseren Schatz!«


    »Ganz offensichtlich. Wir müssen näher ran.«


    Gera hatte beinahe Mitleid mit dem Kerl. Sie hatte ihren Frauen beigebracht, wie man Dinge verbergen musste. Wenn man etwas versteckte, musste man mit der Konvention brechen. Jeder würde denken, dass man einen Gegenstand im Freien am besten in der Erde vergrub oder ihn in einen hohlen Baumstumpf steckte. Man platzierte ihn jedenfalls in Bodennähe. Gera hatte ihren Frauen eingeschärft, dass man diese Dinge über Augenhöhe verbergen musste. Kaum jemand sah nach oben, wenn er etwas suchte. Alle schauten in Spalten und Löcher, drehten Steine um und gruben nach den Gegenständen.


    Wäre sie eine der beiden Frauen gewesen, die Sack und Kästchen hätten verbergen müssen, sie hätte die Blitzweide ausgewählt, wäre den zerschlagenen Stamm hinaufgeklettert und hätte die Kleinodien in eine der Spalten über Kopfhöhe gezwängt. Sofern sie die Zeit dafür gehabt hätte.


    Sie bewegten sich langsam und beinahe lautlos, was bei Regen leichter war als bei Trockenheit. Das Rauschen überdeckte die schleifenden Geräusche der Körper im hohen Gras.


    Sie kamen der Gestalt näher, die sorgfältig den Boden absuchte. Der Mann sah kaum auf und schaute sich nicht um.


    »Das ist doch…«, entfuhr es Zara mit einem Mal.
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    Auwald am Lech, 12. Juni 1306


    Geras Herz machte einen Sprung. Wolff. Auch wenn seine Kleidung schwarz vom Regen war, ihm die Haare nass am Kopf klebten und von den Locken kaum mehr etwas zu sehen war, er war es, und er lebte. Am liebsten hätte sie ihn angerufen, wäre zu ihm gelaufen und hätte ihn umarmt. Doch irgendetwas hielt sie davon ab.


    Wonach suchte er? Nach den Kleinodien? Woher wusste er davon? Wolff war ihr nicht gefolgt, als sie die Wertach durchquert hatte. Keine der überlebenden Frauen hatte ihn während des Überfalls gesehen. Hatte er sich versteckt gehalten? Wenn nicht, dann war er womöglich weiter unten über den Lech gegangen. Das war gefährlicher und wurde nur von den Männern unternommen. Aber dann hätte er so viel Zeit verloren, dass er den Kampf nicht mehr miterlebt hätte. Er hätte also nicht wissen können, wo die beiden Frauen die Sachen hingebracht hatten.


    Gerade wollte Gera aufstehen und ihn ansprechen, als sie eine Hand auf ihrem Arm spürte. Matthias war neben sie gekrochen.


    »Sei vorsichtig bei ihm«, sagte er nur.


    Gera nickte nachdenklich. Wenn sie es recht überlegte, dann blieb auch bei ihr dieses Unbehagen. Er war nicht hinter ihr hergegangen. Das war es, was sie schon beim ersten Mal stutzig gemacht hatte und was ihr noch immer durch den Kopf ging. War er ihr nicht gefolgt, weil er wusste, was geschehen würde? Weil er womöglich… Sie verbot sich, diesen Gedanken zu Ende zu denken, doch plötzlich erschien ihr das Ganze so klar und zwingend selbstverständlich, dass er an die Oberfläche kam, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte. Was war, wenn nicht irgendein Unbekannter auf sie geschossen hatte, sondern Wolff, der eine oder mehrere Armbruste mit Pfeilen im Gebüsch versteckt hatte. Er hatte sie umbringen wollen, weil… weil… Sie wusste nur eine Antwort darauf: weil er die Schätze für sich selbst haben wollte.


    Und jetzt sah sie ihn genau nach diesen Dingen suchen. Das konnte kein Zufall sein!


    Gera erhob sich aus dem Riedgras, durch das sie geschlichen waren. »Wolff!«, rief sie.


    Der junge Köhler zuckte zusammen und fuhr herum. Gera erschrak. Sein Gesicht war zu einer Fratze verzerrt– und er hielt eine schussbereite Armbrust in der Hand, die genau auf sie zielte.


    In diesem Augenblick glaubte sie, er werde abdrücken, so viel Hass und Abscheu spiegelten sich in seiner Miene.


    »Wolff, nicht! Wir sind’s«, rief Zara und stellte sich neben Gera. Auch die anderen Frauen zeigten sich. Nur Matthias war nirgends zu sehen.


    Wolffs Ausdruck veränderte sich. Ein freudiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Dennoch hielt er die Armbrust weiter auf Gera gerichtet.


    »Jetzt nimm doch die Waffe endlich runter«, herrschte Zara ihren Bruder an.


    Der gehorchte ihr zwar, jedoch nur widerwillig.


    Gera spürte, dass etwas nicht stimmte. Wolffs Verhalten war unnatürlich, seine Freude, sie wiederzusehen, nicht echt. Sie mochte ihn. Vielleicht war sie sogar ein wenig in ihn verliebt. Vielleicht sogar sehr. Aber warum verhielt er sich so merkwürdig?


    Gera ging auf ihn zu und umarmte ihn. »Schön, dich lebend wiederzusehen. Ich dachte schon, du wärst… tot.«


    Wolff erwiderte zwar ihre Umarmung, aber nur halbherzig. Womöglich lag es einfach auch daran, dass er in der Rechten noch die Waffe hielt.


    »Wo hast du die Armbrust her?«, fragte sie so gelassen wie möglich.


    »Die? Ach, die liegen hier herum.«


    »Sie liegen… was?«


    »Hier zum Beispiel«, sagte Wolff und ging ein kleines Stück flussabwärts. Er bückte sich und zog aus dem Schilf eine weitere Armbrust hervor. Sie war nicht gespannt.


    »Weiter unten gibt es noch eine. Es sind dieselben, mit denen jemand auf dich geschossen hat, Gera«, sagte er. »Ich suche das gesamte Ufer nach ihnen ab. Fünf Stück hab ich gefunden.« Er machte eine kleine Pause. »Auf jeder Uferseite.«


    »Da liegt ja ein Vermögen«, rief Zara.


    Gera sah sie überrascht an, denn in ihrer Stimme hatten sich Ungläubigkeit und Vorsicht die Waage gehalten.


    »Vorbereitungen für Aktionen wie die gegen uns. Das hat jemand sehr genau geplant«, erklärte Wolff. »Wo sind die anderen Frauen?«, fragte er und fügte hinzu, als wolle er sich schon im Vorhinein entschuldigen: »Ich musste den Lech im Norden überqueren und bin abgetrieben worden. Bis ich hier ankam, war niemand mehr zu sehen.«


    Auch keine Leichen, Wolff?, dachte Gera bei sich. Die Geschichte mochte stimmig sein, sie war dennoch ein wenig unglaubwürdig.


    »Was suchst du dann hier?«, fragte sie bissig.


    »Ich wollte wissen, wo der Armbrustschütze, der dich angegriffen hat, so plötzlich herkam.«


    Sein altes Lächeln war wieder da, als er Gera ansah. Offenbar hatte er seine Sicherheit wiedergefunden.


    Sie bemühte sich, seine Miene zu deuten. Unter der freundlichen Oberfläche spürte sie etwas Eisiges. Ihre Gefühle überschlugen sich. Einerseits war sie überglücklich, weil Wolff noch lebte, andererseits wuchs ihr Misstrauen mit jedem Wimpernschlag. Warum hatte er sich nicht auf die Suche nach ihr gemacht? Und aus welchem Grund strolchte er hier nahe an der Stelle herum, an der die Kleinodien versteckt waren? Weshalb suchte er gerade hier nach Armbrüsten, wo sie von der Wertachseite aus beschossen worden war und nicht von der Uferseite des Lechs? Und das vier Tage nach dem Überfall? Das war bestimmt kein Zufall und so offensichtlich eine Ausrede, dass es ihr körperlich wehtat.


    »Und was macht ihr hier?«


    Wieder eine Frage, obwohl er die erste noch nicht beantwortet hatte. Auch dies war ein untrügliches Zeichen dafür, dass Wolff nicht die Wahrheit sagte.


    »Wir holen uns, was Elsbeth und Endlin versteckt haben.«


    Gera beobachtete ihn genau, doch er verriet sich mit keiner Geste, keinem Zucken der Lider.


    »Wo willst du das finden?«


    Gera lächelte ihn liebenswürdig an. »Du kannst mir dabei helfen, Wolff.«


    Sie gab sich sicherer, als sie es tatsächlich war. Sie kannte das Versteck so wenig wie Wolff. Sie hatte nur eine Ahnung und hoffte, dass diese zutraf.


    Die Frauen sammelten sich um Gera. Wolff entspannte seine Armbrust. Von Matthias war noch immer nichts zu sehen, und die Frauen erwähnten ihn mit keinem Wort. Der junge Wilderer kam und ging, wie es ihm gefiel. Er hatte Gera vor Wolff gewarnt. Jetzt war sie für alles Weitere selbst verantwortlich.


    Gera deutete zu der Blitzweide. Die zunehmende Strömung zerrte immer stärker an dem Teil, der ins Wasser ragte. Irgendwann würde sie die Krone vollständig mit sich reißen.


    Noch führte der abgespaltene Stamm wie eine Art Rampe bis zur Mitte des Flusslaufes. Dort, wo der Stamm abgeknickt war, bildeten die Splitter einen Kranz aus Holz, hinter dem man das Kästchen und den Beutel ohne Schwierigkeiten hätte verstecken können. Wenn Elsbeth und Endlin so weit gekommen waren, dann befanden sich dort oben die wertvollen Dinge.


    »Du könntest bis zu dieser Splitterkrone da hinaufklettern. Dahinter liegen die Kleinodien.«


    Alle Blicke richteten sich auf Gera.


    »Woher weißt du das?«, fragte Zara flüsternd.


    Gera sah Wolff nach, der mit übertriebener Eile den gesplitterten Stamm hochbalancierte. Wenn es ihm so leicht fiel, dann hatten die Frauen das auch geschafft. Gerade Elsbeth war eine ausgezeichnete Kletterin gewesen.


    »Ich weiß es nicht, ich habe es mir gedacht«, entgegnete sie leise.


    Der Blick, den sie sich mit dieser Antwort einfing, sprach Bände. Zara glaubte ihr kein Wort.


    Gespannt verfolgten alle die Bemühungen des jungen Köhlers, der bis zur Splitterkorne gelangt war und nun versuchte, über die spitzen Holzstacheln hinwegzusehen.


    »Die Sachen… sie…«, rief er nach unten, bemüht, sich festzuhalten.


    Der anschwellende Fluss ließ den ins Wasser ragenden Teil des Baumes gefährlich schwanken, sodass es für Wolff dort oben nicht ungefährlich wurde.


    »Was hat er gesagt?«, fragte Afra.


    »Bislang nichts«, sagte Zara. »Aber er scheint ein bisschen aufgeregt zu sein.«


    »Sie sind hier!«, rief Wolff nach unten.


    In Gera löste sich ein Knoten. Sie musste lachen, und gleichzeitig schossen ihr Tränen in die Augen. Niemand hätte die beiden Gegenstände jemals dort oben vermutet. Elsbeth und Endlin hatten trotz der Gefahr überlegt gehandelt und ihre Umsicht gleichzeitig mit dem Tode bezahlt.


    Sie verfolgten Wolffs Bemühungen, den Sack und das Kästchen zu holen. Dabei musste er einige der Splitter abbrechen, die sich wie eine Hand um die Gegenstände gelegt hatten. Offenbar hatte Elsbeth sie nur hastig über die Spitzen geworfen.


    Kaum stand Wolff wieder bei ihnen auf festem Boden, erbebte der Baum unter dem Krachen reißender Holzfasern. Die Rampe aus dem halben Stamm der Blitzweide wurde von den Kräften des Wassers gepackt, in den Strudel gezogen, der sich unterhalb der Krone gebildet hatte, und verschwand, sich um sich selber drehend, im Wasser.


    Gera wurde ebenso wie alle anderen durch das Schauspiel, das Reißen und Krachen abgelenkt– und als sie sich wieder Wolff zuwandte, war dieser verschwunden. Samt dem Schatz.


    Auch Matthias blieb wie vom Erdboden verschluckt.


    Gera fluchte wie ein Kesselflicker, doch sie handelte schnell. »Afra, Zara, ihr geht zu Bertil. Er soll die Hütte herrichten, wir kommen zu ihm. Alida, du kommst mit mir. Wir gehen zu Hannah und Adilbert. Sie müssen dabei sein. Meine Mutter weiß, wie man mit… mit solchen Menschen umgeht. Jonata und Gerlin, ihr beide geht in die Stadt und beobachtet den Templerkomtur. Aber sprecht ihn erst an, wenn ihr wieder von uns hört. Der Rest trifft sich heute Abend bei der Köhlerei.«


    *


    Gegen Abend trafen sie fast gleichzeitig an der Köhlerei ein. Zara, Afra, Alida, Hannah und Adilbert, der noch ganz außer Atem war. Nur Jonata und Gerlin fehlten. Gera versammelte sie in Bertils Hütte. Auch der Köhler kam herein.


    Gera sah in die Runde. Konnte sie den Frauen trauen? Sie musste es, wenn sie Erfolg haben wollte. Zu lange hatte sie gezögert und gewartet. Das hatte ihren Feinden nur in die Hände gespielt. Jetzt musste sie handeln. Sie holte tief Luft und räusperte sich. Sofort verstummten alle.


    »Ich habe ein paar erstaunliche Dinge herausgefunden«, begann sie und bat Adilbert, das gefaltete Stofftuch, das er mit sich trug, auf den Tisch zu legen.


    Alle saßen oder standen um den Tisch in Bertils Hütte und schauten auf das geheimnisvolle Tuch. Adilbert schlug es auseinander. Zum Vorschein kamen das Tatzenkreuz und das Pergament.


    »Was ich euch jetzt erzähle, muss unbedingt unter uns bleiben. Ich will aber sagen, dass ich all das nur mache, um das Schwein, das für Hans’ Tod und meine Fehlgeburt und für den Tod der Frauen aus unserer Gruppe und natürlich der anderen Schmugglergruppen verantwortlich war, zu erledigen. Ich werde ihm eine Falle stellen und ihn für sein Verhalten zur Rechenschaft ziehen.«


    Gera sah in die Runde. Nur fest entschlossene Gesichter.


    »Zuerst die Fakten«, begann sie und zeigte auf das Tatzenkreuz. »Ich habe es in den Kleiderfalten einer Frau gefunden. Esther war die Frau unseres Nachbarn, des Juden Abraham. Sie hat es ihrem Mörder vom Hals gerissen, als er ihr Gewalt angetan hat.«


    Sie machte eine Pause und ließ ihre Worte wirken. Jeder der Zuhörer hatte seine eigene Art zu reagieren. Die einen bissen sich auf die Unterlippe, die anderen schüttelten den Kopf.


    »Gemeinsam mit Hans hat Abraham den Kohle- und Apfelschmuggel betrieben«, fuhr Gera dann fort. »Bis zu jenem Tag, als ihn ein Reiter niedergeritten hat. Wenige Tage später lag seine Leiche vor seinem Haus. Da war auch Hans schon tot. Als wir bei dem Komtur waren, ist mir aufgefallen, dass er eine Schürfwunde am Hals hat. Sie sieht aus wie eine Wunde, die entsteht, wenn jemandem eine Kette abgerissen wird. Womöglich ist Oliver von Staden Esthers Mörder. Ich habe ihn auch, Adilbert kann das bestätigen, in der Nähe von Hans’ Leiche gesehen. Dort war er auf der Suche nach den Kleinodien, die seit dem Tod meines Mannes verschwunden sind.«


    Sie sah erwartungsvoll in die Runde. »Was schließen wir daraus?«, fragte sie scharf.


    »Dass der Komtur Esther vergewaltigt und erschlagen hat«, sagte Adilbert leise.


    »Vielleicht«, entgegnete Gera.


    Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare und ordnete sie, als könne sie dadurch ihren Gedanken eine eigene Richtung geben. Sie bat Adilbert, ihr das Blatt zu geben, dann sprach sie weiter.


    »Dieses Schreiben hier enthält eine Auflistung von Säcken und deren Preisen. Bislang sind Adilbert und ich davon ausgegangen, dass es dabei um Holzkohlelieferungen ging. Aber das ist unmöglich! Bei den angegebenen Preisen hätten das riesige Säcke sein müssen. Seit unserem Auftrag weiß ich, dass es sich um Beutel mit wertvollen Stücken aus dem Templerschatz handelt. Auch dieses Blatt habe ich bei Esther gefunden. Sie hatte es im Saum ihres Kleides versteckt. Ich glaube, es handelt sich dabei um Abrechnungen. Wir haben auch, dank Rabbi Moshe, einen Namen: Elieser Issachar, ein offenbar zwielichtiger Kaufmann aus Friedberg.«


    »Ein Hehler«, warf Adilbert ein. »Der die Kleinodien entgegennimmt und in Münzen umwandelt, die man sorgenfrei mit sich tragen kann.«


    »Dann sollten wir uns diesen Elieser Issachar einmal näher anschauen«, schlug Zara vor. »Vielleicht verhökert Wolff die Sachen ja auch an ihn.«


    Gera sah sie an. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Natürlich! Wolff musste die Dinge zu Geld machen, sonst wären Hund und Katz hinter ihm her gewesen. In keiner Stadt hätte er auch nur die Brücke überqueren können, wenn er liturgisches Gerät aus Gold im Säckel stecken hatte. Während der Jude sie an seinesgleichen unter den Goldschmieden veräußern konnte und sie einschmelzen ließ.


    »Worauf warten wir noch?«, drängte die stumme Alida mit fordernden Gesten.


    Gera hob abwehrend die Hand. »Ich wurde mit einer Armbrust beschossen, als ich die Wertach überqueren wollte. Ich glaube…«, sagte sie und sah Zara an, »ich glaube, es war Wolff, der nur schlecht gezielt hat.«


    Zara senkte den Kopf und entgegnete ruhig, doch so, dass alle sie hören konnten: »Du hast vermutlich recht. Wolff war es. Ich hätte ihm das nie und nimmer zugetraut.« Sie schüttelte wieder und wieder den Kopf.


    Gera sah in die Runde. »Ein Allerletztes müsst ihr noch wissen: Wir haben bislang immer nur durch Ereignisse Hinweise auf die Verbrecher erhalten. Ich will den Verursacher für all das Leid und all die Toten zu fassen kriegen, den Menschen, der für den Tod meines Mannes und für meine… meine Fehlgeburt verantwortlich ist. Ich will ihn vor mir knien sehen.«


    Gera hatte sich wie ein Racheengel aufgerichtet und stand jetzt inmitten der kleinen Gruppe.


    »Hast du einen Verdacht?«, fragte Afra.


    »Hartmut Aigen«, sagte Gera leise. »Er hat seine Finger in allem. Ich kann es ihm nur nicht beweisen.« Wer sonst sollte hinter all dem stecken? Mit ihm hatte die Geschichte begonnen, als er den Juden Abraham beinahe niedergeritten hatte. Und er war beim Salger Michel wieder aufgetaucht und hatte das Templergold gesucht, das Hans geschmuggelt hatte. Sie wusste noch nicht genau, wie alles zusammenhing, aber Aigen– der Fluch ihrer Familie– saß wie eine fette Spinne in der Mitte dieses Netzes.


    Zara ließ zischend die Luft zwischen den Zähnen entweichen. »Weißt du eigentlich, mit wem du dich da anlegst?«


    Hannah hatte bisher nur stumm zugehört. »Oh, das weiß sie sehr wohl«, sagte sie nun. »Wir hatten schon einmal mit ihm zu tun. Sie und ich. Damals ist er ungeschoren davongekommen, obwohl er mit Menschen umgegangen ist, als wären sie Schlachtvieh. Diesmal muss er büßen!«


    Plötzlich herrschte Stille. Die Stimmung sank auf einen Tiefpunkt. Gegen den Templerkomtur oder gegen Maierbeer aufzubegehren, war das eine. Sich gegen einen überaus einflussreichen Patrizier wie Hartmut Aigen zu stellen, das andere.


    Nach einer kurzen Weile brach Gera das Schweigen. »Ich weiß, was ihr denkt. Wie könnte man einem Kerl wie dem mächtigen Aigen an den Karren fahren? Das muss doch scheitern!« Sie machte eine kleine Pause. »Muss es nicht, wenn wir alles genau planen und wenn wir Zeugen haben, die ihn beschuldigen können.«


    »Niemand wird gegen Aigen das Wort erheben oder gegen ihn aussagen, geschweige denn die Hand gegen ihn führen«, wandte Zara ein.


    Gera nickte. »Das vermute ich auch. Deshalb müssen wir uns wirklich sicher sein, dass er dahintersteckt.«


    Die stumme Alida hob die Schultern und breitete die Arme aus, die Handflächen nach oben. Zugleich hob sie die Augenbrauen.


    »Du fragst, wie das gehen soll?«


    Alida nickte heftig.


    »Deshalb habe ich euch alle hier zusammengerufen. Wir schmieden einen Plan. Gemeinsam sind wir stark genug, ihn zu Fall zu bringen.«
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    Friedberg, 13. Juni 1306


    Gera und die stumme Alida standen in einer Seitengasse in Friedberg. Sie hatten sich mit ihren Apfelhucken den Berg hinaufgemüht, das Brückengeld bezahlt, das Stadttor passiert und waren in Richtung Markt gegangen. Auf dem Weg dorthin hatten sie sich nach Elieser Issachar, dem Juden, erkundigt. Man hatte sie auf die Nordseite der Stadt und auf ein kleines, baufälliges Häuschen unterhalb der Burg verwiesen.


    Jetzt warteten sie, dass aus dem Gebäude ein Lebenszeichen drang.


    Gera fror an den Füßen, die nur in dünnen Lederschuhen steckten. Sie hatte sie zwar mit Lumpen umwickelt, doch die frühmorgendliche Kälte war beißend. Es würde noch ein oder zwei Stunden dauern, bis die Sonne sich bemerkbar machte. Sie hatte sich ein frisches dunkles Kleid übergezogen, einen Schal übergelegt und ihre hellen Haare unter einer Haube verborgen. Wer genau hinsah, konnte bemerken, dass sie Witwe war. Sie hoffte, damit die Blicke der Männer abzuwehren.


    Auch die stumme Alida rieb sich abwechselnd den linken und den rechen Fuß an den Waden und konnte so auch nicht ruhig stehen.


    »Glaubst du, Wolff kommt noch, oder haben wir ihn verpasst?«, flüsterte Gera.


    Alida hob die Schultern und zog die Mundwinkel nach unten.


    »Viel mehr Zeit als wir hatte er nicht. Er kann eigentlich nicht vor uns hier gewesen sein«, überlegte Gera laut. »Wir waren unter den Ersten am Tor. Gesehen hab ich ihn dort nicht.«


    Plötzlich öffnete sich die Tür und eine in einen bis zum Boden reichenden schwarzen Mantel gehüllte Gestalt trat hervor, prüfte das Wetter mit einem Blick in den Himmel, schüttelte sich fröstelnd, drehte sich um und schloss das Haus umständlich ab.


    Typisch Jude, dachte Gera. Kein Einheimischer käme auf den Gedanken, das Haus abzuschließen.


    »Das ist Elieser. Wir folgen ihm vorsichtig«, flüsterte Gera.


    Der Jude wandte sich in Richtung Markt. Gera und Alida hielten einigen Abstand, um nicht aufzufallen. Als er auf den Hauptweg einbog, waren sie sicher, nicht mehr entdeckt zu werden, denn von allen Seiten strömten Bauern auf den Platz vor der Kirche.


    Elieser hatte es nicht eilig. Er hielt immer wieder an, wechselte mit dem einen oder anderen ein paar Worte. Mancher zog ihn in einen Hauseingang, dann wurde das Gespräch lebhafter. Der Jude schlug theatralisch die Hände über dem Kopf zusammen, hob flehend die Arme gen Himmel oder verdrehte nur die Augen. Alida musste immer wieder kichern. Kleine Ledersäckchen wechselten den Besitzer, und Gera kam es vor, als liefe der Jude nach jeder Begegnung leichter und beschwingter durch die Stadt.


    Plötzlich zog Alida sie nah an die Hauswand eines Gebäudes, drängte sie ein paar Schritte zurück und schob sie in einen Hofeingang.


    »Was ist denn los«, fragte Gera, die sich vor Verblüffung nicht einmal gewehrt hatte.


    Alida formte mit dem Mund ein großes »O«. Zuerst schaute Gera sie verständnislos an, dann dämmerte ihr, was Alida sagen wollte.


    »Wolff ist hier? Du hast ihn gesehen?«


    Alida nickte heftig.


    »Na, dann schauen wir doch mal, was er treibt«, sagte Gera.


    Sie spähte aus der Einfahrt heraus und in die Richtung, in der sie eben noch dem Juden Elieser gefolgt waren.


    Doch da war niemand. Weder der Jude noch Wolff.


    »Bist du dir sicher, dass du ihn gesehen hast?«, fragte Gera.


    Allein an der bitteren Miene der Schmugglerin konnte sie ablesen, wie empört diese war, weil Gera ihr nicht glaubte.


    »Wo könnten sie hin sein?«, überlegte Gera.


    Alida zeigte auf eine kleine Wirtschaft, die auch einen Stehausschank an der Seite betrieb. Dort sah man einen Zipfel des schwarzen Mantels hervorspitzeln.


    Natürlich, dachte Gera. Der Jude darf vermutlich nicht in die Schänke hinein, also trifft man sich davor.


    Sie nahm Alida an der Hand und zog sie hinter sich her. Sie gingen nah an der Wand entlang, und Gera spähte kurz um die Ecke. Dort standen sie tatsächlich. Vertieft in ein Gespräch. Soweit Gera hatte sehen können, trug Wolff keinen Beutel und kein Kästchen bei sich. Sicherlich hatte er die Dinge außerhalb von Friedberg versteckt. Sie lauschte angestrengt und versuchte, etwas von dem aufzuschnappen, was die beiden miteinander sprachen. Doch es waren nur einzelne Worte, die sie zu hören vermochte– und die gaben keinen Sinn.


    »… unten… Wäldchen… trockener Bru… wertvoll… morgen… abge… vierzig… fünfzig…«


    Die beiden Männer wurden handelseinig. Sie schlugen ein, und der Jude machte sich wieder auf den Weg. Kurz zuvor waren Gera und Alida ein Stück weit den Weg hinaufgegangen und hatten die Straße überquert. Jetzt reihten sie sich wieder in den Strom der Verkäufer und Käufer ein, der dem Markt zustrebte.


    Sie folgten dem Juden weiter, der auf dem Marktplatz einen kleinen Tisch stehen hatte und sich nun dahinter niederließ. Den Tisch hatte offenbar ein jugendlicher Helfer, vielleicht sein Sohn, für ihn hergetragen, aufgebaut und besetzt, solange Elieser noch nicht anwesend war. Gera sah, wie der Junge bezahlt und entlassen wurde. Elieser setzte sich auf den Stuhl, lehnte sich zurück und wartete.


    Unter dem Vorwand, noch Geld wechseln zu müssen, stellten die beiden Frauen ihre Hucken voller Äpfel bei der Marktaufsicht unter. Dann wandten sie sich dem Hehler zu.


    Sie hatten ihren Plan bis in alle Einzelheiten mit den anderen durchgesprochen. Ihn durchzuführen war aber etwas anderes. Es erforderte Mut, und die Situation war unberechenbar.


    Zögernd näherten sie sich dem Juden, der sie nicht beachtete, sondern mit verschränkten Armen gelassen das Markttreiben beobachtete. Gera hatte die ganze Nacht im Stillen geübt, was sie sagen wollte– und all das war jetzt wie weggeblasen. Sie konnte sich nicht an einen Satz erinnern.


    Es überraschte sie, als sie Elieser unvermittelt ansprach. »Was führt euch zu mir, Frauenzimmer?«, fragte der Jude lächelnd, als sie vor seinem Wechseltisch standen.


    Erst jetzt konnte sie das Gesicht des Mannes genauer betrachten. Elieser war wohl in seiner Jugend an den Pocken erkrankt gewesen, denn seine Haut war von großen runden Narben bedeckt. Die meisten waren sauber verheilt und hatten nur oberflächliche Krater hinterlassen. Als er seinen Blick auf Gera richtete, konnte sie erkennen, dass er auf dem rechten Auge blind war. Das Weiße war getrübt, und der Augapfel ebenfalls von einer Pockennarbe zerstört. Das gab seinem Blick etwas Zwielichtiges. Ein schütterer Bart umspielte seine untere Kinnpartie und war um den Mund herum und an den Wangen ausrasiert. Allerdings nicht sauber, sodass ein Stoppelrasen zu sehen war und einzelne Haare sich bereits mit dem Bart unten vereinigten. Sein Lächeln war gewinnend, was das missgestaltete Äußere ein wenig ausglich.


    Gera hatte sich ein halbes Dutzend Anfänge ausgedacht, doch keiner erschien ihr im Trubel des Marktes mit seinem Schreien und Lärmen angemessen. Schweigend stützte sie sich auf dem Wechseltisch so auf, dass der Ring mit dem Templerzeichen gut sichtbar war.


    Elieser runzelte zuerst die Stirn, dann musterte er wie beiläufig ihren Brustansatz und endlich ihre Hände, die auf dem Tisch lagen. Dann sah er den Ring.


    Der Blick des Juden flog vom Ring zu Gera und Alida und wieder zurück. Gera bemerkte, wie alle Farbe aus seinem Gesicht wich.


    »Was… woher hast du… den Ring?«, fragte er.


    »Sollte er dir nicht bekannt sein?«


    »Woher?«, hauchte der Jude. »Ich… ich kenne ihn nicht.«


    »Ach wirklich?« Gera grinste verächtlich. »Das solltest du aber. Schließlich haben wir Ware für dich. Direkt aus Augsburg.«


    »Aber… das ist unmöglich. Die Ware wurde…« Er stockte, weil er offenbar bemerkt hatte, dass er sich beinahe verraten hätte.


    »Ach, sie wurde schon geliefert? Von wem denn? Das wird unseren Augsburger Auftraggeber aber sehr interessieren. Sie wurde nämlich uns anvertraut.«


    Geras Spott war unüberhörbar. Das war es also, was sie eben noch gesehen hatten. Wolff hatte die Ware abgeliefert, oder zumindest angekündigt, sie herbeizuschaffen. Sie setzte sich halb auf den Wechseltisch und beugte sich zu Elieser hinunter.


    »Die Bedingungen haben sich geändert. Die Lieferanten sind leider bestohlen worden– und nicht daran gestorben.« Gera lächelte noch, doch ihre Stimme war eisig geworden.


    »Aber… er hat die Ware… immer gebracht. Was soll daran falsch sein? Von einem Augsburger Auftraggeber weiß ich nichts«, stammelte der Geldwechsler.


    Gera war überrascht. Sie hatte nicht damit gerechnet, so rasch die Wahrheit zu erfahren. Wolff hatte also die Ware überbracht, die von den Schmugglern gestohlen worden war. Ob Elieser den Ursprung kannte oder nicht, war dabei unerheblich.


    »Schau mir ins Gesicht, Jude«, befahl Gera. »In Zukunft werde ich sie bringen. Solltest du von diesem Köhler, der sonst die Ware geliefert hat, etwas annehmen, werden wir die Stadtschergen informieren, dass du Hehlerware in deinem Haus verbirgst.«


    Langsam sammelte sich Elieser wieder, und zu der Furcht auf seinem Gesicht gesellte sich ein Ausdruck hinterhältiger Schläue. »Woher weiß ich, wer die Ware hat?«


    Gera hüpfte vom Tisch herunter. Dann nahm sie ihre Hand, ballte sie zur Faust und hielt ihm den Siegelring an ihrem Daumen vor die Augen. Elieser zuckte zurück, weil er einen Schlag befürchtet hatte.


    »Ich habe das Siegel. Ich bin der Bote. Auch wenn dieser Köhler sonst die Ware überbracht hat. Oder stimmt das nicht? Hab ich mich an den falschen Juden gewandt?«


    Jetzt weitete sich das gesunde Auge. Die Gier hatte gesiegt. »Natürlich bin ich der Richtige! Der Köhler wird keine Ware mehr an mich los«, beeilte er sich zu beteuern.


    Gera verabscheute Männer, die bei der kleinsten Widrigkeit umfielen und ihren Charakter wie eine Fahne nach dem Wind hängten. »Auch die nicht, die er dir eben noch angeboten hat!«, herrschte sie ihn an. »Sie gehört uns!«


    »Äh, ja… woher weißt du… also gut… auch die nicht«, stotterte der Jude und wurde noch einen Ton blasser. Gera befürchtete, er könnte vom Stuhl sinken und dadurch Aufsehen erregen.


    »Gut, wir kommen langsam ins Geschäft«, sagte sie bedächtig. »Leider haben sich auch die Preise etwas verändert.« Sie nannte ihm eine Summe, die sie aus den Zahlen der Liste zusammengesetzt und einfach verdoppelt hatte.


    Jetzt begann der Jude, zu jammern und zu winseln wie ein geprügelter Hund.


    Ungerührt besah sich Gera das Schauspiel und amüsierte sich sogar mit Alida darüber.


    Schließlich merkte Elieser, dass er auf diese Weise nichts erreichen würde, und brach das Theater ab. »Und wenn ich nicht der bin, für den ihr mich haltet?«, fragte er.


    »Ein artiger Versuch«, entgegnete Gera, langte in ihren Kittelrock und zog das Blatt mit der Liste hervor.


    »Ist das deine? Rabbi Moshe hat mir gesagt, das hier«, sie deutete auf das Zeichen auf dem Pergament, »das hier sei dein Zinken.«


    Der Jude starrte das Blatt lange an. »Woher hast du das?«, fragte Elieser schließlich tonlos.


    »Von Abraham, der jetzt tot ist«, sagte Gera wahrheitsgemäß.


    Eliesers Gesichtsfarbe wurde noch eine Idee fahler. »Tot? Ihr meint tot? So richtig nicht mehr am Leben?«


    »Genau so«, bestätigte Gera. »Er hatte sich auch geweigert, mit uns zusammenzuarbeiten«, spielte sie diese Trumpfkarte gelassen aus, auch wenn sie nicht stimmte. So schnell würde Elieser das nicht nachprüfen können. Und Abraham war tot.


    Elieser sank in sich zusammen. Er saß zwar noch auf seinem Stuhl, ihm fehlte jedoch alle Spannung. »Abraham tot«, murmelte er immerfort. »Abraham tot.« Sein blindes Auge starrte sie leer und hoffnungslos an. Im Augenwinkel sammelte sich eine Träne und lief über die unrasierte Wange, verfing sich in seinem Bart und tropfte auf den Mantel hinab.


    Gera beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. »Wann triffst du dich mit Wolff zur Übergabe?«


    Der Jude schien sie gar nicht zu hören. Er murmelte fortwährend seinen Satz und war wie aus der Zeit gerückt.


    »Seid ihr bald fertig, Frauenzimmer?«, murrte hinter ihnen ein dicker Kerl, der einen Beutel Münzen in der Hand hielt. »Wenn ihr sticken und ratschen wollt, dann macht das zu Hause. Ich habe ein Geschäft zu besorgen.«


    Widerwillig gab Gera den Weg frei, damit der Mann Münzen tauschen konnte. Offenbar hatte er eine ganze Reihe Nürnberger Silberpfennige, die er in hiesige Münzen umtauschen wollte.


    Gera trat beiseite, hielt sich aber weiter in der Nähe des Juden. Sie tauschte einen kurzen Blick mit Alida, und die Schmugglerin begann, aufmerksam die Umgebung zu mustern. Vielleicht war Wolff ja in der Nähe und beobachtete sie.


    Das Geschäft verlief sehr einseitig für Elieser, denn der Kaufmann aus Nürnberg entfernte sich mit einem lauten Lachen, das einem dann entfährt, wenn man jemanden übers Ohr gehauen hat. Offenbar war der Silbergehalt der Münzen geringer gewesen als die der umgetauschten Währung, oder aber der Jude hatte sich verrechnet. Jedenfalls sah Gera, dass er nicht bei der Sache war, fahrig arbeitete und sich mehrmals korrigieren musste.


    Als der Kaufmann weg war, trat sie erneut an den Wechseltisch mit seinen in den Stein eingravierten Markierungen. »Wann?«, fragte sie nur.


    Doch Elieser scheuchte sie mit einer Armbewegung weg. »Schleich dich«, sagte er nur. »Du wirst nichts von mir erfahren.«


    »Nun«, erwiderte Gera, die eine ganze Zeit nur dastand und den Juden anstarrte. »Heißt Issachar nicht Esel? Das bist du in der Tat. Hüte dich vor den Templern, deren Schatz du verhökerst.«


    Damit drehte sie sich um, gewiss, dass ihre kleine Ansprache Wirkung zeigen würde. Sie hatte noch gesehen, wie sich das gesunde Auge vor Schreck geweitet hatte, als sie die Rache der Templer beschworen hatte.


    Sie war noch nicht außer Hörweite, da rief er sie schon zurück. »So warte doch«, sagte er.


    Gera ging unbeirrt weiter.


    »Komm zurück, wir können drüber reden«, beschwor er sie.


    Gera verhielt ihren Schritt, drehte sich langsam zu dem Juden um und schaute ihn an. Mit ausgreifenden Armbewegungen winkte er sie zu sich.


    Sie nickte Alida zu, dann näherten sie sich langsam wieder dem Wechseltisch. Zwei weitere Kaufleute drängelten sich vor, wechselten ihre Kleinmünzen in größere Stücke und verschwanden wieder. Gera sah nur, wie der Jude die Währungen und ihre Münzgrößen aus allen möglichen Taschen seines Mantels hervorzauberte. Er musste ein Vermögen in seiner Kleidung stecken haben.


    Sie warteten erneut, bis Elieser seine Geschäfte abgeschlossen hatte.


    »Wann?«, fragte Gera erneut, als sie vor dem Steintisch standen.


    »Issachar«, sagte der Jude, ohne ihr direkt ins Auge zu blicken, »Issachar heißt eigentlich Bär. Aber wie so oft steckt im Kerl nicht das, was nötig ist, um den Namen ohne Spott tragen zu können.«


    Jetzt war Gera überrascht. Rabbi Moshe hatte sie angelogen? Das konnte ja wohl nicht sein.


    »Wann?«, wiederholte sie ihre Frage, ohne weiter auf seine Erklärung einzugehen.


    »Heute Abend. Wir treffen uns außerhalb der Mauern. Am trockenen Brunnen. Ich darf nichts davon in der Stadt lagern.«


    »Sag Wolff dies«, schärfte ihm Gera ein. »Wir gehen davon aus, dass er seinen Anteil an uns ausliefert. Ach ja, wir haben noch ein kleines Geschenk für dich, Elieser Bär. Die ausgefallene Lieferung. Wir wissen, wo sie ist, und werden sie dir bringen. Sagen wir in zwei Tagen. Zum doppelten Preis. Weil du es bist.«


    Der Jude schluckte, nickte und schien auf einmal nicht mehr ganz so verschüchtert wie eben noch. Sein gesundes Auge funkelte erneut.


    »Wir treffen uns am trockenen Brunnen, wie immer«, sagte Gera. »Übermorgen.«


    Elieser nickte, aber da wurde seine Aufmerksamkeit bereits wieder von einem Kaufmann gefesselt, der um einen kleinen Kredit nachfragte, wie Gera beim Weggehen mit halbem Ohr mithörte.


    *


    Die Frauen schlenderten über den Markt, besahen sich die Salztöpfe, die aus dem Osten, aus Salzburg und Hallein, herangeschafft worden waren und in Friedberg ab- und umgeladen werden mussten. Sie berührten die Stoffe aus dem Osten und aus dem Süden. Sie kosteten Honig und Met, legten sich Halsketten um und stöberten in kleineren Lederwaren.


    Erst als sie schließlich, ermüdet von den vielfältigen Eindrücken, die ihnen begegnet waren, innehielten, konnte Gera den Satz aussprechen, den sie sagen wollte, seit sie die Vereinbarung mit Elieser Issachar getroffen hatte. »Der Köder ist ausgelegt. Jetzt muss nur noch der Fisch anbeißen.«


    Dann stellten sie sich in die ihnen zugewiesene Ecke zu den Bauern und verkauften das Obst, das sie zuvor untergestellt hatten.


    Gera beobachtete von Weitem den Geldwechsler, der offenbar zwischen dem Geschäft, das er am Markttag mit seiner tragbaren Wechselstube machen konnte, und den Mitteilungen schwankte, die er erhalten hatte und wohl weitergeben wollte. Ein paar Mal schien es, als wolle er abbrechen und einpacken, doch dann tauchte ein Kunde auf, und sogleich konzentrierte er sich wieder auf sein Geschäft. Er warf die Münzen auf den Stein und bestimmte anhand des Klangs den Gold- oder Silbergehalt, wechselte rheinische Gulden gegen Nürnberger Pfennige und diese wiederum gegen Augsburger Heller. Alte Brakteaten wurden gegen den »ewigen« Heller getauscht– und immer machte der Jude dabei seinen Gewinn.


    Gera bewunderte Gehör und Geschicklichkeit des Mannes, dem seine Hässlichkeit sicher so manchen Nachteil verschaffte. Wer wollte mit einem Einäugigen, von Pockennarben übersäten Menschen schon Geschäfte machen?


    Ein-, zweimal sprach der Jude mit Männern, die weder bei ihm wechselten noch einen Kredit einforderten, sondern nur Weisungen von ihm empfingen. Diese hörten sich stumm an, was Elieser zu sagen hatte und rannten dann davon, als seien sie von einer Kreuzotter gebissen worden.


    »Ich glaube, wir waren erfolgreich«, sagte Gera zu Alida. Sie warf ihr einen der letzten Äpfel zu. »Die gehören uns. Ein Mittagessen.«


    Die Stumme biss herzhaft hinein.
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    Friedberg, 13. Juni 1306


    »Hungrig?«, fragte der Mann.


    Gera sah auf, als er näher auf sie zukam. Er hatte seine Gugel über den Kopf geworfen, weil es zu regnen begonnen hatte. Als er auf Gera zuging, streifte er die Kapuze ab.


    Vor ihr stand Wolff.


    Sie holte aus und wollte zuschlagen, doch bevor sie seine Wange berührte, zuckte seine Hand nach oben und fing die ihre ab.


    »Wer Gewalt ausübt, wird bestraft. Ob Männlein oder Weiblein, dem Büttel ist’s gleich. Du kommst jedenfalls erst mal zwei Tage ins Loch, bevor du dich beschweren kannst. Gegen eine Geldbuße verweisen sie dich dann aus der Stadt für ein halbes oder gar ein ganzes Jahr. Überleg es dir also gut.«


    Gera biss die Zähne zusammen. »Du tust mir weh!«, fuhr sie ihn an und entriss ihm ihren Arm. »Wo hast du unsere Waren? Sie gehören meiner Gruppe und mir. Du hast kein Recht, sie zu verkaufen!«


    »Ich weiß. Aber ich hatte eine festgelegte Ablieferungsfrist. Die wollte ich einhalten, und das ist mir gelungen.«


    Gera war verblüfft. Sie hatte alles erwartet. Ausflüchte, Lügen, Ausreden, Besitzansprüche, alles, nur nicht das Eingeständnis, dass er die Sachen an sich gebracht hatte, um eine Ablieferungsfrist einzuhalten.


    »Du hast uns bestohlen.«


    »Das stimmt nicht. Hätte ich darauf gewartet, bis ihr entschieden habt, was mit dem Kästchen und dem Beutel geschehen soll, hätte der Komtur längst erfahren, dass die Dinge ihren Empfänger nicht erreicht haben. Was das bedeutet hätte, wollt ihr nicht wissen.«


    Gera holte tief Luft. Dann biss sie in ihren Apfel und kaute nachdenklich. Hatte sie Wolff falsch eingeschätzt? Oder spielte er ihnen nur etwas vor? Aber wenn er die Sachen wirklich gestohlen hätte, würde er sich sicher nicht bei ihnen blicken lassen. Wieso stand er nun vor ihr? Ein Blick zu Alida hinüber sagte ihr, dass auch sie die Stacheln aufgestellt hatte und vorsichtig war. Wolff hatte sie schon zweimal hereingelegt. Ein drittes Mal sollte ihm das nicht gelingen. In ihrem Plan hatte sein Auftauchen keine Rolle gespielt. Sie waren davon ausgegangen, dass sie ihm zwar in die Parade pfuschen, ihm aber nicht mehr begegnen würden.


    »Was willst du, Wolff?«, fragte Gera ihn geradeheraus.


    »Nehmt die Ware. Ich hab den Treffpunkt ausgemacht, weil nur ich unseren Mittelsmann kenne. Ich will nur meinen Anteil. Mehr nicht.«


    Alida blieb der Mund offen stehen. Auch Gera hätte sich beinahe an ihrem Apfel verschluckt. Sie hatte das Gefühl, als würden die Geräusche um sie her nur noch gedämpft zu ihr dringen.


    »Ich… wir dachten schon… du hättest uns…«, stotterte Gera, und Alida nickte heftig mit dem Kopf.


    »… verraten?«, ergänzte Wolff. »Was hätte mir das genutzt? Ich hätte mich in Augsburg nie mehr sehen lassen können. Nein. Da täuschst du dich.«


    Gera kämpfte mit ihren Gefühlen. Noch vor einer Stunde hätte sie Wolff am liebsten in den Turm werfen oder an den Pranger stellen lassen. Doch jetzt hatte sich das Blatt gewendet. Er war nicht der Verräter, für den sie ihn gehalten hatte. Er war nur… ein Schmuggler. Tatsächlich kannten sie den Hehlerjuden nur von der Liste, die Rabbi Moshe für sie übersetzt hatte. Und wenn der Rabbi nicht auf den Namenszinken gestoßen wäre, würden sie ihn auch jetzt noch nicht kennen. Das klang alles nachvollziehbar.


    Doch dann blitzte ein Gedanke durch ihren Kopf. An wen, hatte der Komtur gesagt, sollten sie liefern? Doch an ihn selbst. Nicht an einen Mittelsmann.


    »Ich kenne den Empfänger auch«, warf sie ein. »Den Komtur der Templer.«


    »Er hat dich belogen«, sagte Wolff ein bisschen zu schnell.


    »Oder du hast mich belogen.« Sie sah ihm an, wie verlegen er plötzlich war. »Warum hast du mich davor gewarnt, den Auftrag anzunehmen? Weil du gewusst hast, dass du auf mich schießen musst? Mit der Armbrust?«


    Wolff funkelte sie an, Empörung im Gesicht und in der Stimme. »Ich habe nicht auf dich geschossen!«


    »Sei ehrlich«, sagte Gera sanft, obwohl es in ihr kochte. War sie eben noch auf seiner Seite gewesen, hätte sie ihn jetzt am liebsten von der Lechbrücke gestoßen. »Du hast mich nicht getroffen. Womöglich, weil du mich nicht treffen wolltest. Aber nur du kannst es gewesen sein. Niemand sonst war da.«


    Wolff presste die Lippen aufeinander. »Ich wusste, dass sie auf dich gewartet haben«, sagte er. »Du warst ihnen zu schlau. Sie haben geglaubt, dir könnte tatsächlich gelingen, was du versprochen hattest: die Ware an den Komtur zu liefern.«


    Gera kaute an ihrem Apfel, als wäre er ein Stück Wild, in das sie sich verbissen hatte. »Wer ist wir, Wolff?«


    »Du musst mir nicht glauben, Gera.« Er schüttelte den Kopf und wandte sich zum Gehen. »Aber die Sachen findest du in der alten Eiche beim trockenen Brunnen. Sie hat eine Höhlung oberhalb des ersten Astes.«


    Er entzog sich ihrem Blick, den sie bis dahin eisern auf ihn gerichtet gehalten hatte, drehte sich auf dem Absatz um und tauchte mit raschen Schritten in der Menge der Marktbesucher unter.


    »Wolff«, hauchte Gera. Es gab ihr einen Stich, dass er ohne ein Abschiedswort, ohne die Hoffnung auf ein Wiedersehen verschwand.


    Alida brachte sie wieder ins Hier und Jetzt zurück. Sie knuffte Gera in den Oberarm und deutete mit dem Kinn auf ihre Hucken.


    »Ja«, sagte Gera. »Wir gehen.« Sie packten ihre leeren Kraxen auf den Rücken und marschierten in Richtung Augsburger Tor.


    *


    Gera ließ die Stadt Friedberg mit gemischten Gefühlen hinter sich.


    War Wolff auf ihrer Seite oder gegen sie? Plötzlich fiel ihr etwas ein, das er gesagt hatte. Er hatte davon gesprochen, dass sie die Ware an den Komtur hätte abliefern sollen. Aber er hatte an den Juden geliefert. Das waren zwei verschiedene Personen. Offenbar hatte er verhindert, dass sie an den Falschen lieferten. Wolff hatte nie vorgehabt, die Ware dem Komtur auszuhändigen. Aber mit wem arbeitete der Jude zusammen?


    Sie liefen langsam den Berg hinab in Richtung der Stadt Augsburg. Gera drückte die Hucke, obwohl diese leer war, und es brauchte eine Zeit, bis sie wieder bequem saß. Der Regen der letzten Tage hatte die Straße aufgeweicht und in einen Schlammsee verwandelt. Sie konnten nur am Rand entlanggehen. Alida und sie zogen die Lederschuhe aus und gingen barfuß. Das schonte die Schnürschuhe. Schmutzige Füße konnte man waschen. Ihre Erschöpfung begleitete sie wie ein Schultertuch.


    Sie befanden sich inmitten einer ganzen Karawane von Menschen. Die meisten wollten wohl noch vor Einbruch der Dämmerung die Stadttore Augsburgs erreichen. Reiche Kaufleute ließen sich fahren oder ritten auf eigenen Pferden, kamen aber ebenso langsam voran wie die beiden Frauen. Mönche hatten sich unter die Menge gemischt. Bauern kehrten auf ihre Höfe zurück, Handkarren vor sich herschiebend oder Kraxen wie die ihren auf dem Rücken.


    Ochsenkarren pflügten durch die oftmals knietiefen Schlammlöcher der Straße, die Tiere bis zum Bauch im Schlamm, der Fuhrwerker auf dem Kutschbock so verdreckt wie die Ochsen. Es war ein fortwährendes Pulsen wie in ihren Adern, der Herzschlag des Wirtschaftens, der die Menschen weitertrieb.


    Gera war bereits nach einem Teil des Weges nach Augsburg völlig erschöpft. Außerdem hatte sie noch keinen Brunnen gesehen. Sie musste sich die Haube neu schnüren und ihre vor Anstrengung verschwitzten Haare der Luft aussetzen.


    »Kennst du den trockenen Brunnen?«, fragte sie Alida.


    Die Stumme schüttelte den Kopf.


    Gera spähte voraus, aber ein Brunnenhaus oder einen Brunnenbau konnte sie nirgends entdecken. Ob Wolff sie angelogen hatte?


    Plötzlich stieß Alida sie an und bedeutete, sie solle nicht erschrecken. Sie ließ zwei Finger auf dem Unterarm wandern und gleich dahinter zwei weitere Finger nachfolgen. Gera wusste sofort, was die Stumme ihr sagen wollte.


    »Wir werden verfolgt?«


    Alida nickte.


    »Bist du dir sicher? Alle diese Leute hier laufen uns nach und vor uns weg. Wir verfolgen den Alten dort auch, seit wir aus Friedberg raus sind«, versuchte Gera, sie zu beruhigen.


    Ganz langsam schüttelte Alida den Kopf. Mit ihrer schnellen Zeichensprache gab sie Gera zu verstehen, dass der Alte vor ihr eine Hucke trug wie sie und daher etwas verkauft hatte. Ihre Verfolger hätten jedoch keine Rückenkraxen. Sie wären einfach so unterwegs. Und wenn sie sich umschauen wolle, dann müsse sie zugeben, dass das ungewöhnlich sei. Die Einzigen, die ohne Hucken unterwegs seien, wären Kaufleute, die auf ihren Pferden oder auf den Karren saßen.


    Am ersten Feldkreuz, das sich an die Mauern einer kleinen Kapelle lehnte, blieb Gera stehen. Sie tat so, als müsse sie sich ausruhen, und hob die Hucke von den Schultern. Sie stellte sie ab, holte aus der Manteltasche den letzten Apfel und biss herzhaft hinein. Dann gab sie den Apfel an Alida weiter, die ebenfalls ein Stück abbiss. Gleichzeitig musterte sie unauffällig die Menschen, die hinter ihnen kamen. Allesamt waren sie bepackt mit leeren oder halb leeren Hucken. Sie entdeckte zwei Männer, die sich an einen Baum stellten und ihre Notdurft dort verrichteten. Sie trugen keine Last, hatten keine leeren Kraxen auf dem Rücken oder zogen und schoben Karren, hatten dafür aber Schwerter am Gürtel hängen.


    »Die beiden, die gerade an den Baum pinkeln?«


    Alida nickte.


    Gera konnte nicht sagen, ob sie die Kerle schon einmal gesehen hatte. Sie würde es aber bald erfahren.


    »Wir biegen vorn nach Norden ab. Wir können sowieso nicht über die Brücke. Dann werden wir sehen, ob sie uns nachkommen«, sagte Gera und steckte sich den restlichen Apfelbutzen in den Mund. Nur den kurzen Stiel spuckte sie aus.


    »Dann los«, sagte sie.


    Kurz bevor sie ihre Hucken hochnahmen, preschte ein Reiter auf die beiden Männer zu. Gera war es, als ob er ihnen etwas zugerufen hätte und sie sich durch Zeichen verständigt hätten. Sie konnte sich aber auch täuschen. Dann galoppierte er auf dem schmalen Streifen begehbarer Flur an ihnen vorüber. Die Hufe wirbelten den Dreck nur so hoch. Alida schützte Gesicht und Augen, doch Gera sah kurz das Gesicht des Mannes. Es war der Junge, der Elieser den Wechseltisch aufgebaut und ihn besetzt hatte, bis er gekommen war. Ein Jugendlicher auf einem Pferd? Das war nicht nur höchst ungewöhnlich, es war für sie beide alarmierend. Sie hatten das Gesindel aufgescheucht, wie sie es geplant hatten.


    Zufrieden zog Gera die Riemen der Hucke fest und rüttelte diese gerade.


    Kurz hinter dem Feldkreuz bogen sie nach Norden ab. Es war ein kleiner Pfad, der hinüber nach Stätzling führte. Dutzende Male waren sie ihn schon gegangen.


    Alida berührte Geras Schulter und deutete auf eine kleine Baumgruppe, die überragt wurde von einer alten Eiche. Die Frauen kannten sie.


    Während Gera sich umsah, ob die Männer ihnen folgten, berührte Alida sie wieder leicht an der Schulter. Sie deutete hinüber auf eine merkwürdige Unregelmäßigkeit neben der Eiche.


    Gera sah zum ersten Mal die Ruine, die sich neben der Eiche unter hohem Gestrüpp abzeichnete. Es waren einige wenige Ziegel, die noch die Mauer um das Brunnenloch anzeigten. Ansonsten war alles unter einem Berg Gestrüpp und hüfthohem Gras verschwunden.


    »Das ist der trockene Brunnen?«


    Alida zuckte mit den Schultern und zeigte verstohlen auf eine Astgabel des Baumes.


    »Nein, Mädchen, wir schauen nicht nach, ob die Sachen da oben liegen. Das können wir später tun. Wir müssen über den Lech.«


    Sie beeilten sich, einen Vorsprung herauszulaufen, auch wenn es Gera ihre letzten Kräfte kostete. Die Männer durften nicht allzu dicht an sie herankommen.


    Sie hasteten und stolperten vorwärts, knickten hier einen Ast, traten dort in eine Schlammpfütze und hinterließen einen Fußabdruck. Gera redete laut und erzählte die Geschichte von der Entdeckung ihres Mannes. Bevor die Trauer sie überkam, begann sie zu singen. Alida klatschte den Rhythmus dazu mit den Händen.


    Als sie an der nächsten Abzweigung vorüberkamen, ließ die Stumme den Ruf eines Waldkäuzchens hören. Sie legte dafür die Hände hohl aufeinander und blies zwischen den Daumen hinein. Kurz darauf antwortete ihnen eine ähnliche Stimme. Sie nickten einander zu und wandten sich nach Westen, nicht ohne die Abzweigung deutlich markiert zu haben.


    So gelangten sie zum Lechufer.


    Das Wasser schoss zwischen den Inseln hindurch, die sich verkleinert hatten. Der Fluss war um sicher drei Fuß gestiegen und schneller geworden. Manche Inseln waren einfach überspült worden. Was als Nächstes kam, war gefährlich. Sie mussten das Wasser überqueren. So schnell, wie es ihnen nur möglich war.


    Gera suchte nach den Hilfsmitteln, die Zara und die anderen bereitgelegt haben sollten, fand jedoch nichts: keine Stangen, keine Seile.


    »Sind wir zu früh abgebogen?«, fragte sie Alida.


    Doch die Stumme schüttelte energisch den Kopf. Gera hatte die junge Frau deshalb mitgenommen, weil diese das Gebiet bestens kannte. Während Gera allenfalls die üblichen Wege im Kopf hatte, wusste die Stumme auch von Schleichpfaden und Verstecken, die außer ihr niemand finden würde.


    »Wo ist das Zeug, das wir brauchen? Wenn wir einfach so rübergehen, ertrinken wir.«


    Dabei meinte sie vor allem sich, denn Alida war eine ausgezeichnete Schwimmerin.


    Plötzlich verzog die Stumme ihr Gesicht zu einem Lachen. Sie deutete in die Weide über ihren Köpfen.


    Als Gera ihrem Blick folgte, hätte sie beinahe ebenfalls laut losgelacht. Dort oben, in der Verzweigung zweier mittlerer Äste, hingen zwei Stangen und ein ganze Rolle Seil. Zara hatte sich den Trick gemerkt.


    Wie ein Eichhörnchen kletterte Alida hinauf, griff nach Seil und Stangen und warf sie zu Gera hinunter. Diese schlang sofort das Seil um den Stamm der Weide, band sich das eine Ende um den Körper, knüpfte eine weitere Schlinge, in die Alida, die wieder auf den Boden zurückgesprungen war, ihre Schulter steckte. Die beiden losen Enden nahmen sie in die Hand, packten die Stangen und stakten auf das Wasser hinaus.


    Der Fluss riss an ihnen und versuchte, sie fortzuspülen, doch sie stemmten sich mit den Stangen gegen den Strom und benützten das Seil als Halt. Das erste Stück war ziemlich einfach zu bewältigen. Es war kurz, wenn auch so tief, dass sie beinahe bis zur Brust im Nass standen. Als Gebirgsfluss führte der Lech auch jetzt zu Beginn des Sommers ein Wasser mit sich, das eisig war.


    Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten, ließen sie das offene Seilende los und zogen es an sich. Jetzt waren sie einigermaßen sicher, denn ihre Verfolger würden eine Weile brauchen, um ihnen ohne Hilfsmittel zu folgen.


    Wieder formte Alida die Hände zu einer Hohlkugel und blies hinein. Dreimal kurz, Pause, wieder dreimal kurz, einmal lang.


    Nur wenige Augenblicke später antwortete ihnen ein Käuzchen von der bayerischen Lechseite. Sie sahen sich an, nickten und marschierten weiter, nicht ohne zuvor etwas Schilf umgeknickt und einen abgebrochenen Zweig an die Stelle gelegt zu haben, an der sie die Insel durchquerten.


    Die folgende Etappe war etwas schwerer. Es gab kein ausreichend festsitzendes Gehölz, um das sie das Seil hätten legen können. Also durchquerte zuerst Alida den Lecharm, dann folgte ihr Gera. Mitten im Wasser rutschte sie aus, und die Strömung riss ihr die Beine weg. Sie stürzte in den Fluss. Das Seil, das sie mit Alida verband, bremste sie. Die Kraxe drückte sie unter Wasser, und nur die Tatsache, dass Alida geistesgegenwärtig dagegenhielt, schwemmte sie zurück an die Wasseroberfläche. Sie ließ sich, am Seil hängend, ans Ufer schleppen, bis der Zug nachließ und sie wieder Boden unter den Beinen spürte. Während Alida sanft zog, kämpfte sie sich am Ufer zu ihr zurück.


    »Danke, Mädchen«, sagte sie, als sie bei ihr angelangt war. Ihre Zähne klapperten vor Kälte, und sie fühlte sich so tropfnass an, als wäre sie Wäsche zum Aufhängen.


    Eine Stelle galt es noch zu überqueren, dann waren sie auf der Wolfzahnau. Anschließend war die Wertach im Weg. Auf dem gegenüberliegenden Ufer würden sie rasten, Feuer machen und sich wärmen können.


    Während Gera immer wieder von der Strömung umgerissen wurde, kam Alida gut damit zurecht. Sie schwamm wie ein Fisch und hätte auch ohne Geras Hilfe das andere Ufer erreicht. Gera bewunderte sie dafür.


    Als sie mit Zunder und Schwamm den ersten Funken schlugen und ein Feuer anbliesen, kniete Gera vollkommen erschöpft vor den aufkeimenden Flammen und pustete auf das strohige Gras, das sie am Ufer gerupft hatten. Unter den gewaltigen Weiden war es noch trocken. Sie zitterte vor Kälte und Müdigkeit.


    Alida berührte sie ganz leicht am Arm. Es war ihr Zeichen dafür, dass sie mit ihr reden wollte.


    »Gleich, Alida. Zieh deine Sachen aus. Wir müssen sie trocknen, sonst werden wir krank.«


    Alida nickte und streifte ihre Kleidung ab. Mit dem Kopf deutete sie hinüber zum anderen Ufer.


    »Keine Angst«, beruhigte Gera sie. »Sie werden uns nichts tun. Wenn sie vom Juden geschickt sind, dann haben sie nur den Auftrag, uns zu folgen. Denk dran, sie wollen wissen, wo Hans seine Ladung vergraben hat.« Sie lachte siegessicher. »Wir werden es ihnen zeigen.«


    Als das Feuer loderte, zog auch Gera ihre Kleidung über den Kopf. Sie löste die Binde zwischen ihren Beinen. Die Blutungen hatten nachgelassen, waren aber noch nicht ganz versiegt. Jedes vor Blut feuchte Tuch erinnerte sie daran, warum sie das alles unternahm, warum sie sich schinden ließ und bis zur Erschöpfung auf den Beinen war. Sie ging hinunter zum Fluss, wusch ihren Kittelrock aus und hängte ihn neben Alidas Kleid über einen Busch in der Nähe.


    Die Stumme zeigte auf ihre Augen und dann in die Dunkelheit hinein.


    Gera lachte wieder leise.


    »Ich hoffe doch, dass sie uns sehen. Das wird ihnen Lust machen, uns weiter zu folgen, Alida.«


    Sie starrte in die Finsternis. Irgendwo dort draußen saßen zwei Männer und beobachteten sie in ihrer Nacktheit. Sie schloss die Arme um ihre Brüste. Kein schöner Gedanke, aber auch nichts, was sie weiter störte. Sollten sie doch schauen, bis ihnen die Augen aus dem Kopf fielen.
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    In den Wertachauen, Nacht vom 14. auf den 15. Juni 1306


    Das Feuer prasselte und ließ die Umgebung in tiefste Schwärze versinken. Es war ein eigenartiges Phänomen. Je heller es durch das Feuer wurde, desto dunkler erschien die Nacht. Hätten sie kein Feuer entfacht, wäre die Dunkelheit licht gewesen. Man hätte im Schein des Mondes und der Sterne etwas gesehen und sich in dieser Helligkeit bewegen können. So aber beschränkte sich ihr Bewegungskreis auf das vom Feuer ausgeleuchtete Gebiet. Das Licht, das sie befreite, das die Angst nehmen sollte, machte sie von sich abhängig, engte sie ein und weckte gleichzeitig eine noch tiefere Furcht vor der Dunkelheit, weil die Welt schwärzer erschien, als sie tatsächlich war.


    Gera dachte an die beiden Männer dort draußen, die vermutlich frierend Wache hielten und das Feuer und die Schatten der nackten Frauengestalten beobachteten. Gehörten sie zu den Reitern, die ihnen aufgelauert hatten? Als sie die beiden zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie geglaubt, einen von ihnen wiederzuerkennen, den mit der Narbe am Mund. Gera hoffte, sich nicht getäuscht zu haben. Vor ihrem inneren Auge sah sie noch einmal, wie sie vom anschwellenden Wasser unter den Baumstamm gedrückt worden, wie sie nicht mehr hochgekommen war und verzweifelt ihre Hand gereckt und nach Luft gerungen hatte.


    Sie schreckte hoch. Eine sanfte Berührung gab ihr zu verstehen, dass alles in Ordnung war. Das Feuer war halb niedergebrannt. Alidas Gesicht ragte über ihren Brüsten vor. Sie war immer noch nackt. Geras Kopf lag auf ihren Schenkeln. Sie streichelte ihr sanft übers Haar. Alida hatte sie mit dem bereits trockenen Schultertuch zugedeckt und ihr die Haube zum Wärmen auf den Unterleib gelegt. Offenbar war Gera eine Weile eingenickt. Sie richtete sich auf, langte nach ihrem Kittelkleid. Auch das war weitgehend trocken.


    »Hab ich lange geschlafen?«, fragte Gera.


    Die Stumme nickte lächelnd, streckte ihre Hand flach aus und beschrieb einen Viertelkreis. »Einen halben Mondaufgang!«, murmelte Gera. Damit war die Nacht schon beinahe vorbei, denn der Mond stieg in dieser Zeit erst in der zweiten Hälfte der Nacht über den Horizont.


    Sie erhoben sich und streiften sich ihre noch halbfeuchten und klammen Kleider über. Es war Zeit. Der Mond zeigte sich. Sie konnten in seinem Licht vorsichtig weitergehen. Aber wenn sie jetzt das Feuer löschten und sich auf den Weg machten, würden ihre Verfolger sie womöglich verlieren, und das wollten sie ja verhindern. Also zögerten sie ihren Aufbruch hinaus, bis der Mond direkt über ihnen stand. Dann erst brachen sie auf.


    Sie versuchten nicht, das zu verheimlichen, machten Lärm, sangen vor sich hin, stießen mit den Hucken gegen die Bäume und hofften, die beiden Kerle auf diese Weise aufmerksam zu machen. Die Männer hatten ihre Nachtruhe wahrscheinlich ohnehin so aufgeteilt, dass immer einer wach gewesen war.


    Schließlich nahmen sie die Hucken auf und gingen los.


    Kaum hatten sie den Pfad betreten, stolperte Gera über einen kaum handtellergroßen Gegenstand, eine aus Holz geschnitzte Königin mit Krone und Zepter, die ernst, aber huldvoll in die Runde blickte. Sie hob die Figur auf, lachte, steckte sie in ihre Kitteltasche, nachdem sie ihr einen kurzen Kuss gegeben hatte, und schritt dann flott aus.


    Bislang lief alles so, wie es sollte.


    Die Morgendämmerung beleuchtete den toten Seitenarm der Wertach, an dem sie damals Hans gefunden hatten. Gera sah suchend umher, konnte jedoch niemanden entdecken. Nichts hatte sich verändert, seit sie hier vor der Leiche ihres Mannes gestanden hatte. Sie hielt vor der gespaltenen Weide inne und betete kurz für seine Seele. Dann hob sie den Kopf und lauschte.


    Sie hoffte, dass ihren Verfolgern ausreichend Zeit geblieben war, um sich zu verständigen.


    Gera und Alida suchten sich größere Stecken und begannen, den Boden unter der gespaltenen Weide zu lockern und aufzugraben. Sie arbeiteten verbissen, bis ihnen der Schweiß den Rücken hinablief. Immerfort untersuchte Gera das Erdreich ohne Erfolg.


    Als sie wieder einmal in die Hocke ging und in der Erde wühlte, rauschte plötzlich das Gebüsch vor ihnen, und ein Mann mit gezogenem Schwert brach durch die Hecke.


    »Darf ich helfen«, fragte er nur.


    »Wobei?«, fragte Gera, die schon überlegt hatte, ob ihre Verfolger sie vielleicht doch verloren hatten.


    Der Kerl sah aus, als hätte ihn der Sumpf geboren. Im Haar klebten Algenreste und getrocknete Blätter. Das Gesicht war dunkel vor Erde und auch die Kleidung verkrustet von einer Übernachtung auf feuchtem Boden. Viel Zeit, sich zu reinigen, hatte er nicht gefunden. Das Gesicht war hager, und sogar im Bart fanden sich Fetzen von Moos und anderem klebrigen Zeug. Die Augen allerdings gaben seiner Miene einen dämonischen Ausdruck, als wäre der Kerl dem Waldboden entstiegen. Sie blickten in unterschiedliche Richtungen an Gera und Alida vorbei. Gera bemühte sich, nicht auf das Schwert zu starren, das er in der rechten Hand hielt.


    »Wonach sucht ihr denn?«, fragte er.


    »Gold und Edelsteine natürlich«, frotzelte Gera.


    »Ist deine Freundin stumm, oder warum antwortest du für sie?«, ließ sich eine zweite Stimme rechts von ihnen vernehmen.


    Der zweite Kerl war wie aus dem Boden gewachsen. Gera drehte kurz den Kopf und blickte in das Gesicht des Mannes, der auf dem Pferd gesessen hatte. Ein Irrtum war unmöglich. Die leuchtend rote Narbe unter der Nase hatte sie nicht vergessen. Ansonsten sah er aus wie sein Kumpan. Als wäre er eine Nacht lang durch die Grasnarbe gekrochen. Die Ringe unter seinen tief liegenden Augen waren dunkel und ließen sie bedrohlich wirken. Auch er trug ein Schwert.


    »Oh, sie ist in der Tat stumm«, erwiderte Gera.


    »Blödsinn!«, knurrte der erste Kerl. »Sie wird quieken wie ein Schwein, wenn wir sie erst mal richtig befragen.«


    Er machte dabei eine Bewegung mit dem Unterleib, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie sie in der Nacht sehr genau beobachtet hatten und dass ihre Fantasie angeheizt war.


    »Was wollt ihr hier? Es kann euch doch egal sein, nach was wir graben.« Gera drehte den Spieß um. Jetzt stellte sie Fragen.


    »Wir haben läuten hören, ihr hättet Geheimnisse«, sagte der Erste. Er trat einen Schritt näher und griff ihr an die Brust.


    Gera holte kurz mit ihrem Stock aus und schlug ihm auf die Finger, dass es knackte.


    »Verdammt«, fluchte der Kerl. »Das wirst du büßen. Du wirst mir auch ohne Hände schmecken!«


    Er ließ sein Schwert durch die Luft wirbeln. Nur ein Sprung nach hinten rettete Gera die rechte Hand.


    »Am besten, ihr legt euch hin und macht schon mal die Beine breit«, höhnte der andere.


    Gera stellte sich mit ihrem Grabstock so, dass sie ihn jederzeit zum Schlagen verwenden konnte. Alida tat es ihr gleich. Die Stumme wusste ihren Stock zu gebrauchen. Sie würde einem der Kerle eine Tracht Prügel verabreichen, bevor er sie berührte, die es ihm vergällte, sich an ihr zu vergehen.


    »Für wen arbeitet ihr?«, fragte Gera rundheraus. »Ihr schleicht uns seit Friedberg nach.«


    »Oh, ihr habt uns bemerkt und nicht die Beine unter den Arm genommen, um zu verschwinden? Ein Fehler, Mädchen.«


    »Für wen?«


    »Ist das jetzt noch wichtig?«, spottete der Erste.


    »Für mich schon. Schließlich hat hier mein Mann gelegen. Tot. Habt ihr ihn auf dem Gewissen?«


    Der erste Kerl brach in ein heiseres Gelächter aus. »Für so ein hübsches Weibchen wie dich hätte ich ihn auch erschlagen.« Er nahm sein Schwert in beide Hände, beugte sich leicht vor und kam auf sie zu.


    »Tot werden wir euch nichts nützen«, konterte Gera.


    »Da hast du recht«, antwortete der Mann mit der Narbe. »Aber ihr nützt uns ohnehin nichts mehr. Schließlich wissen wir jetzt, wo ihr euer Zeug versteckt habt. Mehr brauchen wir nicht.«


    »Wenn ihr euch da nicht täuscht«, knurrte Gera und fasste ihren Stock fester, bereit, sofort zuzuschlagen.


    Die beiden Männer traten näher zu den Frauen, umrundeten sie. Gera und Alida standen bald Rücken an Rücken, beide bewaffnet mit erhobenen, schlagbereiten Stöcken.


    Wieder raschelte es im Dickicht. Durch denselben Busch, durch den der erste Kerl gebrochen war, mühte sich eine weitere Gestalt.


    »Wolff!«, schrie Gera.


    »Lasst die Finger von den Frauen!«, herrschte er die beiden Männer an, die sich jedoch keinen Schritt bewegten und auch die Schwerter nicht senkten.


    »Sagt wer?«, frotzelte der Mann mit der Narbe.


    »Sage ich!« Die Stimme erklang hinter Wolff und stammte offenbar von einem Reiter. Sie konnten das Hufgetrappel hören, sahen ihn aber noch nicht.


    Geras Herz machte einen Sprung. Die Stimme jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. War es ihnen tatsächlich gelungen, Hartmut Aigen hierherzulocken?


    Schließlich erschien der Kopf des Pferdes und, beinahe auf den Rücken hinabgebückt, damit die streifenden Äste ihn nicht vom Rücken wischten…


    »Maierbeer!«, entfuhr es Gera, als sich der Mann aufrichtete.


    Die beiden Männer ließen sichtlich enttäuscht ihre Schwerter sinken.


    »Hier hat euer verfluchter Mann also meine Ware versteckt!«, herrschte Maierbeer Gera an. »Hätte ich mir denken können. Wir haben vier- und fünfmal alles abgesucht.«


    »Dann habt ihr ihn auf dem Gewissen?« Gera klang ruhig, viel ruhiger, als sie sich fühlte. Nur Alida schien ihre innere Erregung spüren, denn sie hob den Daumen. »Ihr wollt mir doch jetzt nicht weismachen, dass Ihr auf eigene Rechnung arbeitet, Maierbeer.«


    »Halt den Mund«, herrschte der Reiter Gera an. »Und ihr da, nehmt eure Schwerter und grabt.«


    Die beiden Männer zögerten, führten dann aber den Befehl aus.


    Gera suchte Wolffs Augen. Der zwinkerte ihr zu, doch sie wollte nichts von dieser Vertraulichkeit wissen. Hatte sie eben noch geglaubt, Wolff wäre ihnen nachgegangen, um sie zu beschützen und vor der Gewalt der beiden Kerle zu bewahren, entpuppte er sich nun als getreuer Handlanger von Maierbeer.


    Die Männer stocherten mit ihren Waffen in der Höhlung herum, gruben, stocherten wieder, gruben weiter, bis das Grundwasser in die Öffnung drückte und die Wurzeln ein weiteres Vordringen verhinderten.


    »Da ist nichts«, brummte der Kerl mit der Feuernarbe unter der Nase.


    »Das gibt’s nicht«, fuhr ihn Maierbeer an. »Bemüht euch, ihr nutzlosen Tölpel!«


    Er stieg vom Pferd und stellte sich hinter die Männer, um deren Arbeit zu überwachen.


    Gera genoss in der Zwischenzeit, dass sich die Sonne über die Wipfel der Bäume schob und ihre Glut die klamme Feuchtigkeit vertrieb. Sie wärmte zunehmend und ließ eine Atmosphäre von Ruhe und Gelassenheit zurück, wären da nicht die hektischen Versuche der Männer gewesen, mit Schwertern die Erde zu durchwühlen.


    Plötzlich stürmte Maierbeer auf Gera zu, das Gesicht zornesrot. »Wo ist die Ware, Weib?«


    »Wovon sprichst du?«, fragte Gera. »Ich verstehe dich nicht recht.«


    Er holte aus und schlug zu, doch Gera hatte geistesgegenwärtig ihren Stock gehoben und die Hand, die ihr eine Ohrfeige hatte verpassen wollen, knallte gegen das Holz.


    »Verfluchtes Weib!«, knurrte Maierbeer und hielt sich seine Hand. Er knetete sie und verzog dabei das Gesicht. Es musste schmerzhaft gewesen sein.


    »Du wusstest also, was Hans transportiert hat?«, fragte Gera lauernd.


    »Natürlich. Ich hab ihm ja den Auftrag… Verdammt, willst du mich aushorchen?«


    »Wer steckt dahinter?«, fragte Gera.


    »Was geht dich das an?«, herrschte Maierbeer sie an.


    »Mein Mann Hans wurde dabei getötet.« Sie nahm den Stock in beide Hände, um gewappnet zu sein. »Schließlich muss ich wissen, wen ich für seinen Tod verantwortlich machen kann. So, hast du den Befehl gegeben, ihn umzubringen?«


    »Und wenn, Huckerin?« Maierbeer grinste sie an.


    Geras Stimme wurde leise, ganz leise, sodass er sich unwillkürlich vorbeugte, um zu verstehen, was sie sagte. »Ich kann es nicht ausstehen, wenn Menschen willkürlich über ein Leben entscheiden und ungestraft bleiben«, flüsterte sie.


    Ihr Stock schnellte hoch, und sie schlug Maierbeer ins Gemächt. Er stieß ein kurzes Keuchen aus und sackte zusammen. Geras zweiter Schlag traf sein Gesicht. Sie hörte seine Nase brechen. Schließlich sank der Hehler mit verdrehten Augen zu Boden.


    Wolff und die beiden Kerle waren zuerst starr vor Erstaunen, doch dann hoben sie die Schwerter.


    »Das würde ich erst gar nicht versuchen. Legt die Schwerter beiseite«, tönte es aus dem Wald heraus.


    Die Männer, auch Wolff, wirbelten herum. Hinter den Bäumen, aus Büschen und sogar von der Insel im Altwasser tauchten Frauen auf. Alle hielten gespannte Armbrüste in der Hand. Es waren die Waffen, die sie am Lech- und Wertachufer eingesammelt hatten.


    Der Kerl mit der Narbe reagierte am schnellsten. Er tat so, als lege er sein Schwert auf den Boden, dann schnellte er vor und wollte im Gebüsch verschwinden. Im selben Moment traf ihn einer der Bolzen und riss ihn zu Boden. Ein röchelndes Stöhnen war zu hören. Der Pfeil hatte ihm seitlich die Brust durchstoßen und war am anderen Ende wieder ausgetreten. Was für eine Kraft in dieser Waffe lag, dachte Gera. Der Mann zuckte noch zweimal, dann zitterte er am ganzen Körper und starb.


    »Sonst noch jemand?«, fragte Zara, die aus dem kleinen Wäldchen heraustrat. Mit ruhiger Hand spannte sie ihre Armbrust wieder und legte einen neuen Bolzen ein. »Werft ihn in das Altwasser«, sagte sie ruhig und zeigte mit dem Kopf auf den Toten.


    Maierbeer stöhnte. Er schien wieder zu Bewusstsein zu kommen.


    »Kümmert euch um den Halunken hier«, sagte Gera und deutete auf Maierbeer.


    Sie ging auf Zara zu, drückte sie kurz an sich und sah sich nach Bertil um. Der war als Letzter aus dem Wald getreten. Ihre Augen fanden einander. Gera zog die kleine Königin aus dem Kittelrock, winkte mit der Figur und gab ihr einen schnellen Kuss. Dann zwinkerte sie Bertil zu, der sie mit einem ruhigen Blick maß und sich schließlich um den Leichnam kümmerte.


    In der Zwischenzeit hatten zwei der Frauen Maierbeer aufgerichtet und ihm die Arme auf den Rücken gebunden. Auch Wolff und der zweite Mann wurden gefesselt.


    »Hast du erfahren, was du wissen wolltest?«, fragte Zara.


    Gera schüttelte den Kopf. »Maierbeer hat seinen Aufraggeber nicht verraten.«


    »Und jetzt?« Zara hob die Augenbrauen.


    »Waren Jonata und Gerlin beim Komtur?«


    Zara schmunzelte. »Da hast du ihnen ja ganz schön was eingebrockt«, sagte sie vorwurfsvoll. »Die beiden wären um ein Haar in den Hexenlöchern gelandet, wenn sie dem Komtur nicht das Tatzenkreuz gezeigt hätten. Nur das hat sie gerettet.«


    »Und, ist es geglückt?« Gera musste es wissen.


    »Er hat Klage gegen Aigen eingereicht, wenn du das meinst. Unter zwei Bedingungen.«


    Gera seufzte. »Gleich zwei?«


    »Erstens darf seine Beteiligung am Tod von Esther nicht erwähnt werden, und zweitens müssen wir die Beweise für die Teilnahme Aigens liefern. Haben wir die Beweise?«


    Gera wurde übel. Sie wollte den Komtur für die Schändung und Ermordung Esthers belangen– sofern er wirklich der Schuldige war. Sie hatte es der Toten versprochen. Aber Hartmut Aigen war das größere Übel, und sie brauchte die Hilfe der Templer, um ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen. Also schluckte sie die Übelkeit hinunter und antwortete nur auf die Frage: »Wie gesagt, Maierbeer hat nichts verraten.«


    »Sollen wir dennoch in die Stadt?«


    Sie presste die Lippen aufeinander. Ihr Plan war in diesem Punkt fehlgeschlagen. Eine leichte Berührung ließ sie aufschrecken. Alida hatte sie am Arm gezupft. Sie hielt den Daumen hoch und nickte ihr zu. Du wirst das schaffen, sollte das wohl heißen, du wirst den Mörder deines Mannes finden und überführen.


    »Lasst uns aufbrechen«, sagte Gera.


    Maierbeer wurde quer über sein Pferd gelegt, die beiden anderen liefen hinter dem Tier her. Ein Strick verband die Männer mit dem Sattelknauf. Die kleine Karawane setzte sich in Bewegung. Als Wolff an Gera vorbeikam, die Hände auf den Rücken gefesselt, fragte er sie nach der von Hans versteckten Ware.


    »Willst du sie nicht mitnehmen?«


    »Mitnehmen? Wolff, verstehst du es immer noch nicht? Ich habe keine Ahnung, wo die Sachen sind. Das war eine Falle für Maierbeer und für… dich.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Es war nur ein Köder– und die Schmeißfliegen sind herbeigeflogen.«
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    Nachdem sie Maierbeer und Wolff sowie ihren Handlanger noch vor der Stadt an den Komtur der Templer übergeben hatten, quartierten sie sich bei einem Wärter der Hexenlöcher ein.


    Als sie Wolff wegführten, hatte Gera ihm nachgesehen. Ein ansehnlicher Mann. Er war wie ein schöner Apfel im Herbst, der zwar von außen gut aussah, innerlich aber völlig faul war. Er tat ihr nur leid.


    Der Komtur hatte die Gefangenen sofort in ein Verlies im Ordenshaus der Heilig-Grab-Gasse überstellen lassen. Da Gera aber weder dem Komtur noch Aigen traute, hatte sie Bertil beauftragt, einen Blick auf das Verlies zu werfen und zu verhindern, dass jemand die Zelle betrat, der dort nichts zu suchen hatte. Das war insofern leicht, als der Zugang zu der Zelle von der Straße aus erfolgte und daher gut einzusehen war.


    Die Adresse des Wärters hatte Gera von ihrer Mutter erhalten.


    »Der Oblinger Franziskus ist ein liebenswerter Mensch«, hatte Hannah gesagt. »Er hat mir schon einmal geholfen.«


    *


    Gera lag auf einer Pritsche im Haus des Wärters. Neben ihr schlief Alida, und auf dem Boden kauerte Afra. Gera wartete. Sie war unendlich müde, aber hellwach. Vor Erschöpfung spürte sie ihren Körper kaum noch, aber ihr Verstand arbeitete unermüdlich und jagte ihr Pläne durch den Kopf. Wenn sie die brennenden Augen schloss, hatte sie das Gefühl, ihre Gedanken wie Blitze durch ihr Inneres schießen zu sehen.


    Sie zweifelte noch immer an der Durchführbarkeit des Plans, Hartmut Aigen durch eine öffentliche Anklage zu Fall zu bringen. Dafür hatte der mächtige Kaufmann und Patrizier zu viel Einfluss in der Stadt.


    Dennoch war der Zeitpunkt gut gewählt. Am nächsten Tag würde der Stadtvogt eintreffen und im Beisein des Rats Gericht halten. Der Komtur würde Aigen anklagen und Maierbeer vorführen. Gera bezweifelte allerdings, dass dies Aigen daran hindern würde, seine üblen Machenschaften fortzuführen. Er würde sich zerknirscht geben, sich anschließend einmal kurz schütteln und dann genauso weitermachen wie zuvor. Nur wenn Maierbeer gegen ihn aussagte, hätten sie Aussicht auf Erfolg. Aber der Hehler weigerte sich weiterhin, auch nur ein Wort zu sagen, und gegen seinen mutmaßlichen Auftraggeber schon gar nicht.


    Gera verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte in die Dunkelheit des Zimmers. War es richtig, was sie hier tat? Sie zog die Frauen in eine Geschichte hinein, die sie das Leben kosten konnte. Sie selbst setzte sich bereitwillig dieser Gefahr aus. Wunden, die einem Körper zugefügt werden, heilen, wenn auch oft langsam. Andere, die man nicht sieht, nässen ein Leben lang, dachte sie. Sie hatte diesem Mörder Aigen nicht nur ihren Mann, und damit ihre Zukunft, sondern auch ihr Kind opfern müssen. Und in ihr stieg die Erinnerung hoch an das, was er ihr vor Jahren angetan hatte, ihr und den anderen Kindern. Er hatte Mädchen und Jungen an reiche Pfeffersäcke und Geistliche verkauft, damit diese sich mit ihnen vergnügten. Anschließend hatte er die Kinder umbringen lassen, damit sie nichts davon weitererzählen konnten. Niemals würde sie es sich verzeihen, wenn sie nicht zumindest versuchen würde, ihn für all das zur Verantwortung zu ziehen.


    Sie richtete sich auf der Pritsche auf. Um diesen Kerl zur Strecke zu bringen, musste sie überlegt vorgehen– und ob es ein geschickter Zug gewesen war, Maierbeer aus der Hand zu geben, würde sich noch zeigen.


    Es klopfte leise, und Gera zuckte zusammen.


    »Ja?«, flüsterte sie. Sie wollte die anderen Frauen nicht wecken.


    »Gera?«, kam es von der Tür her. Es war Zara.


    »Was ist? Ich komme«, flüsterte Gera und schlich barfuß zur Tür.


    Neben Zara stand Bertil. Selbst im flackernden Dämmerlicht einer Kerze war zu sehen, dass er unter seiner geschwärzten Köhlerhaut blass war.


    »Was ist geschehen?«, fragte Gera sofort.


    Bertil winkte ihr, ihm zu folgen.


    »Zara, erzähl du’s mir«, raunte Gera. »Ich kann nicht einfach durch die Stadt rennen, sondern muss darüber nachdenken, wie es weitergehen soll. Also, was ist los?«


    »Ich weiß es selber nicht. Bertil ist völlig außer sich. Wir sollen uns was ansehen.«


    »Wartet«, sagte Gera leise und ging zurück ins Zimmer.


    Rasch schnürte sie ihr Kleid mit einem Strick, schlüpfte in ihre Lederschuhe, warf sich einen Filzumhang um, weil die Nacht kühl war, und verließ mit Bertil und Zara das Haus des Wärters.


    Es war das erste Mal, dass sie es verwünschte, dem gutmütigen Köhler keinen Ton entlocken zu können. Sie folgten Bertil die Straße hinauf. Ein unheimliches Licht lag in den Gassen und flutete über die kleinen Plätze. Die Dunkelheit verstärkte die Geräusche. Man hatte das Gefühl, aus der Zeit gerückt zu sein und in einer anderen Welt zu wandeln.


    Als sie an den Hexenlöchern vorbeikamen, hörte Gera Wasser rauschen, was ungewöhnlich war. Dann liefen sie einen offenen Kanal entlang und gelangten endlich zur Rückseite des Templerhauses. Als sie in die Heilig-Grab-Gasse einbogen, sah sie die Bescherung. Die Tür zum Verlies stand offen. Vor der Tür lag ein Mann und rührte sich nicht.


    Gera stieß ihn mit dem Fuß an und rollte ihn auf den Rücken. Es war Maierbeers Handlanger. Tot. Man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten.


    Gera betrat den Raum, der ein paar Stufen tiefer lag als das Straßenniveau. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, bestätigte sich ihr Verdacht: Das Verlies war leer.


    »Sie wurden befreit?«, fragte Gera.


    Bertil schüttelte den Kopf.


    »Aber sie sind nicht mehr da!«


    Bertil nickte.


    »Dann hat jemand sie abgeholt?«


    Bertil nickt erneut.


    »Aber wer, Bertil? Aigen und seine Leute?«


    Bertil schüttelte den Kopf. Dann deutete er die Heilig-Grab-Gasse hinauf, zeichnete einen dreigiebeligen Bau in die Luft und salutierte. Dort oben lag das Rathaus der Stadt.


    »Die Stadtwache hat sie geholt?«, fragte Gera verblüfft.


    Bertil nickte heftig.


    »Den Handlanger haben sie umgebracht und Wolff und Maierbeer verschleppt?«


    Der Hilfsköhler sah sie nur an.


    Plötzlich dröhnte eine Stimme durch die Nacht. »Was ist denn da los?«


    Die hochgewachsene Gestalt des Komturs erschien in der Tür zum Ordenshaus. Er hielt sein Schwert in der Hand. Gera konnte zwar seinen Gesichtsausdruck in der Dunkelheit nicht sehen, Bewegung und Haltung zeigten ihr jedoch, dass er völlig überrascht war. Kurz setzte sie ihn ins Bild, nachdem er den Ort und den Toten inspiziert hatte. Sein Kopf wiegte sich dabei hin und her.


    »Wohin wurden die Gefangenen gebracht?«, herrschte er sie an.


    »Was weiß denn ich! Ich hab damit nichts zu tun. Es sollen Stadtwachen gewesen sein.«


    »Stadtwachen?«, polterte der Komtur und hieb mit der flachen Klinge gegen den Türpfosten. »Verflucht! Maierbeer ist mein Gefangener, nicht der Gefangene der Stadt.«


    Bertil winkte mit den Armen und deutete die Straße hinab.


    »Aigen könnte dahinterstecken. Er ist doch Mitglied des Rates«, sagte Gera. Sie sprach ihre Gedanken aus, ohne auch nur irgendetwas davon beweisen zu können.


    Wieder deutete Bertil die Heilig-Grab-Gasse hinunter und bildete mit seinen Händen eine Art Höhle.


    »Doch nicht in die Hexenlöcher?«, knurrte Oliver von Staden.


    Das Stadtgefängnis. Warum hatte man die drei Männer aus der Zelle der Komturei weggeschafft? Warum den Handlanger umgebracht, von dem sie noch nicht einmal den Namen kannte, um Maierbeer und Wolff in das Stadtgefängnis zu überführen?


    In Gera stieg ein furchtbarer Verdacht auf. Sie wollten die Männer beseitigen! Und das fiele ihnen in den Hexenlöchern leichter als im Gefängnis des Templerordens.


    »Wer tot ist, kann nicht gegen Aigen aussagen«, stieß sie hervor. »Zara, weck die Frauen. Lass an den Toren fragen, ob der Schurke die Stadt verlassen hat– und durch welches Tor.« Sie wandte sich an Bertil. »Geh du und hol den Oblinger Franziskus. Wir müssen in die Hexenlöcher. Womöglich werden Wolff und Maierbeer dort gefoltert. Er soll seine Schlüssel mitnehmen. Wir treffen uns dort.«


    Die Angesprochenen eilten davon, und Gera lauschte den verklingenden Geräuschen ihrer Schritte nach. Dann wandte sie sich zu dem Komtur um, dessen Gestalt dunkel und bedrohlich vor ihr aufragte.


    »Ihr solltet zwei, drei Männer organisieren«, sagte sie. »Wir werden sie brauchen– und vielleicht etwas Geld, damit wir nachts aus der Stadt herauskommen. Wenn Ihr mir traut«, fügte sie mit leisem Spott hinzu.


    »Ich hatte Euch und Eure Frauen in Verdacht«, sagte der Komtur. »Verzeiht.«


    Gera nahm zur Kenntnis, dass er sie nun mit »Ihr« angesprochen hatte, was gewöhnlich dem Adel vorbehalten war.


    »Ihr habt Aigen unterschätzt«, entgegnete sie ruhig. »Helft uns, ihn zu Fall zu bringen. Ich verspreche Euch, einen Teil Eures Schatzes wiederzubeschaffen.«


    »Vier Mann und mich selbst. Ich stelle mich in Eure Dienste, Herrin der Schmuggler.«


    Der Templer drehte sich auf dem Absatz um, und Gera beobachtete, wie der schwere Mann im Haus verschwand. Von drinnen hörte sie, wie seine Stimme die Schläfer alarmierte. »Herrin der Schmuggler« hatte er sie genannt. Sie wusste nicht recht, ob sie es als Kompliment oder als Spott auffassen sollte.


    Gera stand allein vor dem Verlies und starrte auf den Toten neben sich, der in einer sich dunkel abzeichnenden Blutlache lag. Er blickte aus glanzlosen Augen zu den Sternen hinauf, die er nie wieder sehen würde. Kein Licht flackerte mehr in diesen Augen, keine Hoffnung glomm mehr darin. Er war kein guter Mensch gewesen und hätte zugelassen, dass sein Kumpan sie vergewaltigte. Und doch, dachte Gera, niemand verdiente einen solch sinnlosen Tod. Sie hatten ihn aus dem Kerker geholt, ihm bestimmt Hoffnung gemacht, und dann hatten sie ihm die Kehle aufgeschlitzt. Was für ein erbärmliches Ende! Und nur aus einem Grund: damit ein Mensch, der noch missratener war als er, nicht ans Messer geliefert werden konnte. Es zahlte sich nicht aus, sich außerhalb der Gesetze zu bewegen, dachte Gera traurig. Sie bückte sich, drückte dem Mann die Augen zu, stand auf und machte sich auf den Weg hinunter zu den Hexenlöchern.


    Sie kannte das Gebäude hinter dem Rathaus, in dem sich die Gefängnisse befanden. Bei den offenen Verliesen achtete sie darauf, nicht zu nahe an die Gitter zu kommen, damit niemand sie packen und an die Eisenstangen heranziehen konnte.


    Wieder hörte sie das Rauschen und von fern ein Schreien. Sie konnte das Geräusch aber nicht zuordnen. Von den anderen war nichts zu sehen. Am liebsten hätte Gera nach ihnen gerufen, aber damit hätte sie nicht nur die restlichen Gefangenen, sondern auch die Bewohner der umliegenden Häuser geweckt. Es blieb ihr nichts weiter übrig, als zu warten, bis Bertil mit dem Wächter Oblinger auftauchte.


    Gera dachte darüber nach, warum Aigen– denn nur ihm traute sie diesen Plan zu– nicht auch Maierbeer hatte ermorden lassen. Das wäre doch die einfachste und sicherste Möglichkeit gewesen, den Mann zum Schweigen zu bringen. Doch dann glaubte sie, Aigens Überlegungen verstanden zu haben: Wäre Maierbeer ebenso wie sein Kumpan mit durchschnittener Kehle aufgefunden worden, dann fiele ein Schatten auf den Patrizier. Er zog seinen Vorteil aus der gegebenen Lage. Maierbeer war dem Zugriff des Komturs entzogen und der Stadt überantwortet– und der Hehler hatte eine Warnung erhalten, die ihm unmissverständlich gezeigt hatte, was geschehen würde, wenn er die falschen Aussagen traf.


    Gera nickte.


    Es musste allerdings noch einen anderen Beweggrund geben, sonst hätte Aigen die Männer bereits am helllichten Tag abholen lassen.


    Das Klirren eines Schlüsselbundes riss sie aus ihren Gedanken. Oblinger und Bertil kamen um die Ecke gerannt.


    »Was ist denn los?«, fragte der Wärter mürrisch, doch dann hob er den Kopf, horchte und begann zu fluchen. »Welcher Trottel hat die Wasserzelle geöffnet?«


    Gera verstand nicht, was er meinte, doch der Wärter hielt sich nicht mit langen Erklärungen auf.


    Oblinger suchte den Schlüssel zu dem Gebäude heraus, öffnete die Tür, stürzte hinein und tastete sich im Dunkeln voran. Gera und Bertil folgten ihm. In den Zellengängen war es finster wie in der Hölle. Das Gurgeln des Wassers drang jetzt deutlicher und klarer an ihre Ohren.


    Gera folgte den Schrittgeräuschen des Wärters, hörte, wie eine Falltür entriegelt wurde, wie sie auf dem Boden des Gangs aufschlug. Unten bewegte sich etwas im Wasser. Oblinger hockte sich nieder, fasste danach, zog es wie einen nassen Sack nach oben und legte es auf das Trockene.


    Das Etwas stöhnte, hustete und spuckte.


    Es dauerte eine Weile, bis der Wärter eine der Fackeln entzündet hatte. Ein unruhiges Licht beleuchtete die Szene. Sie sahen einen Körper, der noch mit den Beinen in dem Wasserloch lag. Gera erkannte Maierbeer.


    »Du hattest recht«, sagte der Wärter und sah sie an. »Bertil hat mir gesteckt, dass es deine Idee war, hier nachzuschauen.«


    Sie hatten den Mann in die Wasserzelle der Hexenlöcher gesperrt, wie damals ihre Mutter, und dann den Kanal geöffnet, sodass die Zelle voll Wasser lief und der Mensch früher oder später ertrank. Eine geschickte Art, sich eines unliebsamen Zeugens zu entledigen.


    Gera verstand sofort: Wenn hier jemand zu Tode kam, dann lag die Schuld bei dem Wärter. Und der hieß Oblinger. Ihm war es zu verdanken, dass Aigens Geschäft mit der Apotheke vor einigen Jahren misslungen war, weil er Hannah hatte laufen lassen. Er hatte sie erkannt und Mitleid mit ihr gehabt, als Aigen sie in die Wasserzelle hatte sperren lassen. Nicht lange zuvor hatte Geras Vater, der Apotheker, Oblingers Frau Stephanie vor dem sicheren Tod gerettet. Sie hatte sich als Wäscherin eine Entzündung am Arm zugezogen– und der Wundbrand hatte schon fast den Arm erfasst. Der Bader wollte ihn amputieren, doch Vater, so hatte es jedenfalls Hannah ihr erzählt, war zuversichtlich gewesen, den Arm retten zu können. Diese Wohltat hatte der Wärter ihm nie vergessen und Hannah aus der Wasserzelle geholt, sie in das Gewand einer Bettlerin gesteckt und es ihr so ermöglicht, die Tochter zu retten und gegen Aigen vorzugehen.


    Und jetzt versuchte Aigen wieder, ein Problem mithilfe der Wasserzelle zu lösen. Wenn der Hehler ertrank, schlug der niederträchtige Kerl zwei Fliegen mit einer Klappe: Maierbeer war tot und Oblinger schuldig. Der eine konnte nicht mehr gegen ihn aussagen, den anderen konnte er endlich bestrafen lassen.


    Mit vereinten Kräften zogen der Wärter und Bertil Maierbeer ganz aus dem Wasser. Er wälzte sich auf den Rücken und stöhnte laut.


    »Wo ist Wolff?«, fragte Gera sofort.


    Der Wärter kniete sich erneut hin und suchte mit dem Arm in der Dunkelheit der Wasserzelle nach dem Körper.


    Er fand nichts.


    »Wenn er viel Wasser geschluckt hat, ist er abgesunken«, sagte er bedauernd.


    Maierbeer hustete. Seine Stimme war heiser, als er zu reden begann. »Ich… war allein. Wolff… er ist mit Aigen… mit. Sie suchen den… Schatz.«


    Gera drehte sich zu Bertil um. Bis jetzt hatte sie noch an Wolff festgehalten, hatte geglaubt, er könne nicht anders, hätte Verpflichtungen gegenüber Maierbeer. Doch nun stand fest: Wolff arbeitete für Aigen. Gera spürte, dass etwas in ihr zerbrach.


    Sie griff in ihre Tasche und tastete nach der Figur, die Bertil für sie geschnitzt hatte. Sie konnte nicht anders. Sie machte einen Schritt auf den Köhler zu und legte ihren Kopf an seine Schulter.


    Bertil umarmte sie ein wenig hölzern. Er wusste sicher nicht, warum sie jetzt in Tränen ausbrach, ahnte nicht, dass sie weinte, weil sie sich töricht schalt. Sie hatte Wolffs Charakter völlig falsch eingeschätzt und sich von ihm einwickeln lassen.


    »Was machen wir jetzt?«, schluchzte Gera.


    In diesem Augenblick rief jemand draußen ihren Namen.


    Sie löste sich von Bertil, wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und ging hinaus.


    Dort stand Zara.


    »Aigen ist mit Wolff und einem weiteren Mann durch das Wertachbrucker Tor hinaus in Richtung Oberhausen«, sagte sie.


    In Gera stieg ein Verdacht auf. So, wie sie den Mann kannte und seine skrupellosen Praktiken einschätzte, war er nicht zufällig dorthin unterwegs. Er war auf dem Weg zu ihrer Mutter und zu Adilbert. Damit entzog er sich dem Prozess in der Stadt und verschaffte sich gleichzeitig ein Druckmittel gegen sie selbst.


    Wie sie diese Welt und ihre Verwicklungen hasste!


    »Wir folgen ihnen«, sagte sie.


    Inzwischen hatte auch Bertil das Gebäude verlassen, gefolgt von Oblinger, auf dessen Schulter sich Maierbeer stützte.


    »Was machen wir mit ihm?«, fragte der Wärter und deutete auf den Hehler.


    »Das Beste wird sein, wir schneiden ihm die Kehle durch«, sagte Gera leichthin. »Aigen ist aus der Stadt geflohen, er ist uns zu nichts mehr nütze.«


    Maierbeer hustete noch einmal, dann hob er den Kopf. »Ich bin dir… etwas schuldig, Huckerin«, sagte er stockend. »Ohne deinen… Einfall, ich könnte… hier sein, wäre ich… ersoffen.« Und dann schloss sich ein Satz an, der Geras Herz höherschlagen ließ. »Dieses… dieses Schwein! Hinter… all diesen… Ränken steckt… steckt niemand… anderer als… als… Aigen. Du… du kannst… auf mich zählen.«


    Pferdehufe schlugen auf das Pflaster des Platzes, und Gera blickte auf. Gefolgt von vier Rittern in der typischen Kleidung der Templer ritt von Staden heran.


    Die Tempelherren hielten Fackeln in den Händen, die die Szenerie gespenstisch beleuchteten und flackernde Schatten auf dem Platz vor den Hexenlöchern tanzen ließen. Sie führten zwei weitere Pferde am Zügel hinter sich her.


    »Ihr kennt Adilbert und Hannah?«, fragte Gera.


    Der Komtur sah auf sie herunter und schüttelte den Kopf.


    »Reitet nach Oberhausen. Alida wird Euch begleiten und zu meinen Eltern führen. Schützt sie vor Aigen. Wir…«, sie deutete auf Bertil und ihre Frauen, »wir haben etwas anderes zu tun. Wir müssen verhindern, dass dieser Mann in seiner Wut all unsere Arbeit vernichtet. Wir treffen uns bei Bertils Köhlerei.«


    Der Komtur nickte.


    »Ich werde euch begleiten«, sagte er. »Meine Männer kommen allein zurecht.«


    Auf seinen Wink hin hob einer der vier Reiter Alida auf sein Pferd.


    Die Frauen, Gera, Maierbeer, der sich langsam erholte, und Bertil liefen hinter dem Kontur her. Nur Oblinger blieb zurück.


    »Ich werde das Wasser aus der Zelle ausschöpfen und die Spuren beseitigen«, sagte er. »Außerdem muss ich Acht geben, dass die anderen Gefangenen sich nicht davonmachen.«


    *


    Durch das Wertachbrucker Tor zu gelangen war für die kleine Truppe nicht allzu schwierig. Etwas Klimpergeld und ein Krug besten Weins genügten, und das schwere Gitter hob sich. Schon bald tauchten sie in die Auwälder der Wertach ein. Sie überquerten die Brücke, ebenfalls mithilfe einer bescheidenen Zuwendung, dann trennten sich ihre Wege. Alida ritt mit den vier Templern Richtung Oberhausen voraus, wohingegen der Komtur absaß und sein Pferd am Zügel nahm. Er bildete die Nachhut, während Bertil vorausschritt.


    Gera suchte die Nähe Maierbeers. Sie wollte wissen, was sich seiner Meinung nach abgespielt hatte. Noch herrschte Dunkelheit, und da würde es dem Hehler vielleicht leichter fallen zu sprechen, als wenn er ihr bei Tag in die Augen blicken musste.


    »Du hast meinem Mann, dem Hans, den Auftrag gegeben?«, begann sie.


    »Hab ich«, entgegnete Maierbeer. »Wie immer. Hans war ein guter Schmuggler. Er war völlig unauffällig, hat sich Äpfel oder anderes Obst aus dem Augsburger Raum über den Juden Abraham gekauft, ins Bayerische hinübergeschafft und von dort Holzkohle mitgenommen und nach Augsburg gebracht. Er hat dabei keinen Weg umsonst gemacht und jedes Mal daran verdient. Ich habe ihm die Holzkohle abgenommen und über Wolff in der Stadt verkauft. Die Äpfel erzielten in Friedberg beinahe den doppelten Preis wie in Augsburg.« Er griff sich an den Hals und hustete. Dann fügte er hinzu: »Und Augsburgs Hunger nach Holzkohle ist ja beinahe sprichwörtlich, wie du weißt. Die Gold- und Silberschmiede, die Plattner und Feinschmiede– alle verbrennen ganze Wälder auf ihren Essen. Alles ist lange gut gegangen, sehr gut.«


    »Und was ist dann passiert?«, fragte Gera.
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    Auwald an der Wertach, 16. Juni 1306


    Der Tag brach langsam an, und Gera konnte bereits die Stämme der Bäume unterscheiden. Bald würde sich die Sonne über den Horizont heben und die Welt in Helligkeit tauchen. Der Wald begann sich zu beleben. Gera hörte das heimliche Huschen und Knacken von Lebewesen, die sich vor dem Licht davonstahlen und sich im Dunkel des Unterholzes verkrochen.


    Maierbeers Stimme war noch immer von seinem Schreien im feuchtkalten Verlies der Hexenlöcher rau und angegriffen, als er fortfuhr.


    »Aigen ist zu mir gekommen. Er hätte einen heiklen Auftrag, hat er gesagt. Wertgegenstände in kleinen Mengen sollten über die beiden Flüsse nach Friedberg gebracht werden. Es sollten etwa zwanzig kleinere Fuhren sein, die das Dreifache des Apfelschmuggels einbringen würden. In Friedberg würden die Gegenstände an einen Mittelsmann übergeben. Dann erfolge die Zahlung.«


    Maierbeer lachte plötzlich.


    »Warum ist das lustig?«, hakte Gera nach.


    »Warum? Weil nichts davon der Wahrheit entsprach. Buchstäblich nichts!«


    »Allein die Menge der ersten Fuhre war so groß, dass Hans die Äpfel zurücklassen musste. Dann lief er los, direkt in eine Falle. Heute weiß ich, dass das alles kein Zufall war, sondern geplant. Aigen hat mir die Kleinodien in zwei Holzkisten gebracht. Die hab ich an Hans übergeben. Die erste Hucke verlor er, weil er sein Leben retten musste. Er wurde überfallen. Die Räuber tauchten wie aus dem Nichts auf, töteten zwei seiner Begleiter, harmlose Bauern, die sich was dazuverdienen wollten. Hans ließ die Ware fahren, sprang ins Wasser, und die Kisten waren weg.«


    Gera blickte auf die Wertach hinaus, die rechts von ihnen gurgelte. Nichts konnte dieses Wasser aufhalten, wenn es einmal in Bewegung geraten war. So ähnlich schien es mit dieser Geschichte auch zu sein. Nachdem Hans in das Geschehen hineingezogen worden war, spulte sie sich unaufhaltsam ab. Sie kannte ihren Mann zur Genüge. Allein die Schmach, die Kisten verloren zu haben, hatte ihn zwangsläufig dazu gebracht, es beim nächsten Mal besser machen zu wollen.


    »Heute weiß ich, dass sie ihn und seine vier Begleiter gezielt abgepasst haben«, sagte Maierbeer.


    »Woher wussten sie, welchen Weg Hans nehmen würde?«, fragte Gera.


    »Vielleicht vier Wochen zuvor hatte Hans’ Truppe Verstärkung bekommen«, sagte Maierbeer.


    Gera schnaubte. »Lass mich raten: Wolff.«


    Maierbeer nickte in den anbrechenden Tag hinein. »Es kann nur er gewesen sein.«


    »Vermutlich hat er heimlich die Wege ausspioniert und den Räubern verraten«, spann Gera die Erzählung fort.


    »Viermal ging es so, Mädchen: Sie bekamen von mir die Ware, liefen in die Auen, wurden überfallen, verloren die Ware, und zuletzt kamen nur noch Hans und Wolff zurück. Alle anderen waren tot.«


    Gera sah ihn von der Seite an. Offenbar kämpfte er mit sich und seinen Schuldgefühlen. »Hat sich denn der Auftraggeber niemals beschwert, dass seine Ware nicht ankam?«, fragte sie.


    »Das war in der Tat merkwürdig. Langsam wurde mir klar, dass hier etwas nicht stimmte. Und Hans dachte wohl ebenso.«


    »Er wollte aufhören?«


    Maierbeer nickte. »Das Ganze war ihm nicht mehr geheuer. Vor allem traute er Wolff nicht mehr.«


    »Und warum… warum hat er dann… diesen Auftrag trotzdem noch… angenommen?«


    »Wolff hat ihn wohl überredet. Doch Hans hatte sich abgesichert. Er hat etwas mit Abraham vereinbart. Ich weiß aber nicht, was es war. Wolff wusste auch nichts davon.«


    Gera stutzte. Bis zu diesem Punkt hatte sie sich die Geschichte selbst zusammengereimt. Die Rolle Abrahams hatte jedoch nicht recht dazu gepasst. Jetzt war ein neuer Gesichtspunkt hinzugekommen. Er würde auch erklären, was die Liste bei Abraham zu suchen hatte.


    »Plötzlich lief die Übergabe reibungslos. Sie umgingen die Räuber, lieferten die Ware pünktlich ab. Elieser, der Jude, war als Zwischenhändler zuverlässig, und Hans war zufrieden. Er fasste wieder Mut. Wolff war allerdings weniger glücklich.«


    Wenn Wolff die Überfälle für Aigen veranstaltet hatte, hatte ihm dieser Kerl von da an im Nacken gehockt, dachte Gera.


    »Was hat sich Aigen von den Überfällen versprochen?«, fragte sie.


    Maierbeer lachte heiser. »Das hab ich erst später verstanden. Er hat sich vom Komtur dafür bezahlen lassen, dass er die Ware nach Friedberg schaffte. Stattdessen hat er sie gestohlen, über Elieser und andere verkauft und noch mal daran verdient. Ein wirklich gutes Geschäft.«


    »Aber das hätte doch auffallen müssen«, rief Gera ungläubig. »Es konnten doch nicht alle Sendungen verschwinden, ohne dass jemand etwas merkte.«


    »Ich habe erst zu spät kontrolliert, ob alle Sendungen angekommen waren«, meldete sich der Komtur, der gleich hinter ihnen ging, zu Wort. »Ich bin gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass Aigen mich hintergehen könnte. Als dann klar wurde, dass das eine oder andere fehlte, habe ich mir noch keine Sorgen gemacht. Mit ein paar Überfällen und verloren gegangener Ware hatten wir gerechnet. Außerdem…« Von Staden zögerte, als wäre er im Begriff, ein Geheimnis preiszugeben. »Niemand sollte davon erfahren. Man stellt unserem Orden seit geraumer Zeit nach. Wir müssen immer noch befürchten, dass es zu gewaltsamen Übernahmen der Ordenshäuser kommt. Deshalb operieren wir verdeckt. Niemand weiß, was passiert. Noch nicht einmal unsere einfachen Ritter.«


    »Dann hat sich Aigen auf sicherem Gebiet bewegt«, stellte Gera fest. »Bis er Hans getötet hat– oder hat töten lassen.« Den letzten Teil des Satzes sprach sie langsam und betont. Sie wollte ihren Begleitern klarmachen, dass sie jeden von ihnen noch im Verdacht hatte.


    »Aigen hat sich selbst um die Sache gekümmert. Hans hatte sich ja von Wolff getrennt und die Ware selbstständig ausgeliefert. Aigen hat seine Spuren mit Hunden verfolgen lassen«, sagte der Komtur.


    Hunde. Gera wusste, was das bedeutete. Eine Meute, die hinter einem Menschen her war, ihn stellte, zerfleischte, die auch sie beinahe erwischt hätte, wenn nicht Matthias…


    Sie dachte an ihn und wusste sogleich, welches Geräusch sie schon eine ganze Zeit lang wahrgenommen hatte: Es war das leise Knacken von gebrochenen Ästchen und das Rascheln im Laub, wenn jemand darauftrat. Es kam näher, entfernte sich, kam wieder näher, als würde sie ein Waldwesen auf parallelen Wegen verfolgen.


    Und genau das war der Fall. Matthias war in der Nähe!


    »Sie haben ihn gestellt und dann… getötet?« Gera konnte diesen Satz kaum aussprechen, so sehr schmerzte er sie.


    »Nein, deinen Mann konnte man nicht so leicht fassen. Sie hatten ihn ans Wasser getrieben, jedenfalls hat Wolff das später so erzählt. Gleich hier in der Nähe der Salgerschen Köhlerei. Dann ist er in den Fluss gesprungen, hat zwei der Köter, die ihm nach sind, ersäuft– und dabei muss er wohl die Ware verloren haben. Ich glaube, sie schwimmt den Lech hinunter, und irgendwann werden die Flößer sie finden. Die werden sich freuen. Was dann geschehen ist, weiß niemand.«


    Gera wusste es genau. Nicht weit ab von seinem Sprung ins Wasser musste er an Land geklettert sein. Er hatte seine Ware versteckt, war von seinem Mörder gestellt und schließlich von ihm getötet worden. Gewehrt konnte er sich nicht haben, denn Kampfspuren hatte Gera an der Leiche nicht entdeckt. Sie stellte es sich vielmehr so vor, dass Hans nach dem Arm seines Mörders gegriffen hatte, der ihn aus dem Wasser zog. Entweder hatte dieser Mensch jetzt den Schatz– oder der befand sich wirklich im Wasser und war damit verloren.


    Sie liefen eine ganze Weile stumm hintereinander her, hingen nur ihren Gedanken nach, verfolgten das sanfte Rauschen des Wassers und horchten auf den erwachenden Wald. Die Vögel begannen zaghaft mit einzelnen Gesängen, bis schließlich ein Gewirr von Stimmen die Welt schwirren ließ.


    Auch in Geras Kopf ging alles durcheinander. Stimmen und Geschichten versuchten, sich gegenseitig zu übertrumpfen und zu verdrängen. Zwar passte das Eine oder Andere zusammen, doch dann gab es wieder nur Splitter und Ungereimtheiten. Wenn Hans keine Wertsachen mehr bei sich gehabt hatte, woher hatte er dann den schwarz verkohlten Edelstein?


    Schließlich bog Bertil, der an der Spitze ging, in den Auwald hinein ab. Sie liefen in Richtung der Salgerschen Köhlerei. Bertil hatte sie von seinem Bruder übernommen. Und plötzlich kam Gera ein Gedanke: der Salger Michel. Ihn hatte sie bislang nicht mit Hans in Verbindung gebracht.


    »Bertil«, rief sie nach vorn und stellte fest, dass allein der laute Ruf die Vögel im Umkreis von sicherlich dreihundert Fuß kurzzeitig verstummen ließ.


    Der Köhler blieb zwar nicht stehen, warf ihr jedoch über die Schulter einen fragenden Blick zu.


    »Ist Hans bei euch gewesen, kurz bevor er starb?«


    Bertil hob fragend die Arme.


    »Es müsste nicht lange nach diesem Unwetter gewesen sein.«


    Bertil nickte heftig, hob seinen rechten Arm und hielt zwei Finger in die Höhe.


    »Zweimal? Er war zweimal da? Oder mit zwei anderen?«


    Wieder hob Bertil die beiden Finger.


    »Er war also zweimal da«, sagte Gera. Sie musste lernen, genauere Fragen zu stellen. Auf zwei Antworten fiel es dem Hilfsköhler schwer zu antworten.


    Bertil schüttelte den Kopf und hob einen Finger.


    »Also war er nur einmal da.«


    Bertil nickte.


    »Vor dem Unwetter?«


    Bertil schüttelte den Kopf.


    Also danach. Aber sie waren zu zweit gewesen. Dann hatte ihn vermutlich Wolff begleitet. Wolff, Wolff, und immer wieder dieser Wolff– oder war es Abraham gewesen?


    Gera wäre beinahe auf Bertil aufgelaufen, als dieser abrupt stehen blieb. Er hob die Nase in den Wind und witterte wie ein Hund.


    Auch Gera sog die Luft ein.


    »Feuer«, sagte Zara hinter ihr. »Es brennt irgendwo.«


    Gera gab die Frage nach vorn durch. »Einer deiner Meiler, Bertil?«


    Er schüttelte den Kopf, dann duckte er sich und schlich weiter. Mit einem Handzeichen gab er Gera zu verstehen, dass sie sich in die Büsche schlagen und vom Pfad verschwinden sollten. Sie krochen ins Unterholz und machten sich unsichtbar. Der Komtur fluchte, weil er nicht verstehen konnte, warum sie sich verbargen, statt einem vermeintlichen Gegner offen gegenüberzutreten.


    »Manchmal ist es besser, man duckt sich und kann überlegt weiterplanen, als dass man erhobenen Hauptes in eine Falle läuft und sich nur noch verteidigen kann«, sagte Zara. Sie ließ gern die eine oder andere ihrer Weisheiten verlauten– und diesmal musste Gera ihr zustimmen.


    Es dauerte nicht lange, und Bertil kam zurück. Er war fahl wie Holzkohlenasche. Sie hockten sich in einem Kreis unter jungen Fichten zusammen, die so dicht standen, dass sie vom Weg her kaum gesehen werden konnten.


    Mit den Händen zeichnete Bertil ein Gebäude, aus dem Flammen schlugen.


    »Sie haben die Köhlerhütte angezündet?«


    Bertil nickte.


    »Aber warum?«, fragte der Komtur.


    »Weil sie vermutlich auf dieselbe Idee gekommen sind wie ich!«, rief Gera. »Der Salger Michel hätte bei Hans’ letztem Besuch die Ware entgegennehmen und verstecken sollen. Er konnte sie allerdings nicht weitergeben, weil er kurze Zeit später selbst getötet wurde.«


    »Und sie haben geglaubt, er oder später Bertil hätten die Kleinodien in der Köhlerhütte versteckt.« Zara sprach aus, was alle dachten.


    »Möglich«, sagte Gera. »Aber sie haben doch alles schon einmal durchsucht. Ich glaube, wir haben etwas übersehen. Warum sind sie zum Beispiel nicht gleich zu Hannah und Adilbert geritten, sondern zuerst hierher?«


    Ein spitzer Schrei zerriss die Stille. Sofort trat ein allumfassendes Schweigen ein, kein Vogelschlag, kein Insektensummen war mehr zu hören. Als hätte dieser Schrei alle anderen Stimmen aus dem Feld geschlagen.


    »Was war das?«, fragte Gera erschrocken.


    Wieder und wieder ertönten Schreie, bis sie in ein Jammern übergingen, das leiser wurde und schließlich verstummte.


    Bertil legte eine Hand quer in die Luft, ließ zwei Finger über den Unterarm spazieren und schließlich bei den Fingern einbrechen. Dann riss er den Mund zu einem stummen Schrei auf.


    »Sie sind eingebrochen. Am Meiler, auf dem sie den Salger Michel getötet haben?«


    Bertil nickte.


    Bertil hatte Gera immer wieder erklärt, warum er sich nicht in der Nähe des durchgeglühten Meilers aufhielt, warum er einen Kreis darum gezogen hatte, den man nicht betreten durfte. Der Boden war teilweise hüfthoch durchgeglüht und drohte unter dem Gewicht eines Menschen einzubrechen. Der Waldboden brannte noch nach.


    Nun musste jemand den gefährlichen Bereich betreten haben und eingebrochen sein.


    Gera hasste es, untätig herumzusitzen. Sie stand auf.


    »Los, schnappen wir uns Aigen. Sie sind beschäftigt. Das sollten wir uns nicht entgehen lassen.«


    Der Komtur nickte. »Wenn es Aigen ist, dann ist nur einer seiner Männer und der junge Köhler bei ihm. Da sollte es uns doch gelingen, sie zu überrumpeln!«


    Leise bewegten sie sich vorwärts, obwohl Gera ein ungutes Gefühl beschlich. Das war alles einfach, zu einfach für ihren Geschmack– außerdem verspürte sie eine Nähe, eine unangenehme Nähe von Gefahr. Als bewege sich etwas auf sie zu, das sie nur schwer aufhalten, geschweige denn bewältigen konnten.


    Am Rand der Köhlerlichtung blieben sie stehen, noch verborgen von den wuchernden Knöterich- und Brombeerstauden.


    Es war, wie sie vermutet hatten. Mit einer Ausnahme: Zwar brannte die Köhlerhüte lichterloh, doch niemand war in den durchgeglühten Meiler eingebrochen. Sie hatten einen frischen Meiler entzündet, den Bertil wohl schon aufgeschichtet und vorbereitet hatte. Es war der Meiler, an dem Gera auch kurz mitgearbeitet hatte. Bertil hatte ihn offensichtlich nicht befeuert, weil er nicht auf ihn achtgeben konnte. Jetzt rauchte er– und auf seine Spitze hatte man einen Menschen gebunden. Der jammerte vor sich hin, weil ihm Rauch und Hitze mehr und mehr zu schaffen machten. Er lag auf dem Rücken, Arme und Beine gespreizt, den Kopf nach hinten überstreckt, und war so aufgespannt, dass er sich nicht rühren konnte. Seine Augen waren geschlossen, der Mund weit aufgerissen. Er war es, der geschrien hatte.


    »Wolff!«, entfuhr es Gera.


    Vielleicht hatte sie ihm doch Unrecht getan, auch wenn er Hans vermutlich damals verraten hatte. Aigen hatte ihn hier gefesselt und auf den Meiler gebunden wie zuvor den Salger Michel. Weil er nicht auf seiner Seite stand. Wolff war unschuldig! Gera überlief es kalt. Sie hatte sich getäuscht. Er war nicht befreit worden, Aigen hatte ihn verschleppt, damit er ihm den Ort verriet, an dem der Schatz versteckt war. Wolff hatte nicht gegen, sondern mit ihrem Mann gearbeitet. Doch er hatte offenbar nicht preisgegeben, wo sie die Ware abgelegt hatten, und nun hatte Aigen sich an ihm gerächt. Nur so war das alles zu erklären.


    Gera suchte die Lichtung ab. Weder Aigens Handlanger noch er selbst waren irgendwo zu sehen.


    »Wir müssen ihm helfen«, rief sie, sprang auf und stürmte durch das Gestrüpp. Sie rannte auf Wolff zu und packte den ersten Strick, um ihn zu lösen und den Pflock, mit dem er in der Erde fixiert war, zu lockern. Überrascht zuckte sie zurück. Der Strick ließ sich leicht lösen, zu leicht. Auch das zweite Seil sah nur so aus, als würde es spannen, dabei hielt es gar nichts. Sie zog den Pflock mit zwei Fingern aus der Erde. Aber wenn die Seile nicht straff waren, was hielt Wolff dort oben?


    Verwirrt blickte Gera zu dem leblosen Körper hoch, doch der hatte die Augen geöffnet und zwinkerte ihr zu.


    »Schön dich zu sehen, Gera«, sagte Wolff. »Du bist ein schlaues Weib. Ich hab dich erwartet.«


    Mit Schwung rollte er sich von dem Meiler herunter, packte sie und zerrte sie hinter den Holzhaufen. Bevor sie auch nur einen Laut von sich geben konnte, hatte er ihr die Arme an den Körper gepresst und sie hochgehoben. Er trug sie in einen Pfad hinein. Dort wartete bereits ein Pferd auf sie– und Aigen?


    Langsam löste sich ihre Starre. Gera begann zu schreien, zu zappeln, zu toben. Sie wehrte sich, doch Wolff war stärker. Er warf sie auf das Pferd, und bevor sie wieder Luft bekam, war er schon auf dessen Rücken gesprungen und preschte davon. Er hielt sie mit eisernem Griff vor sich fest. Die Äste, die auf den Pfad ragten, peitschten ihr ins Gesicht. Sie musste sich stärker krümmen, das Gesicht an den Pferdekörper drücken, sonst hätten ihr die Zweige die Augen ausgeschlagen.


    »Halt dich ruhig, dann geschieht dir nichts«, sagte Wolff.


    Gera konnte sich ohnehin nicht rühren. Das eigene Gewicht presste ihr bei dem Galopp den Atem aus den Lungen, sie musste ihren Kopf schützen und versuchen, sich festzuhalten.


    Gleichzeitig horchte sie auf weitere Stimmen. Doch da war niemand.


    War Wolff etwa doch allein?


    Der Ritt schien endlos zu dauern. Endlich zügelte Wolff das Pferd und ließ sie wie einen Sack Mehl zu Boden rutschen. Gera fiel ins Gras und blieb halb betäubt liegen.


    Wolff war abgesessen und drehte sie mit dem Fuß auf den Rücken.


    Gera rang nach Luft. Ihr Unterleib begann wieder zu schmerzen, und sie spürte, wie Blut in die Binde sickerte.


    »Was… was soll das?«, keuchte sie.


    Langsam stemmte sie sich hoch und sah sich um. Kein Aigen, kein Handlanger. Nur sie und Wolff.


    »Wo… ist… ist Aigen?«, fragte sie und stöhnte auf.


    Offenbar hatte Wolff ihr bei seinem Teufelsritt eine oder zwei Rippen gebrochen. Jeder Atemzug verursachte ihr Schmerzen.


    »Aigen?«, fragte Wolff zurück. »Warum sollte ich mich mit diesem Kerl gemein machen?«


    Gera versuchte, verächtlich zu lachen, doch es misslang gründlich. Sie konnte sich kaum aufrichten, so stach es ihr in die Seite.


    Wolff kniete neben ihr. Er sah tatsächlich besorgt aus.


    »Er hat dich befreit«, sagte sie. »Maierbeer hat mir alles erzählt.«


    »Maierbeer ist tot«, sagte Wolff.


    Doch Gera schüttelte den Kopf. »Nein. Er lebt. Und er hat mir von dir und Hans erzählt. Die wahre Geschichte!«


    Wolff stand auf, und jetzt war es an ihm, sie mit Spott zu überziehen, obwohl sie ein leichtes Zittern in seiner Stimme ausmachte. »Ach ja, die wahre Geschichte!«, sagte er und lachte. »Dann hat dir Maierbeer sicher auch erzählt, dass er die Routen vorgeschlagen hat, auf denen wir überfallen worden sind, dass er die Treffpunkte ausgemacht hat, an denen sie uns abgepasst haben, dass er darauf bestanden hat, die Waren nur einem Träger zu geben, damit sie nicht aufgeteilt würden. Erst als wir uns nicht mehr an seine Weisungen gehalten haben, konnten wir die Waren abliefern. Hat er dir das auch erzählt?«


    Gera sah Wolff mit offenem Mund an. Nichts davon hatte Maierbeer verlauten lassen. Er hatte es so hingestellt, als wäre der Köhler die Ursache allen Übels.


    Wolff ließ sich neben ihr im Gras nieder. »Als Hans gestorben ist, hatten wir zuvor die Ware geteilt. Er eine Kiste, ich eine Kiste. Wir sind getrennte Wege gegangen. Keiner wusste vom anderen. Ich wusste nur, dass er mit dem Juden Abraham unter einer Decke steckte. Sie haben irgendwas gedeichselt. Aber ich weiß nicht, was. Und den Juden kann man ja nicht mehr fragen. Was ich aber weiß, ist, dass ich überfallen wurde. Sie haben mich, nicht Hans verfolgt.«


    Was erzählte Wolff da nur für eine Geschichte? Sie klang so ganz anders als die von Maierbeer.


    Gera schüttelte den Kopf und sah sich um. Wo befand sie sich? Sie saßen auf einer schmalen Lichtung, die sich zum Wasser hin öffnete, gerade breit genug für zwei Menschen und ein Pferd. Dahinter lag dichter Auwald, sumpfiges Gelände, durchsetzt mit Wasserlöchern und Altwassern. Sie waren nicht allzu weit von der Stelle entfernt, an der sie Hans gefunden hatte!


    Gera erwog ihre Fluchtmöglichkeiten. Wenn sie ins Wasser sprang, konnte Wolff sie schnell erreichen. Er schwamm sicher besser als sie. Auch fühlte sie sich zu schwach, um lange und ausdauernd zu schwimmen. Durch das Unterholz hinter ihr brauchte sie nicht zu laufen. Ihre Kleidung war ein größeres Hindernis als Hose und Wams des jungen Köhlers. Sie musste bleiben, ihm zuhören.


    »Sie hatten mich bis hierher gejagt«, fuhr Wolff fort und zeigte auf die Stelle, an der der Wald sich zum Wasser hin öffnete. »Bis hierher. Und da hab ich ihn getroffen.«


    Gera wagte es nicht, tief einzuatmen. »Wen?«


    »Hans. Wir hatten das nicht abgesprochen. Dort hinten.« Er zeigte erneut in Richtung auf das Wasser, dorthin, wo der Wald aufhörte. »Plötzlich stand er vor mir.«


    Wolff rieb sich das Kinn, als könne er noch immer nicht recht an diesen Zufall glauben. »Sie waren mit Pferden hinter mir her, aber sie wussten nichts von Hans. Er sagte, ich solle ihm die Ware geben. Rasch haben wir die Hucken getauscht. Ich bin dann ins Wasser und ans andere Ufer geschwommen. Mit der leeren Hucke ging das gut. Er ist damals jedenfalls nicht am vereinbarten Treffpunkt erschienen– und auch von meinem Teil der Ware fehlt seither jede Spur.«


    Gera sah Wolff an. Sie glaubte ihm, doch da war etwas, was sie verstörte. »Warum hast du dieses… dieses Schauspiel mit mir aufgeführt?«, fragte sie barsch.


    »Hättest du sonst noch mit mir geredet?«, fragte er zurück und sah sie offen an.


    »Vermutlich nicht«, antwortete sie leise und ehrlich.


    »Dachte ich mir. Aber ich musste mit dir reden, denn mir ist damals etwas nicht aufgefallen, was mir heute deutlich vor Augen steht.« Wolff spielte mit einem Grashalm, den er langsam zerpflückte. »Als ich Hans getroffen habe, ob das nun Zufall war oder nicht, sei dahingestellt, war seine Hucke leer. Das heißt, er hatte keine Ware mehr auf dem Rücken. Er hatte sie demnach abgelegt. Verstehst du, was das heißt? Es gibt womöglich zwei Verstecke: das Versteck seines Teils und das Versteck meines Teils.«


    Gera sah ihn lange an. »Die Sache wird immer verzwickter«, sagte sie dann. Sie musste zwar flach atmen, doch die Schmerzen ließen langsam nach. Offenbar war keine Rippe gebrochen, sondern nur die Seite geprellt. Das würde große blaue Flecke geben. »Du meinst, Hans hatte seine Kiste mit der Ware bereits irgendwo versteckt, als ihr euch begegnet seid?«


    »Es muss so gewesen sein, sonst wäre seine Hucke nicht leer gewesen.«


    Gera nickte. Das klang einleuchtend. Sie stand auf und sah sich wieder unauffällig nach einer Fluchtmöglichkeit um. Vielleicht hatte sie ja etwas übersehen. »Und warum hast du uns dann zur Köhlerei gelockt?«, fragte sie. »Wo ist Aigen? Wenn er weg ist, warum hat er dich dann nicht mitgenommen? Hast du die Hütte in Brand gesteckt?«


    Wolff senkte den Blick. »Nein. Ich musste euch zur Köhlerei führen. Aigen wollte ein Exempel statuieren. Er wollte eigentlich…«


    »Er war hinter Bertil her?«, fragte Gera erstaunt.


    Wolff nickte. »Er hat den Köhler gefoltert, damals. Nur Bertil hat er nicht gefunden. Jetzt wollte er sich diesen Klotz vom Bein schaffen.«


    »Aber warum?« Gera konnte sich keinen Grund vorstellen, bis ihr aufging, was Bertil in Aigens Augen schuldig gemacht hatten. »Er… er hat ihn gesehen!«


    »Vermutlich«, bestätigte Wolff.


    Gera schloss kurz die Augen. Deshalb waren Aigen und sein Handlanger nicht sofort zu Hannah und Adilbert geritten. Ein Fehler, den der Schurke würde büßen müssen. Die Tempelherren hatten also die Möglichkeit, vor Aigen bei ihrer Mutter zu sein, dachte sie erleichtert. Sie lief ein paarmal im Kreis und schüttelte den Kopf, weil sie nicht glauben konnte, was sie gehört hatte. Dennoch überflutete sie eine Welle der Dankbarkeit. Hannah und Adilbert würden rechtzeitig gewarnt und beschützt. Und Wolff, den sie im Verdacht gehabt hatte, sie verraten zu haben, hatte das erst möglich gemacht. Auch wenn er nichts davon ahnte.


    Sie blieb vor dem jungen Köhler stehen, der immer noch saß, sie von unten ansah und dabei in die Sonne blinzeln musste. Sie stellte sich so hin, dass ihr Schatten auf sein Gesicht fiel. So konnte sie in seine Augen sehen. Sie entdeckte darin keine Falschheit.


    »Er hat mich dazu gezwungen«, sagte er.


    »Ich glaube dir«, sagte sie nur.


    Er zuckte mit den Schultern und lächelte.


    »Wo ist Aigen jetzt?«


    »Auf dem Weg nach Oberhausen.«


    »Warum?«


    »Weil Hans die Kiste mit seinem Anteil irgendwo hingebracht haben muss«, sagte Wolff langsam. Dann stand er auf. »Sie muss irgendwo liegen, wo er sie leicht verstecken und leicht wieder hervorholen konnte, ohne dass es auffällt.«


    »Wie sieht die Kiste aus?«, fragte Gera. In ihr keimte ein Verdacht auf.


    »Es ist ein Kasten aus Fichtenholz. Unscheinbar und unauffällig. So lang wie mein Unterarm und ebenso breit. Etwa die doppelte Höhe meiner Handfläche. Man könnte sie bequem unter ein Bett schieben.«


    Wie weit war es von hier bis nach Oberhausen?, überlegte Gera. Hans war schnell gewesen. Er konnte die Kiste, seine eigene Kiste, also durchaus nach Oberhausen gebracht haben. In Geras Hinterkopf stieg ein Bild auf, das sie nur flüchtig wahrgenommen hatte, ein Bild, auf dem eine Kiste zu sehen war. Vergeblich bemühte sie sich, es klarer vor Augen zu bekommen. War das im Haus ihrer Mutter gewesen?


    »Warum hat Aigen dich zurückgelassen?«, fragte sie.


    Als sie in Wolffs Augen sah, wusste sie, dass sie diese Frage nicht hätte stellen dürfen. Womöglich verdächtigte sie ihn fälschlicherweise, an Hans’ Tod schuld zu sein, doch was er auf alle Fälle wollte, war der Schatz.


    Er nahm an, dass sie wusste, wo er war. Sie hatte damit ja auch geprahlt, hatte dieses angebliche Wissen als Lockmittel verwendet. Vor Elieser, dem Friedberger Juden. Der hatte es weitergegeben. An Aigens Hintermänner– und damit an ihn, Wolff. Deshalb hatte er sie in seine Gewalt gebracht. Sie sollte ihn zu dem Versteck führen!


    »Er hat mich nicht zurückgelassen«, sagte Wolff. »Er will dich am Leben lassen, wenn du uns das Versteck zeigst. Sicherheitshalber wird er sich auch mit deinen Eltern darüber unterhalten.«


    Gera nickte. Langsam verstand sie.


    Wolff griff nach ihrem Arm und zog sie zu sich heran. »Wir wären eine gute Mannschaft«, sagte er. »Du und deine Frauen. Ich und meine Beziehungen. Wir könnten Aigen ausschalten und das Geschäft ganz übernehmen.«


    Wenn ich dich zu den Preziosen führe, die Hans versteckt hat, dachte Gera. Aber vielleicht war es gar nicht Hans, der sie versteckt hat, sondern ein anderer, der durch die Wälder schlich, als wäre er ein Geist, der sich auskannte, der mit Hans gemeinsame Sache gemacht hatte– und der womöglich beobachtet hatte, wer ihren Mann tatsächlich getötet hatte.


    Gera schloss die Augen und lauschte. Seit der Köhlerei war das Geräusch des raschelnden Laubes verschwunden. Wolff hatte Matthias abgehängt.


    »Man kann über alles reden«, sagte Gera.


    »Du weißt also wirklich, wo Hans die Sachen versteckt hat?«


    »Und wenn nicht?«, fragte Gera zurück.


    Wolff drehte sich von ihr weg, wohl, damit sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Aber sie wusste genau, was er dachte. Wenn sie ihn nicht hinführte, war sie überflüssig. Für ihn und für Aigen.


    Doch sie hatte einen Vorteil. Wenn er sie nach Oberhausen zu ihrer Mutter und Adilbert brachte, konnte sie mit dem Schutz der Tempelherren rechnen. Weder Aigen noch Wolff ahnten etwas davon.


    »Dann gehen wir nach Oberhausen«, sagte Gera ruhig.


    Wolff ergriff die Zügel und saß auf. Dann hob er sie vor sich auf den Rücken des Pferdes. Ein brennender Schmerz fuhr ihr durch die Brust und ließ sie aufstöhnen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Wolff.


    »Es geht schon. Nur die Rippen«, sagte sie.


    Wolff legte einen Arm um ihren Oberkörper und drückte sie an sich. Für einen Augenblick durchzuckte sie der Gedanke, wie es gewesen wäre, wenn der junge Köhler mehr in ihr gesehen hätte als die Besitzerin eines Schatzes, der ihrem Mann gehörte. Die Wärme seines Arms war angenehm und verleitete sie beinahe dazu, sich an ihn zu schmiegen. Doch dann spürte sie zwei Dinge, die ihr gegen den Oberschenkel drückten: den kleinen Holzkohlestein ihres Mannes und die Figur Bertils. Sofort streifte sie dieses Gefühl ab. Wolff hatte sie hintergangen und war im Begriff, dies erneut zu tun.


    In diesem Augenblick hörte sie das Rascheln. Es war, als wehe ein Luftzug durch einen Blätterhaufen. Matthias. Er war wieder da.


    »Dann auf nach Oberhausen«, sagte sie laut und deutlich. »Zu Hannah und Adilbert.«


    Ein kurzer Ruck mit den Fersen, und das Pferd trabte an. Sie war sich sicher, dass sie zu zweit langsamer ritten, als man zu Fuß unterwegs war. Sie mussten größere Umwege machen, konnten keine Abzweigungen nehmen und würden sich an die ausgetretenen Wege halten müssen.
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    Oberhausen, 16. Juni 1306


    Das Dorf lag friedlich vor ihnen, als hätte es dort niemals ein Unglück oder Unwetter oder sonst eine Katastrophe gegeben. Über das Schlagen der Hufe hinweg hörte Gera, wie die Kühe unruhig an den Seilen zerrten, wie die Schweine in ihren Koben grunzten und in mehr als in einem Haus den meckernden Protest von Ziegen. Irgendwo dengelte jemand seine Sense, und das schabende Geräusch eines Schindelmachers teilte die Zeit in regelmäßige Einheiten.


    Vom Wald her näherten sie sich dem alten Gutshof. Hannahs Haus lehnte sich müde und gelassen an die große Scheune. Es war ein friedliches Bild voller Wärme.


    Gera sah die Schräge des Strohdachs und versuchte, die Öffnung zu erspähen, in die sie mit Matthias geschlüpft war, doch von unten war außer der üblichen Kaminöffnung nichts zu sehen.


    Ihr Herz begann, schneller zu schlagen. Jetzt würde sich entscheiden, ob ihr ausgeklügelter Plan, ob all das, was sie sich ausgedacht hatte, zu einem guten Ende geführt werden konnte.


    Wolff lenkte das Tier vor die Hütte, ließ Gera herunter und saß dann selbst ab.


    Verstohlen sah sich Gera um. Irgendwo mussten doch die Tempelherren zu sehen sein, ihre Pferde, und wenn nicht sie, dann doch Geras Schmugglerinnen. Oder hatte sie sich in Matthias so getäuscht?


    Sie hatten sich kaum die Beine vertreten, als sich die Tür öffnete und ein Mann über die Schwelle trat. Er grinste übers ganze Gesicht.


    »Wen bringst du mir da, Wolff? Ist das nicht die hübsche Huckerin?«


    Gera hätte diese Stimme aus Tausenden herausgehört. Sie zuckte zusammen, als der schnarrende Ton sie traf: Hartmut Aigen.


    »Sie ist freiwillig mitgekommen. Sie sagt, sie weiß, wo die Sachen sind.«


    Wolff trat zwischen sie und Aigen, doch den schien es wenig zu kümmern, was der junge Köhler sagte oder wollte.


    »Schaff sie von der Straße weg und ins Haus.«


    Wo waren die Tempelherren? Wo waren Matthias und der Komtur? Sie hatte sich doch nicht etwa verrechnet?


    »Mutter?«, rief Gera, nun doch unsicher geworden.


    »Ruf du ruhig!«, zischte Aigen. Er gab seinem Handlanger, der hinter ihm aus dem Häuschen getreten war, einen Wink, und dieser ging auf Gera zu, packte sie am Armgelenk und zerrte sie hinter sich her, als sei sie Schlachtvieh.


    Verzweifelt blickte Gera sich um, doch da war nichts und niemand. Kein Komtur, kein Tempelherr, kein Bertil, keine Schmugglerinnen und kein Matthias– als wären sie nie hier angekommen.


    Sie hatte verloren. Sie versuchte noch, sich loszureißen, in der Hoffnung, sie könnte zu einem der Bauern fliehen, doch der eiserne Griff des Handlangers ließ sie nicht frei. Mit einem letzten Schwung wurde sie in die Stube geschleudert, der Griff lockerte sich, und sie stolperte in den Raum, fiel auf die Knie und blieb liegen. Auf dem sandbestreuten Boden hatte sie sich ihre Knie aufgerissen, und sie blutete.


    »Wolff sagt, du wüsstest, wo der Schatzanteil deines Mannes liegt. Gut. Fang an zu erzählen«, forderte Aigen sie auf.


    »Dann hat er Euch belogen«, antwortete Gera trotzig.


    »Das ist durchaus denkbar. Aber bevor ich das glaube, gibt es Möglichkeiten, die Wahrheit aus dir herauszuholen.«


    Breitbeinig stellte er sich vor sie hin. So nahe hatte sie ihn zuletzt gesehen, als er versucht hatte, sich an ihr zu vergehen. Damals hatte Esther sie gerettet. Aigens Gesicht war eine Maske. Die Augen blickten gefühllos, und auch der Mund schien nur eine Öffnung zu sein, durch die man Nahrung schieben konnte. Alles wirkte wie aus Holz geschnitzt und dann mit Farbe übertüncht, glatt und schön anzuschauen, aber leblos und tot.


    »Ich frage dich das nur einmal, Huckerin. Wo ist die Ware?«


    »Warum wollt Ihr das wissen, Aigen?«


    Sie sah, wie er bei der Nennung seines Namens zusammenzuckte, als hätte er vermutet, sie kenne ihn nicht.


    »Kuntz«, herrschte Aigen seinen Handlanger an, der jetzt auch für Gera endlich einen Namen bekam.


    Der Mann hatte sich im Hintergrund gehalten. Jetzt trat er vor, packte die sich wehrende Gera wieder an den Armen, umfasste sie und presste sie gegen den Tisch. Mit Schwung drehte er sie auf den Bauch, beugte sie vor und schob ihr den Rock hoch.


    Nein, dachte Gera. Nicht das.


    Doch Kuntz riss ihr die Binde vom Unterleib und hielt sie mit eisernem Griff fest, stellte sich jedoch nicht hinter sie. Diesen Platz ließ er frei.


    »Wolff, willst du dich nicht bedienen?«, fragte Aigen spöttisch. »Wir benutzen sie, bis sie uns sagt, was wir wissen wollen. Und wenn nicht, hatten wir wenigstens unseren Spaß.«


    Er ließ ein hässliches Lachen hören, und Gera hoffte, Wolff würde sich dagegen entscheiden. Dann hörte sie, wie er sich seines Gürtels entledigte. Er stand nicht auf ihrer Seite, so sehr sie auch darauf gehofft hatte– und sie wusste nicht, was sie mehr enttäuschte, ihre alberne Hoffnung oder die Skrupellosigkeit des jungen Köhlers.


    »Ich sag es ja, aber lasst ab!«, schrie sie in Panik.


    Aigen schien sich an ihrer Verzweiflung zu weiden. »Du wirst es uns auch sagen, wenn wir uns mit dir vergnügen. Du wirst sehen«, lachte er sie aus. »Was ist jetzt, Köhler? Fang an!«, herrschte er Wolff an.


    »Wir sollten uns anhören, was sie zu sagen hat«, sagte Wolff.


    »Wenn du nicht willst, dann soll Kuntz anfangen.«


    »Ich… sag nichts… wenn ihr mich auch nur berührt«, keuchte Gera. »Lieber… sterbe ich.«


    Stille trat ein. Gera hörte nur noch das Schnauben Aigens. In ihren Ohren rauschte es, und die Kälte, die sich in ihrem Unterleib breitmachte und den Bauch hochzog, schmerzte regelrecht.


    »Kuntz! Lass sie los«, hallte der Befehl durch den Raum.


    Augenblicklich lockerte sich der Griff, und Gera konnte sich aufrichten. Sie schob das Kleid wieder hinab. Sie sah die blutige Binde neben sich liegen und ahnte, was die Männer vorerst abgehalten hatte, sich an ihr zu vergehen.


    »Rede«, sagte Aigen.


    »Wo sind Hannah und Adilbert?«, stieß sie hervor.


    Aigen trat einen Schritt auf sie zu und funkelte sie an. »Ich verliere langsam die Geduld mit dir, Weib!«


    »Was habt Ihr mit ihnen gemacht?« Gera keuchte. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.


    Aigens Gesicht verfinsterte sich. »Das willst du nicht wissen. Also, wo… hat… dein… Mann… seine… Kiste… versteckt?« Er betonte die letzten Wörter laut und deutlich, als wäre jedes einzelne eine Drohung.


    »Im Haus«, sagte Gera.


    Aigen schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wir haben die ganze Hütte auf den Kopf gestellt. Nirgends ist eine Kiste!«


    Gera hatte die Augen geschlossen, als Aigen zu toben begann. Er würde nichts aus ihr herausbekommen, wenn er ihr wehtat, und das wusste er offenbar.


    »Habt Ihr keine Angst davor, dass die Tempelherren sich rächen könnten?«, fragte sie. Ihre Stimme zitterte kaum merklich.


    Aigen setzte sich auf einen Stuhl und beugte sich vor. »Du willst es wirklich wissen? Also gut. Das wird dich auch nicht retten. Meine Geduld ist nämlich zu Ende. Nein, ich habe keine Angst vor der Rache der Tempelherren. Ihre Zeit geht zu Ende. Zur selben Stunde, in der wir hier sitzen, wird der Orden in Frankreich auf Befehl Philipps IV. aufgelöst, die Templer werden gefangen genommen und ins Gefängnis geworfen, und wer sich wehrt, erschlagen. Jacques de Molay, dem Großmeister des Ordens, wird der Prozess gemacht, und dann wird er hingerichtet. Aber was für den Orden weit tragischer sein wird: Sein Vermögen wird eingezogen. Sie werden also gar nicht mehr dazu kommen, mich zur Rechenschaft zu ziehen.« Aigen lachte, als hätte er einen besonders guten Witz gemacht. »Verstehst du, Weib, ich stehle ihnen nichts, denn es wird ihnen schon morgen nicht mehr gehören.« Er lachte, bis ihm die Tränen kamen und schlug sich auf die Schenkel.


    In diesem Augenblick schwang die Tür auf. Auf der Schwelle stand Oliver von Staden, das Schwert in der Hand. Seine Größe, die Wildheit in den Augen und seine Entschlossenheit sperrten das Tageslicht aus.


    Aigens starrte ihn an, als käme er direkt aus der Hölle. »Verflucht!«, zischte er.


    »Dann sollten wir zusehen, die Sache noch heute aus der Welt zu schaffen«, sagte der Templer und betrat die Stube. Hinter ihm stürmten seine Männer den Raum– und bevor sich Wolff oder Kuntz zur Wehr setzen konnten, zielten Schwertspitzen auf ihre Brust.


    Aigen erhob sich. »Was wollt Ihr noch hier?«, fragte er höhnisch.


    »Wir haben Euch zugehört. Äußerst aufschlussreich, was Ihr da über Eure Machenschaften von Euch gegeben habt, und natürlich über das, was Ihr mir schuldet, Aigen. Ihr habt mich bestohlen.«


    Ein kurzer Moment der Stille trat ein. Sowohl für Aigen als auch für die anderen war klar, was das zu bedeuten hatte. Auf Diebstahl stand Strafe. Von Staden war ein Adliger und durfte deshalb, da er selbst betroffen war, die Strafe auch selbst vollziehen. Und weil er Ordensmeister war, oblag ihm auch die hohe Gerichtsbarkeit, das hieß, er durfte auch die Todesstrafe verhängen– wenn er den Übeltäter auf frischer Tat ertappte.


    Durch die vielen Leiber war die Luft im Raum stickig und feucht geworden. Auf Aigens Stirn bildeten sich feine Tröpfchen. »Ihr könnt mir nichts beweisen«, sagte Aigen und wandte sich zur Tür. »Das ist doch alles an den Haaren herbeigezogen. Also lasst mich gehen!«


    Die Schwertspitze des Komturs wanderte zu Aigens Hals. »Nicht so eilig«, sagte von Staden leise und drohend. »Manchmal spielt uns die Welt einen Streich.« Er blickte kurz zur Tür hinüber und rief: »Maierbeer!«


    Aigen zuckte zusammen, doch er fing sich sofort wieder. »Maierbeer ist tot, Komtur«, sagte er, und dann schüttelte ihn ein heiseres Lachen. »Mit solchen Finten wollt Ihr mich fangen? Lächerlich!«


    Von Staden verzog keine Miene.


    Schritte polterten auf dem Holzfußboden der Hütte, und der Hehler trat in die Stube. Aigens Gesicht wurde aschfahl.


    »Hat dieser Mann Euch dazu angestiftet, die Warentransportwege der Augsburger Tempelherren zu verraten?«


    »Ja, Herr«, sagte Maierbeer nur und blickte Aigen direkt an.


    Gera sah, dass sich die Männer mit Blicken zerfleischten. Aber hier galt nur noch das Gesetz des Stärkeren. Sie wusste wohl, dass sich Maierbeer mit dieser Aussage selbst zu retten versuchte.


    »Aber…«, wollte Aigen einwenden, doch eine kurze Bewegung mit dem Schwert schnitt ihm buchstäblich das Wort ab. Ein feiner Blutstrahl rann seinen Kehlkopf hinab.


    »Ihr habt genug geredet, Aigen.« Der Komtur wandte sich wieder Maierbeer zu. »War es dieser Mann, der den Einfall hatte, die Transporte zu überfallen, um damit in den Besitz des Templerschatzes zu gelangen?«


    »Ja, Herr«, bestätigte Maierbeer wieder.


    Aigens Augen weiteten sich immer mehr. Offenbar wurde ihm allmählich bewusst, dass es hier nicht nur um eine Befragung ging. Es war ein Prozess. Der Prozess eines Adligen und Ordenskomturs mit Strafrecht gegen einen Kaufmann, der als Mitglied des Dritten Standes im Grunde rechtlos war.


    »Das könnt Ihr nicht machen«, protestierte Aigen. »Ich verlange…«


    Diesmal stieß die Schwertklinge des Komturs gegen das Kinn des Patriziers und ritzte die Haut dort auf. Ins Weiß der Hautblässe zeichnete sich erneut in feiner roter Faden.


    »Ah!«, schrie Aigen und hob den Kopf, um der Waffe auszuweichen.


    »Aigen«, herrschte ihn der Komtur an. »Folgt mir nach draußen.«


    Mit einer Kopfbewegung wies Oliver von Staden seine Männer an, die beiden anderen Delinquenten nach draußen zu führen. Dann folgten Maierbeer und Gera.


    Als Letzte verließen der Komtur und Aigen das Haus.


    »Aigen!«, donnerte der Komtur wieder, als sich der Augsburger Patrizier aus dem Radius des Schwertes entfernen wollte. Er hatte das Pferd gesehen, das Wolff und Gera hierhergebracht hatte, und offenbar war ihm ein Gedanke gekommen. Doch wie aus dem Nichts tauchten drei Frauen auf und verstellten ihm den Weg: Zara, Afra und Alida.


    Mit gehetztem Blick drehte sich Aigen wieder um, suchte nach einem Fluchtweg, schätzte die Entfernung bis zum Wald ab und wurde wieder enttäuscht, da sich von dort Bertil näherte, der eine langstielige Axt auf der Schulter trug.


    Von der anderen Seite schritten Hannah und Adilbert den Weg herauf, beide mit Dreschflegeln bewaffnet.


    Als Gera die beiden sah, stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie lief ihnen entgegen. Ihre Mutter nahm sie in die Arme, und Adilbert drückte ihr die Hand.


    »Er hat uns gewarnt«, flüsterte ihre Mutter. »Gerade noch rechtzeitig, sodass wir aus dem Haus fliehen konnten. Für einen großen Plan hat es da nicht mehr gereicht. Bis wir uns abgesprochen hatten, war Wolff schon da– mit dir.«


    Gera lächelte. Später würde sie die ganze Geschichte hören wollen. Doch jetzt wurde ihre Aufmerksamkeit von dem Geschehen vor ihrer Hütte in Anspruch genommen.


    »Verflucht, was habt Ihr vor, von Staden?«, keuchte Aigen.


    »Ihr habt Euch des Diebstahls und des Verrats an den Pauperes commilitones Christi templique Salomonici Hierosalemitanis, den Armen Rittern Christi und des Tempels von Salomon zu Jerusalem zu verantworten. Dafür werdet Ihr zur Rechenschaft gezogen. Kraft meiner Autorität als Komtur des Ordens zu Augsburg verurteile ich Euch– zum Tode.«


    Aigen stand zuerst da, als wäre er vom Donner gerührt, doch dann lachte er dem Komtur ins Gesicht. »Was fällt Euch ein? Ihr werdet Hartmut Aigen nicht zum Tod verurteilen! Kein Mitglied des Rates der Stadt. Das wagt Ihr nicht!«


    »Nein?«, fragte Oliver von Staden, ohne sich zu rühren. Seit er das Haus verlassen hatte, stand er da wie eine Säule, auf sein gesenktes Schwert gestützt. »Aber das habe ich bereits.«


    Aigen starrte ihn an, und seine Gesichtszüge verzerrten sich vor Hass.


    Mittlerweile hatte sich der Kreis um Aigen geschlossen. Alle waren neugierig darauf, was geschehen würde.


    »Ich… werde… jetzt… diesen Ort verlassen… und wir sprechen uns in Augsburg vor dem Rat wieder!«, verkündete Aigen. Er wandte sich um und wollte gehen, doch es fand sich keine Lücke in der Kette von Leibern.


    »Aigen.« Diesmal erhob der Komtur nicht einmal die Stimme. »Ihr habt etwas übersehen. Ich will nicht sagen– vergessen.«


    Langsam drehte sich Aigen um. »Was, Templer, könnte ich wohl vergessen haben?«


    Oliver von Staden schüttelte den Kopf und schaute Aigen mitleidig an. »Ich dachte, das sei geklärt. Ihr werdet im Rat keine Stimme mehr haben.«


    Aigen legte den Kopf in den Nacken und breitete die Arme aus, als rufe er den Himmel zum Zeugen dafür, was für einen Unsinn dieser Tempelherr von sich gab. »Ich habe noch eine Stimme!«, schrie er dem Komtur ins Gesicht.


    »Noch!«, entgegnete dieser ruhig.


    Die Bewegung war elegant und geschwungen. Sie schien kaum Kraft gekostet zu haben und kam so zufällig und unbeabsichtigt daher, dass Gera im ersten Moment gar nicht wahrnahm, was geschah. Doch der Hieb erfolgte präzise und schnell und war mit einer Kraft ausgeführt, die ein feines Surren in der Luft erzeugte.


    Das Schwert durchschnitt die Luft, sauste an den Köpfen der Umstehenden vorbei und zerteilte den Hals des Augsburger Patriziers. Eben noch hatte er geschrien, im nächsten Moment brach der Schrei ab und wurde durch ein Zischen ersetzt, das in ein blubberndes Röcheln überging.


    Aigen starrte den Komtur ungläubig an, fassungslos wie ein Kind– und doch lag in diesen Augen, die sich langsam eintrübten und erloschen, die Angriffslust eines wilden Tieres.


    Mit einem Kopfnicken befahl von Staden seinen Leuten, Wolff und Kuntz zu fesseln. »Schafft mir den Kerl aus den Augen«, sagte der Komtur und deutete auf Aigens Leiche, die noch zuckte. Dann drehte er sich zu Gera um. »Huckerin!«


    Gera schluckte den bitteren Speichel hinunter, der sich in ihrem Mund angesammelt hatte, als sie mit ansah, wie der Tempelherr ernst machte.


    »Ihr habt behauptet, Ihr wüsstet, wo ein Teil unseres Schatzes verblieben ist.«


    Gera biss sich auf die Lippen. »Ich habe gespielt, Komtur. Ich habe mit einer Erinnerung und einer Ahnung gespielt, und ich hoffe, Euch nicht zu enttäuschen.«


    Der Komtur nahm sich einen Zipfel von Aigens Kleidung und wischte sein Schwert damit sauber, bevor seine Männer den Leichnam wegtrugen. »Ihr habt nichts zu befürchten. Ihr habt Aigen gehört. Schon morgen wird es die Tempelherren nicht mehr geben. Wir wussten es schon lange und haben uns darauf vorbereitet. Deshalb haben wir den Schatz heimlich aus der Stadt herausgeschafft.«


    Wieder stützte sich der Komtur auf sein Schwert. Gera schauderte, denn aus dieser Haltung heraus hatte Oliver von Staden den Augsburger Patrizier beinahe übergangslos und ohne vorherige Anzeichen gerichtet.


    »Also gut… ich… bevor ich Euch die Geschichte erzähle, will ich etwas versuchen.« Gera drehte sich um, legte die Hände wie einen Trichter an den Mund und rief auf das Dach der Scheune hinauf, an die sich das Haus lehnte: »Matthias! Bring die Kiste herunter. Ich weiß, dass du da oben sitzt, und ich weiß, dass du sie für Hans dort versteckt hast.«


    Sie wandte sich wieder von Staden zu. Der hob eine Augenbraue.


    »Es wird ein bisschen dauern«, versuchte Gera, die Ungeduld zu dämpfen. »Ich bin mir… sicher… ziemlich… vielleicht…«


    Der Kreis löste sich auf, und nur ihre Frauen und im Hintergrund Bertil umstanden noch den Komtur. Endlich konnte Gera die Frage stellen, die ihr schon lange auf den Lippen lag. »Warum habt Ihr Esther erstochen?«


    Der Tempelherr sah Gera an. »Ich habe sie nicht erstochen. Sie lag bereits in ihrem Blut.«


    »Sie hat Euch das Kreuz vom Hals gerissen«, warf Gera dem Ritter vor.


    »Aus einem Schmerzkrampf heraus. Ich habe den Mörder noch gesehen– und dann bist du gekommen. Ich wollte fort, dem Mann nach. Als ich zurückkam, war das Kreuz fort.«


    »Wer?«, fragte Gera nur.


    Der Komtur deutete mit dem Kopf zu den beiden Gefesselten hinüber.


    »Kuntz?«, fragte sie nach.


    Der Komtur schüttelte den Kopf.


    Gera keuchte auf. »Wolff!« Sie sah zu dem jungen Köhler hinüber, der gefesselt am Boden lag. Diese Offenbarung zog ihr den Magen zusammen. Wolff hatte Esther wegen einiger Preziosen ermordet.


    »Er ist bei ihr gewesen«, sagte der Komtur.


    Gera schloss die Augen. Dann schaute sie Zara an. In den Augen von Wolffs Schwester standen Tränen.


    »Er hat sie vergewaltigt und dann ermordet…«, hauchte Gera. »Dieses Schwein.«


    Ein Räuspern holte sie in die Gegenwart zurück. Im ersten Moment konnte sie durch den Tropfenschleier, der an ihren Wimpern hing, nichts sehen. Dann erkannte sie den Jungen. Er hielt eine Kiste in der Hand.


    »Matthias«, rief sie und stürzte auf ihn zu. »Du warst es, der sie rechtzeitig gewarnt hat, nicht wahr?« Sie fuhr ihm zärtlich durchs Haar. »Ich wusste, dass du es warst, der uns gefunden hatte. Du hast auch gesehen, wie Wolff auf mich geschossen hat und…«


    »… ich hab ihn am Schussarm getroffen. Deshalb ging der Bolzen daneben.«


    Gera schüttelte den Kopf. Darum war er immer verschwunden gewesen, wenn Wolff aufgetaucht war: Er hatte nicht von ihm erkannt werden wollen, schoss es ihr durch den Kopf. Ein gewiefter Bursche.


    »Hans hat gesagt, ich soll auf dich aufpassen und dir die Kiste zeigen, wenn es an der Zeit ist.«


    Bertil war hinter Gera getreten und legte ihr den Arm um die Schultern. Nur langsam wurde ihr bewusst, was Matthias da gesagt hatte. Der kleine Wilderer, den sie im Verdacht gehabt hatte, sie an den Komtur von Staden verraten zu haben, hatte ihr immer beigestanden.


    Gera löste sich aus Bertils Arm, nahm das Kästchen entgegen und reichte es dem Komtur. Es war schwerer, als sie es für möglich gehalten hatte.


    Oliver von Staden stellte es auf die Erde, setzte das Schwert an und öffnete den Deckel. Das Innere der Kiste war ein einziges Funkeln: Münzen, Edelsteine, Kreuze. Er entnahm dem Geblitze eine Handvoll Goldmünzen und gab sie Matthias und Gera.


    »Ich danke euch. Der Rest der Ladung wird wohl auf dem Grund des Lechs liegen, soweit ich das verstanden habe. Nun gut, das können wir verschmerzen.« Er wandte sich direkt an Gera. »Was soll mit den beiden Männern geschehen?«


    Gera war erstaunt. »Ich soll…?«


    Der Komtur nickte.


    Gera sah zu den beiden Gefangenen hinüber. Sie knieten am Boden, die Köpfe gesenkt, die Arme hinter dem Körper gebunden. Sie sollte Recht sprechen über die beiden. In diesem Moment wurde Gera bewusst, wie schwierig es für den Komtur gewesen sein musste, das Todesurteil gegen Aigen auszusprechen und zu vollziehen. Sie war für ihre Handlung verantwortlich. Sie würde zur Rechenschaft gezogen werden, wenn sie falsch lag. Sie musste ihre Entscheidung vor sich selbst und ihrem Gewissen verantworten.


    Mit heiserer Stimme ergriff sie das Wort. »Den Kuntz… lasst frei«, sagte sie. »Er war ein Dienstmann von Aigen. Und wenn er auch verwerflich gehandelt hat, so hat er es getan, weil sein Herr ein Verbrecher war.«


    Der Komtur nickte, und seine Männer lösten die Stricke. Kuntz stand auf. Er hielt den Kopf gesenkt.


    »Bedank dich bei der Huckerin«, fuhr der Komtur den Mann an. »Und dann verschwinde mir aus den Augen!«


    Kuntz ließ sich das nicht zweimal sagen. Er trat zu Gera, beugte das Knie, bedankte sich und ging hinaus. Hastig bestieg er sein Pferd, trieb es unter die Bäume und jagte auf einem der Wege, die nach Augsburg führten, davon. Gera lauschte dem Hufschlag nach wie einer verklingenden Melodie.


    »Warum habt Ihr ihn freigelassen?«, fragte der Komtur.


    »Er ist kein böser Mensch, er ist nur verführt worden«, sagte Gera.


    Der Komtur seufzte. »Ich wünschte, ich könnte Euren Glauben an das Gute im Menschen teilen.« Er räusperte sich. »Und was geschieht mit ihm?« Mit dem Schwert deutete er auf Wolff.


    Gera sah, wie der junge Köhler zitterte. Er wusste, dass man ihn nicht freilassen würde, ihn nicht freilassen konnte. »Er hat eine Frau geschändet und getötet«, sagte Gera leise und bitter.


    »Eine Jüdin«, warf der Komtur ein.


    »Die Religion spielt keine Rolle, Herr«, sagte Gera scharf. »Sie war allein und hilflos und eine Frau. Nur das zählt.«


    »Ich soll ihm also den Kopf abschlagen?«


    Gera fuhr zurück und schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht den Kopf«, sagte sie. »Kein Auge um Auge, Zahn um Zahn.« Ihre Stimme wurde brüchig. »Schlagt ihm die Hand ab, mit der er Esther erstochen hat. Und dann entmannt ihn, als Strafe dafür, dass er sich erdreistet hat, seinen Gürtel zu lösen, als Aigen mich schänden wollte, und weil er Esther geschändet hat.«


    Der Komtur sah Gera verblüfft an. »Seid Ihr sicher?«


    Gera zögerte und blickte Zara in die Augen. Sie nickte unter Tränen.


    Wolff hatte bei der Urteilsverkündung den Kopf gehoben und Gera entsetzt angesehen. »Das kannst du doch nicht machen!«, brüllte er. »Was soll das? Gera! Ich hab dir immer geholfen.«


    »Auch als du sie mit der Armbrust erschießen wolltest?«, zischte Matthias dazwischen.


    Gera wandte Wolff den Rücken zu. Sie wollte ihn nie wieder sehen und hören.


    »Wir nehmen ihn mit und lassen ihn dann laufen«, sagte der Komtur und gab seinen Männern ein Zeichen. Sie hoben ihn auf das Pferd, mit dem er hergeritten war. Dann bestiegen sie die ihren.


    Der Komtur hielt sein Tier am Zügel, als er sich ein letztes Mal an Gera wandte. »Solltet Ihr einmal Hilfe brauchen, lasst es mich wissen. Auch wenn der Orden der Templer verschwindet, einen Oliver von Staden wird es immer geben. Hier.« Er reichte ihr erneut einen Ring. »Das Zeichen verpflichtet jeden Spross meiner Familie, Euch beizustehen.«


    »Aber ich habe doch schon…«, stotterte Gera und streckte die Hand mit dem Templerring am Daumen vor.


    »Dies ist der Ring meiner Familie, nicht der meines Amtes.«


    Von Staden umarmte Gera, drückte Bertil und Matthias die Hand, gab jeder der Frauen eine Goldmünze in die Hand und saß auf. Seine Männer taten es ihm gleich.


    Wolff, aufs Pferd gebunden, schrie, fluchte und stieß Verwünschungen gegen Gera aus. Sie dankte Oliver von Staden im Stillen dafür, dass sie dem Schauspiel der Verstümmelung Wolffs nicht beiwohnen musste. Sie horchte den Schreien nach, bis auch diese im Rauschen der Bäume versickert waren.


    Als Alida auf sie zutrat, hob Gera erstaunt die Augen. Die Stumme machte das Zeichen einer Astgabel und deutete mit Kopfschütteln den Schluck aus einem Becher an.


    »Jetzt verstehe ich dich, Alida. Die Preziosen in der Astgabel beim trockenen Brunnen unterhalb von Friedberg. Holt sie euch«, sagte sie lachend.


    Die Frauen verschwanden, als wären sie nie da gewesen.


    Hannah nahm ihre Tochter in den Arm und drückte sie. »Bleibst du, nun da alles überstanden ist?«, fragte sie, doch Gera schüttelte nach kurzem Überlegen den Kopf.


    Sie winkte Bertil zu sich, hakte sich bei ihm ein und legte ihren Kopf an seine Schulter. »Wir müssen die Köhlerhütte wieder in Ordnung bringen.«


    Hannah sah von Bertil zu Gera und wieder zurück, dann schmunzelte sie. »Natürlich.«


    »Ich komme mit euch. Zu dritt geht das alles schneller«, erbot sich Adilbert sofort voller Tatendrang, doch Hannah pfiff ihn zurück.


    »Wir sollten uns erst mal eine Weile ausruhen, mein Lieber. Du kannst morgen oder besser noch übermorgen zur Köhlerei gehen«, sagte sie ernst, aber Gera sah, dass ihre Augen lachten.


    Männer!, sagten ihre Lippen lautlos.


    Als sich Gera von Matthias verabschieden wollte, war dieser verschwunden. Er hatte sich wohl auf den Weg zu seinen Eltern gemacht, die sicherlich Todesängste um ihren Sohn, den jungen Wilddieb, ausstanden. Gera war sich sicher, dass sie ihn wiedersehen würde.


    *


    Die Welt breitete einen warmen Umhang um sie, als sie durch den lichten Auwald gingen. Bertil hatte den Arm um sie gelegt. Ab und zu sah Gera ihn von der Seite an und musste lächeln: Es fühlte sich richtig an.


    Nicht lange darauf standen sie vor den rauchenden Trümmern der Köhlerhütte. Aigen und Wolff hatten ganze Arbeit geleistet. Nur ein paar Holzstümpfe ragten noch aus der Asche. Doch das Feuer hatte glücklicherweise nicht um sich gegriffen. Der vom Wasser gesättigte Waldboden hatte das verhindert. Den Meiler, den Wolff für seine Täuschung benutzt hatte, konnte Bertil retten. Er dichtete ihn ab und bekam die innere Glut unter Kontrolle.


    Sie berieten sich und fanden eine Stelle, um dort eine neue Hütte zu bauen. Bertil machte sich sofort an die Arbeit.


    Gera prüfte mit einem Stock das Erdreich um den Meiler, auf dem der Salger Michel gestorben war. Als klar war, dass sie die Fläche gefahrlos betreten konnte, machte sie sich daran, den Meiler auszuräumen. In den Außenbereichen glühte selbst jetzt– nach all den Wochen– noch die Kohle. Der Kern hingegen war zu feiner Asche verbrannt. Doch selbst die würden sie verkaufen können. Als Auftrag auf die Felder.


    *


    Als Gera am folgenden Tag im Zentrum des Meilers, dort wo der Anzündkamin gebaut worden war, den Boden ausräumte, glaubte sie, ihren Augen nicht zu trauen.


    »Bertil. Bertil!«, rief sie zum Neubau hinüber, und der Köhler unterbrach seine Arbeit und eilte herbei.


    Er runzelte die Stirn, als er sie zwischen den steil aufragenden Aschehaufen herumwühlen sah. Doch dann drehte sie sich zu ihm um und streckte ihm die geöffnete Hand entgegen, in der ein paar schwarz verkohlte Klumpen lagen. Gera spuckte in die Hände und rieb die Kleinodien sauber. Mattes Gold kam zum Vorschein.


    »Hans hat seine Kiste hier versteckt und den Meiler entfacht. Ein Versteck wie kein zweites!«


    Jetzt begriff sie, was der rußgeschwärzte Edelstein zu bedeuten gehabt hatte, den sie in Hans’ Hand gefunden hatte. Es war der Hinweis auf dieses Versteck gewesen.


    Mit vereinten Kräften gruben Bertil und sie den Schatz aus, der unversehrt dort lagerte. Offenbar war die Hitze des Meilers nicht ausreichend gewesen, das Gold zu schmelzen und die Edelsteine zu sprengen. Nur die beiden Silberkreuze, die sie fanden, waren aus der Form geraten.


    Gera schloss die Augen und strich über den Edelstein, den sie noch immer in der Saumtasche ihres Kleides eingenäht trug. Hans’ Schatz jetzt noch zu finden fühlte sich an wie ein letzter Abschiedsgruß ihres Mannes– und wie eine sanfte Aufforderung, sich nicht in Selbstmitleid zu verlieren, sondern wieder von vorne anzufangen.


    »Leb wohl«, flüsterte sie.


    Dann schlug sie die Augen auf und lächelte Bertil an. Ein neues Leben wartete…


    Ende

  


  
    


    Die Figuren der Handlung


    Gera, Herrin der Schmuggler, Tochter der Hannah Meisterin


    Hans, Hucker, ihr Mann


    Hannah Meisterin, früher Fürstin der Bettler


    Adilbert, ehemaliger Mönch, ihr zweiter Mann


    Abraham, Jude


    Esther, seine Frau


    Matthias, junger Wilderer


    Salger Michel, Köhler


    Bertil, sein Bruder, Köhler


    Wolff, junger Köhler, Schmuggler


    Die Schmugglerinnen


    Zara, die Hagere, Schwester von Wolff


    Afra, die Dunkeläugige


    Alida, die Stumme


    Jonata


    Gerlin


    Elsbeth und Endlin, Schwestern


    Oliver von Staden, Komtur der Templer in Augsburg


    Hartmut Aigen, Augsburger Patrizier, Kaufmann und Ratsherr


    Maierbeer, Hehler


    Elieser Issachar, jüdischer Kaufmann in Friedberg


    Rabbi Moshe, Gelehrter

  


  
    


    Glossar


    Abdecker Abdecker oder Schinder waren Tierkörperverwerter, die kranke oder tote Tiere übernahmen, verwerteten und der Allgemeinwirtschaft wieder zuführten (Öl, Leder, Leim, Knochenmehl usw.). Das »Abdecken« (Enthäuten) galt als unehrlicher Beruf. Abdecker mussten ihre Arbeit zumeist außerhalb der Gemeinschaft verrichten, in Augsburg auf der Wolfzahnau


    Allmende Gemeinsam von der Dorfgemeinschaft genutztes Stück Land; Eigentum des Dorfes und damit aller Dorfmitglieder


    Austragshäuschen Kleineres Gebäude, das nach der Hofübergabe an den Erben errichtet und von den Altbauern bewohnt wird


    Batzen Süddeutsche Münze, deren Wert um 1300 4 Kreuzer betrug und damit den 15. Teil eines Guldens. Der Gulden hatte einen Wert von 60 Kreuzern


    Brache Feld in der Zweifelderwirtschaft, das im Dreijahresrhythmus ein Jahr lang nicht bebaut wird, um sich zu erholen; Fruchtfolge: Wintergetreide, Sommergetreide, Brache


    Brünne Bepanzerung, oftmals der Brust oder des Halsbereichs (Helmbrünne) mit kettenhemdartigen oder festen Metallteilen


    Etter Flechtzaun oder Buschwerk, das ein Dorf umgab (auch Dorfetter)


    Fichtendost Abgeschnittene und angetrocknete Äste der Fichte mit grünen Nadeln


    Fiesel Eigentlich das Wort für Ochsenpenis, meint aber im Süddeutschen eine kleine Peitsche aus einem festen Stock und einem beweglichen Lederende (sieht aus wie das am Bauch des Ochsen hängende Haarbüschel der Penisscheide)


    Goj Jüdische Bezeichnung für alle Nichtjuden


    Grundherr Herr über eine Stück Land, auf dem ihm Gebäude und Menschen gehören; ihm oblag auch die Rechtsprechung


    Gugel Eine am Hals geschlossene Kapuze aus Stoff oder Filz, die auch die Schultern bedeckte


    Gupfen Süddeutsch für Haufen


    Herrgottswinkel Zimmerecke, in der ein Kruzifix angebracht ist


    Hexenlöcher Gefängnis der Stadt Augsburg hinter dem Rathaus


    Hillebille An Stricken aufgehängte Tonhölzer, mit denen die Köhler Informationen weitergaben, indem sie rhythmisch darauf schlugen


    Hoher Zoll Brücke über den Lech, wo der sogenannte Hohe Zoll, der Brückenzoll, erhoben wird


    Hucke Rückentrage für schwerere oder größere Lasten, ähnlich den heutigen Sackwagen, allerdings mit Schulterriemen


    Hübschlerin Prostituierte


    Hufe Kleine Hofstelle (Haus und Garten) mit Nutzungsrecht an der Allmende (siehe dort)


    Kaddisch Jüdisches Gebet zur Lobpreisung Gottes; wird wie das christliche Vaterunser auch als Totengebet verwendet


    Kraxe Siehe Hucke


    Mattle Süddeutsch für Matthias


    Portner Torschließer eine Stadt


    Rotwelsch Sammelbegriff für Dialekte, die von Randgruppen wie Bettlern, fahrendem Volk oder Vertretern der sogenannten unehrlichen Berufe benutzt werden


    Schinder Siehe Abdecker


    Sölde Hof eines Kleinbauern


    Templer Ritterorden, der von 1118 bis 1312 bestand; gegründet während des ersten Kreuzzugs; der volle Name der Tempelritter lautet: Arme Ritterschaft Christi und des salomonischen Tempels zu Jerusalem (Pauperes commilitones Christi templique Salomonici Hierosolymitanis). Der Orden wurde 1307 in Frankreich verfolgt und in der Folge 1312 offiziell aufgelöst. Die Templer verdienten ihr Geld vor allem durch Finanzgeschäfte zwischen Orient und Okzident und erwirtschafteten einen sagenhaften Reichtum


    Welserland Das Land, das die reiche Kaufmannsfamilie Welser als vererbbaren Besitz erhalten hatte


    Zehnt Mittelalterliche Steuer an kirchliche oder weltliche Institutionen; der zehnte Teil der Ernte in Naturalien oder Geld

  


  
    


    Was ist wahr?


    Natürlich ist die Geschichte von Gera, Hans und Aigen erfunden. Sie ist in gewisser Weise die Fortsetzung der Erlebnisse von Geras Mutter Hannah, die im Roman »Die Fürstin der Bettler« geschildert werden.


    Nicht erfunden ist der Holzkohlenschmuggel der damaligen Zeit. Die Augsburg umgebenden Wälder der Reichsstadt waren zu klein, als dass sie den nötigen Holzkohlebedarf für Gold- und Silberschmiede sowie die Plattner– auf Plattenpanzer spezialisierte Schmiede– hätten decken können. Ganz zu schweigen vom Heizbedarf der Menschen im Winter. Das führte zu einem regelrechten Schmuggelwesen aus dem waldreicheren Herzogtum Bayern, von dem die Stadt nur durch den Lech getrennt war.


    Wahr ist auch die Situation der Templer in Augsburg. Während in Paris der Coup gegen die Templer vorbereitet wurde, der 1307 zur Verhaftung der Mitglieder des Templerordens in Frankreich führte, hatte sich der Orden aus Augsburg, wo er eine Komturei unterhielt und die Kirche St. Magdalena betrieb (an der heutigen Stelle der Dominikanerkirche, die noch immer St. Magdalena heißt), bereits im Jahr zuvor still und leise zurückgezogen. Als der Templerorden aufgelöst wurde, war er samt seinem Schatz aus Augsburg verschwunden.


    Auch die Abdecker betrieben in historischer Zeit ihr Geschäft tatsächlich auf der Wolfzahnau.


    Die Inseln in der Wertach und im Lech zur Sommerszeit kenne ich aus eigener Erfahrung, ebenso das eisige Wasser des Lechs, das dem Sommer spottet.


    Alle für die historische Folie der Geschichte verwendeten Details entstammen der Zeit und wurden so verwendet, dass sie ein lebendiges und weitgehend authentisches Bild ergeben.

  


  
    


    Zuletzt ein großes Dankeschön


    Romane sind immer die Arbeit einer Vielzahl von Menschen. Ich kann sie nicht alle aufzählen; das würde ein eigenes Buch füllen. Dennoch möchte ich die für mich wichtigsten Menschen erwähnen:


    Immer zu tiefstem Dank verpflichtet bin ich meiner Frau Ingrid, die mir Kritikerin und Diskussionspartnerin ist und die mich mit dem Brot des Schriftstellers versorgt, nämlich der Zeit, um ungestört zu arbeiten.


    Der Arbeit meines Agenten Roman Hocke schulde ich großen Dank. Er rief wie immer das Projekt ins Leben und bietet mir jederzeit Unterstützung.


    Meine Lektorin Anne Rudolph hatte stets ein offenes Ohr für meine Belange, Einfühlungsvermögen für die Geschichte und für die immer verletzliche Seele des Schriftstellers. Dafür kann ich nicht genug danken.


    Unbedingt bedanken muss ich mich bei Frau Dr. Ulrike Brandt-Schwarze. Sie hat dem Roman seinen letzten Schliff gegeben und aus meinen süddeutsch angehauchten Sätzen ein in ganz Deutschland lesbares Werk gemacht. Diese Hilfe ist unschätzbar. Vielen lieben Dank.


    Dank auch an meinen Bruder Gerhard, der die ersten Entwürfe mit mir diskutiert, diese kritisiert und mir wesentliche Ideen geliefert hat.


    Zuletzt vielen Dank allen, die durch ihre Hinweise, durch ihre Rücksichtnahme, ihre Geschichten, ihre Recherche und oft allein durch ihre Anwesenheit wissentlich und unwissentlich an der Entstehung dieses Buches ihren Anteil hatten.


    An dieser Stelle muss ich all diejenigen warnen, die sich mit mir unterhalten und die mir in gutem Glauben Geschichten erzählen. Ich verwende alles. Vielen Dank dafür.


    Peter Dempf, im Frühjahr 2015

  


  
    


    Hat es dir gefallen?
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    Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


    Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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